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  ERSTES KAPITEL


  Zwei Köhler in der Stadt


  Einige Tage später saß der Köhler Hendschel mit seiner Frau und dem Holzschnitzer Weber an dem Lager seines Patienten, der natürlich nun nicht mehr militärisch bewacht wurde, aber noch immer in einem Zustand mangelnden Bewußtseins lag.


  Da sah der Alte eine Uniform unter den Bäumen schimmern.


  „Der Postbote!“ rief er aus.


  „Will der denn zu uns?“ fragte die Köhlerin verwundert.


  „Zu wem denn sonst? Wir sind die Letzten hier am Ende der Welt. Wer sich hier sehen läßt, der will zu uns.“


  „Aber wer kann uns denn schreiben?“


  „Das werden wir sogleich erfahren.“


  Der Briefträger kam herein, hob einen großen Brief empor und las die Adresse:


  „Herrn Kohlenbrenner Andreas Hendschel. Eichengrund bei Dorf Wettersheim.“


  „Der bin ich!“ bestätigte der Alte.


  „Das will ich meinen! Ihnen einen Brief zu bringen, das ist eine Arbeit. Ich habe fast zwei Stunden zu gehen.“


  „Dafür gebe ich einen Schnaps.“


  Er zog die alte, nur sehr selten angerührte Flasche aus dem Wandschränkchen und schenkte ein. Dann hielt er, während der Briefträger trank, den Brief gegen das Licht, schüttelte den Kopf und sagte:


  „Das sieht gerade wie ein Amtsbrief aus!“


  „Natürlich“, sagte der kundige Postbeamte. „Er kommt aus dem Oberlandesgericht.“


  „Was! Aus der Hauptstadt?“


  „Freilich.“


  „Was wird man von mir wollen?“


  „Das werden Sie im Brief lesen.“


  „Ich kann ihn nicht lesen. Der Schreck ist mir in alle Glieder gefahren. Machen Sie ihn auf. Lesen Sie ihn vor!“


  Der Briefträger öffnete das Schreiben unter vieler Umständlichkeit und las folgendes:


  „Der Kohlenbrenner Andreas Hendschel in Eichengrund wird hiermit veranlaßt, sich binnen heute und zehn Tagen an Amtsstelle hier einzufinden. Anmeldung bei dem Herrn Oberlandesgerichtsrat von Eichendörffer.“


  „Herrgott! Sie wollen mir den Prozeß machen!“ rief er aus.


  „Weshalb denn den Prozeß?“ fragte Weber.


  „Weil– weil– ich weiß es selbst nicht.“


  Im stillen aber dachte er an den Hauptmann, den er ja bei sich beherbergt hatte.


  „Na, Gevatter, wenn du nichts weißt, so hast du ja nichts begangen“, meinte Weber. „Und wer nichts begangen hat, dem kann man nichts tun. Sei also unbesorgt!“


  „Aber gerade in das Oberlandesgericht!“


  „Desto besser! Je höher, desto hübscher!“


  Dann meinte der Briefträger, indem er einen kleinen Brief zum Vorschein brachte:


  „Hier ist noch ein Schreiben, auch mit einem großen Wappen. Vielleicht gibt es da Aufklärung.“


  „Lesen Sie auch diesen vor!“ meinte der Köhler, indem er sich ganz matt niedersetzte.


  Der Briefträger gehorchte. Der Inhalt lautete:


  „Dem Kohlenbrenner Andreas Hendschel!


  Sie werden eine Vorladung an das Oberlandesgericht hier erhalten. Kommen Sie möglichst bald, und melden Sie sich bei mir, Palaststraße. Ich beabsichtige, Sie selbst dem Herrn Oberlandesgerichtsrat von Eichendörffer vorzustellen.


  Fürst von Befour.“


  „Da bin ich so klug wie zuvor!“ jammerte der Alte. „Nun soll ich nicht nur zu einem Oberlandesgerichtsrat, sondern gar zu einem Fürsten. Was wird das zu bedeuten haben!“


  „Vielleicht doch etwas Gutes“, meinte der Briefträger.


  „Gutes? Prosit die Mahlzeit! Mit solchen Herren ist niemals gut Kirschenessen. Wenn diese Leute unsereinen zu sich bestellen, dann ist ganz gewiß der Teufel los. Das weiß man ja.“


  „Na, so schlimm ist es doch wohl nicht. Oder haben Sie vielleicht ein böses Gewissen, ha?“


  „Ich?“ fragte der Alte verlegen. „Was sollte ich denn für Böses auf meinem Gewissen haben?“


  „So brauchen Sie sich doch auch nicht zu fürchten!“


  „Wenn man nur wüßte, was diese Herren eigentlich wollen!“


  „Das werden Sie schon hören.“


  „Hören? Ja. Vielleicht auch fühlen!“


  Da sagte seine Frau, indem sie ihm die Hand beruhigend auf die Achsel legte:


  „Höre, Alter, wurde nicht der vornehme Herr, welcher hier bei dem Staatsanwalt war, Durchlaucht genannt?“


  „Ja, freilich.“


  „Hm! Wie mag er wohl geheißen haben?“


  „Na, das war ja eben dieser Fürst von Befour, der mir das Leder über den Kopf ziehen will!“


  „Aber der sah mir gar nicht so böse aus.“


  „Oh, diese Herren sehen alle so aus, als ob sie kein Wässerchen trüben könnten. Aber wenn es dann einmal losgeht, dann geht es mit Pauken und Trompeten los.“


  „Der Fürst war also auch hier?“ fragte Weber.


  „Ja. Er wollte den Kranken hier ansehen.“


  „Bei uns in Langenstadt war er auch. Gevatter, vor dem brauchst du keine Angst zu haben. Der ist berühmt, der bringt keinen armen Teufel in das Unglück.“


  „Kennst du ihn denn?“


  „Na und ob!“


  „Woher denn?“


  „Nun, zunächst von daher, daß er aus der Tochter eines gewöhnlichen Beamten eine Baronesse von Scharfenberg gemacht hat. Wenigstens ist er mit dabei gewesen. Sodann kennt ihn meine Magda sehr genau. Er hat sie mitgerettet, als sie– na, das gehört nicht hierher. Und übrigens soll er ja auch der berühmte Fürst des Elends sein, der allen Armen hilft.“


  „Der Fürst des Elends? Wenn das wahr wäre!“


  „Man munkelt davon, und ich glaube es auch.“


  „Dann hätte ich freilich keine Angst vor ihm.“


  „Gevatter, es wird am besten sein, du machst dich so bald wie möglich auf die Beine. Da bekommst du Gewißheit und bist die große Sorge los. Habe ich recht?“


  „Hm, ja! Der Gedanke ist nicht so übel. Am liebsten würde ich gleich heute noch gehen. Aber, Alte, wieviel hast du noch Geld?“


  „Meinst du in der Tasche? Vier Kreuzer.“


  „Nein, ich meine unser ganzes Vermögen.“


  „Du lieber Gott, das ist bedeutend mehr. Wenn man so lange spart, so kommt schon etwas zusammen. Weshalb fragst du?“


  „Ich muß doch Reisegeld haben, wenn ich nach der Hauptstadt gehe.“


  „Ach ja, das ist richtig! Na, wir haben über vierzehn Gulden.“


  „Gut. Ich ziehe den neuen Rock an und die guten Stiefel.“


  Weber kannte seinen Mann. Er fragte lachend:


  „Wann hast du dir denn den neuen Rock gekauft?“


  „Hm, als ich damals getraut wurde.“


  „Also so vor etwa fünfzig Jahren?“


  „Neunundvierzig.“


  „Und wann hast du ihn zum letzten Mal angehabt?“


  „Als ich bei dir Gevatter stand.“


  „Also vor achtzehn Jahren. Und die guten Stiefel?“


  „Sind auch die Bräutigamstiefel– kalbslederne; sie sind sakrisch eng und nobel. Sonst trage ich ja rindslederne. Habe ich denn überhaupt ein Vorhemdchen, Alte?“


  Da stemmte die Gefragte die Arme in die Seiten und sagte in sehr beleidigtem Ton:


  „Vorhemdchen? Denkst du denn, daß ich so eine lüderliche Zippe bin, die ihre Sachen nicht schont? Ich habe das Vorhemdchen damals gleich wieder gewaschen und heilig aufgehoben. Es liegt droben bei meinen Brautstrümpfen, das rote Halstuch mit den schönen gelben Punkten auch dabei.“


  „Gleich wieder gewaschen und aufgehoben?“ fragte Weber. „Wann war denn das?“


  „Eben bei der Gevatterschaft damals.“


  „Vor achtzehn Jahren? Na, da wird es schön gelb geworden sein!“


  „Oho! Ich habe es jedes Frühjahr einmal an die Luft gelegt. Verderben lasse ich mir nichts. Willst du noch etwas, Alter?“


  „Das blaue Schnupftuch mit dem grünen Rand. In der Hauptstadt muß man Staat machen.“


  „Mann, wie kommst du mir vor! Du willst doch geradezu den Stutzer machen!“


  „Und den roten Regenschirm.“


  „Auch noch! Wieviel denn Geld?“


  „Wieviel sagtest du, daß du hast?“


  „Über vierzehn Gulden.“


  „Na, zehn wirst du da wohl schaffen müssen.“


  Da schlug sie die Hände über den Kopf zusammen und rief:


  „Zehn Gulden! Zehn?“


  „Ja.“


  „Bist du denn gescheit?“


  „Ich brauche es ja!“


  „Na, da wirst du schön losgehen! Das Geld zum Fenster hinauswerfen? Wozu brauchst du es denn eigentlich?“


  „Für die Eisenbahn.“


  „Das macht doch nicht zehn Gulden!“


  „Und im Gasthof.“


  „Das hast du nicht notwendig. Wir haben Verwandte dort. Aber ich kann es mir denken! Du willst auf den Ball!“


  „Oho! Ich!“


  „Ins Theater!“


  „Hm! Übel wäre das nicht.“


  „Oder gar– na, ich kenne das nicht, aber ich habe einen Hahn davon krähen hören!“


  „Wovon denn?“


  „Von den Mädchen dort. Es ist eine Schande!“


  „Alte, bist du denn bei Trost! Was gehen mich denn die dortigen Mädchen an!“


  „Brenne dich nur nicht weiß! Euch Männer kennt man! Wenn ihr aus unseren Augen seid, dann geht ihr aus Rand und Band. Zehn Gulden! Nein, das ist himmelschreiend! Das öffnet mir die Augen. Aber ich weiß, was ich mache!“


  „Na, was denn?“


  „Ich mache mit!“


  Der Köhler machte ein sehr erstauntes Gesicht.


  „Du? Du willst mit?“ fragte er.


  „Ja! Natürlich!“


  „Davon steht doch hier in den Briefen gar kein Wort!“


  „Da ist auch gar nicht nötig!“


  „Aber was willst du denn dort? Etwa mit zu diesem Herrn Oberlandesgerichtsrat?“


  „Ja.“


  „Und zum Fürsten von Befour?“


  „Auch.“


  „Na, die würden schöne Augen machen!“


  „Oho! Größere Augen nicht als bei dir! Eine vorsichtige Frau läßt ihren Mann nicht in Versuchung geraten. Ich kann mich wohl nicht sehen lassen, he?“


  „Oh, freilich!“


  „Meine grüne Schneppenjacke und die gelbe Flattusenhaube, rote Zwickelstrümpfe und ein weißes– hörst du, Alter!– ein weißes Schnupftuch, kein blaues. Der rote Regenschirm ist groß genug für uns beide. So sind wir damals in die Kirche gegangen, als wir uns trauen ließen, und so können wir auch nach der Hauptstadt gehen.“


  Der Köhler schmunzelte freundlich vor sich hin und sagte:


  „Hm! Der Gedanke ist so sehr übel nicht!“


  „Nicht wahr, Alter?“ fragte sie schmeichelnd.


  „Ja. Aber es geht doch nicht.“


  „Warum denn nicht?“


  „Wir können doch nicht unsere Wirtschaft so stehen und liegen lassen.“


  „Geh! Du tust ja, als ob wir ein Rittergut hätten!“


  „Und der Verwundete hier.“


  „Na, da haben wir den Gevatter Weber da.“


  „Ja“, sagte dieser. „Mir könnt ihr euer Heimwesen schon anvertrauen, bis ihr wiederkommt. Nimm sie mit, Gevatter. Es ist um des guten Wetters willen.“


  Der Köhler kratzte sich in den Haaren, dann sagte er:


  „Na es ginge schon, aber–“


  „Was denn, aber–?“ fragte sie.


  „Zehn Gulden–!“


  „Was gibt's denn mit den zehn Gulden?“


  „Für zwei reichen die nicht aus.“


  „Oho! Du wirst doch nicht alle vierzehn vertun wollen!“


  „Sechs Gulden kostet allein die Eisenbahn!“


  „Weiter brauchen wir nichts. Ein Schwarzbrot nehmen wir uns mit. Wozu habe ich denn den Handkorb! Du hast doch auch deinen Quersack.“


  „Na, den kann ich nicht mitnehmen.“


  „Warum denn nicht, he?“


  „Ich setze doch den Zylinderhut auf. Dazu paßt der Quersack nicht. Wenn ich einmal den Hochzeitsstaat antue, dann muß auch alles nobel sein.“


  „Na gut, so stecke ich das Brot in den Handkorb. Einen Käse haben wir auch, und wenn alle Stränge reißen, so nehmen wir noch unsere Backäpfel mit.“


  „Backäpfel? Haben wir denn welche?“


  „Ja freilich! Eben deinen ganzen Zylinderhut voll.“


  „Davon weiß ich doch gar nichts!“


  „Was, du hättest den wilden Apfelbaum nicht gekannt, draußen auf der Waldwiese?“


  „Der ist doch schon vor über zwanzig Jahren vom Blitz umgerissen worden.“


  „Was tut das? Als er noch stand, habe ich mir die Äpfel gesammelt und nach und nach abgebacken. Du weißt eben noch gar nicht, was für eine haushälterische Frau du hast.“


  „Potz Sapperment! Das weiß ich allerdings nicht. Backäpfel seit über zwanzig Jahren her!“


  „Na, die können wir eben jetzt gebrauchen. In einen Gasthof gehen wir nicht. Das haben wir bei unserer nahen Verwandtschaft in der Hauptstadt nicht nötig.“


  „Nahe– Verwandtschaft?“ fragte er erstaunt.


  „Weißt du das etwa nicht?“


  „Nein. Kann mich nicht besinnen“, antwortete er kopfschüttelnd.


  „Was das für ein Mann ist! Kennt seine Verwandtschaft nicht einmal! Was bin ich denn eigentlich für eine geborene?“


  „Na, Landrock.“


  „Gut. Wie hieß also mein Vater?“


  „Landrock.“


  „Mein Großvater?“


  „Landrock.“


  „Dessen Bruder?“


  „Abermals Landrock.“


  „Der hatte einen Vetter von seiten seiner Frau, die aber zufälligerweise auch eine geborene Landrock war. Wie aber hat nun dessen Oheims Sohn geheißen?“


  „Auch Landrock.“


  „Ja. Und dem sein Sohn wieder?“


  „Landrock. Das sind ja eine ganze Menge Landrocks!“


  „Ja die Verwandtschaft ist ganz bedeutend. Ich stamme eben aus einer Familie, die sich sehen lassen kann. Die Hauptsache aber ist, daß dieser Sohn jenes Oheims in der Hauptstadt angestellt worden ist, und zwar bei Gericht.“


  „Als was denn?“


  „Als was zuerst, das weiß ich nicht; später aber ist er Amtswachtmeister geworden. Bei dem bleiben wir.“


  „Kennt er dich denn?“


  „Er wird doch seine Muhme kennen!“


  „Habt ihr euch schon einmal gesehen?“


  „Nein. Das ist auch gar nicht nötig.“


  „Wie lange ist es denn her, daß er damals in der Hauptstadt die Anstellung bekam?“


  „Vielleicht so einige vierzig Jahre.“


  „Sapperment! Am Ende lebt er gar nicht mehr.“


  „Oh, der ist nicht tot. Die Landrocks sind eine gar langlebige Familie. Er wird Freude haben, wenn er uns sieht, denn bei uns hat man immer auf Verwandtschaft gehalten.“


  „Aber wenn er dennoch tot ist!“


  „Na, in diesem Fall müssen wir eben im Wirtshaus bleiben. Das kostet uns auch nicht gar so viel. Wir legen uns auf die Streu für drei Kreuzer. Kamm, Bürste und Seife nehmen wir uns mit. Ich will nur gleich hinaufgehen und nach den Sachen sehen!“


  „Wann denkst du denn, daß wir uns fortmachen?“


  „Etwa gleich heute schon?“


  „Besser ist besser. Je eher wir gehen, desto eher sind wir wieder zu Hause. Du, dort kommt ein Wagen.“


  Es kam eine einspännige Kalesche langsam und vorsichtig den schmalen Waldweg daher. Ein Herr saß darin.


  „Das ist der Gerichtsarzt!“ meinte der Köhler.


  „Gut, da werden wir gleich hören, ob wir wegen des Kranken verreisen können oder nicht.“


  Die Kalesche hielt an; der Arzt stieg aus und kam herein.


  „Wie geht es ihm?“ fragte er die Frau.


  „Noch wie erst.“


  „Sie haben ihm die Charpie im Gesicht doch immer feucht gehalten?“


  „Ja, sie ist nicht trocken geworden.“


  „Das ist die Hauptsache. Die Tropfen, welche ich Ihnen zu diesem Zweck gegeben habe, heilen die Verwundung schnell. Es kommt uns natürlich sehr darauf an, die Gesichtszüge möglichst schnell wieder kenntlich zu machen, damit wir erfahren, mit wem wir es eigentlich zu tun haben.“


  „Es könnte wohl doch noch der Hauptmann sein?“


  „Nein, der ist es nicht; den haben wir sicher und fest!“


  Der Kranke lag bewegungslos und ruhig atmend in dem Bett, das zerschundene Gesicht mit Charpie belegt. Der Arzt entfernte diese vorsichtig und sagte dann unter einem befriedigten Nicken des Kopfes:


  „Es wirkt ganz nach Wunsch. Das Blutunterlaufene hat sich bereits gesetzt, die Weiße der Haut tritt wieder zum Vorscheine. Noch zwei Tage, dann sind die Züge zu erkennen.“


  „Oh, ich sehe es schon jetzt“, meinte der Köhler unvorsichtig.


  „Was?“


  „Daß er der Hauptmann nicht ist!“


  „Ah! Kennen Sie denn den Hauptmann?“


  Erst jetzt bemerkte der Köhler, daß er sich ganz unnötig in Gefahr begeben hatte. Seine Frau war resoluter als er. Während er nicht wußte, was er sagen sollte, antwortete sie schnell:


  „Kennen? Nein, Herr Doktor. Aber wir vermuten, daß wir ihn gesehen haben.“


  „Wo denn?“


  „Hier im Wald. Es trieb sich einige Tage lang ein Mensch in der Nähe des Hauses herum, der uns ziemlich verdächtig vorkam. Wir haben dann gedacht, daß es der Hauptmann ist.“


  „Ach so! Hat der Kranke gesprochen?“


  „Ja, aber undeutlich.“


  „Wollen einmal sehen, wo er Schmerzen hat.“ Der Arzt betastete den ganzen Körper, ohne daß der Patient sich bewegte; als aber der erstere die Hirnschale berührte, fuhr der letztere mit den Armen empor und rief:


  „Fort! Mörder– Forstschreiber!“


  „Ah“, nickte der Arzt. „Sollte sich der Hauptmann ihm gegenüber für einen Forstschreiber ausgegeben haben? Wissen Sie vielleicht, ob der Kranke hört?“


  „Nein.“


  „Sie haben noch nicht auf ihn gesprochen?“


  „Einige Male, aber er antwortete nicht. Er schläft fortwährend.“


  „Das ist kein Schlaf, sondern Betäubung. Wollen einmal sehen, ob er antwortet.“


  Er fragte den Kranken verschiedenes, ohne aber Antwort zu erhalten. Jetzt legte er ihm die Hand, aber nur leise, auf die Hirnschale, und sofort bewegte sich der Kranke.


  „Wie heißen Sie?“ rief er ihm jetzt ins Ohr.


  Der Verunglückte horchte und antwortete dann:


  „We– we– eber.“


  Er brachte es nur stammelnd hervor.


  „Woher sind Sie?“


  „A– a– me– rika.“


  „Wohin wollen Sie?“


  „La– langen– stadt.“


  „Zu wem?“


  „O– o– oheim.“


  Dann aber brach er in ein schmerzliches Wimmern aus.


  „Ich darf nicht weiter in ihn dringen“, sagte der Arzt. „Der Hinterkopf ist geschwollen; vielleicht ist ein Schädelbruch vorhanden. Wir müssen darauf hinarbeiten, daß die Geschwulst sich setzt. Nun aber wissen wir wenigstens, wie er heißt.“


  „Er ist mein Neffe“, sagte Weber.


  „Wie, Ihr Neffe?“


  „Ja; er hat zu mir gewollt und ist unterwegs von dem Hauptmann vom Felsen gestürzt worden. Dieser ist dann zu mir gekommen, um bei mir versteckt zu sein.“


  „Ah, so sind Sie jener Weber aus Langenstadt?“


  „Ja.“


  „Dann weiß ich den Patienten in guten Händen. Sie werden alles tun, um ihn am Leben zu erhalten.“


  „Natürlich! Ich werde Tag und Nacht nicht von seinem Lager weichen. Bitte nur, mir zu sagen, was ich tun soll.“


  „Kalte Umschläge, weiter nichts.“


  „Das kann ich allein besorgen, und so werden Sie wohl nichts dagegen haben, daß mein Gevatter hier mit seiner Frau nach der Residenz fährt?“


  „Besser wäre es freilich, sie bleiben da. Man weiß nicht, was passieren kann. Der Zustand des Kranken ist nicht ungefährlich.“


  „Der Gevatter muß aber fort.“


  „Muß? Warum?“


  „Er ist ins Gericht verlangt worden.“


  „Ah, um wegen des Kranken hier vernommen zu werden?“


  „Nein. Der Herr Staatsanwalt hat ihn bereits verhört. Aber es sind zwei Briefe gekommen. Vielleicht hätten Sie die Güte, sie einmal durchzulesen.“


  „Zeigen Sie her!“


  Der Arzt las die Briefe durch und fragte dann den Köhler lächelnd:


  „Sie wissen nicht, was Sie sollen?“


  „Nein. Ich habe überhaupt mit solchen Leuten nicht gern zu tun.“


  „So haben Sie wohl gar Angst?“


  „Ziemlich, Herr Doktor.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Ich ahne, um was es sich handelt, fühle mich aber nicht berechtigt, darüber zu sprechen. Nur das will ich Ihnen sagen, daß Sie nichts Unangenehmes erfahren werden.“


  „Gott sei Dank! Na, Alte, so hole die beiden Staatsanzüge aus der Kammer herunter.“


  „Sie wollen also heute noch fort?“


  „Ja. Es ist besser, wir erfahren, ob wir geköpft oder gehängt werden sollen!“


  „Jedenfalls keins von beiden“, meinte der Arzt, indem er nach seiner Uhr sah. „Sie könnten mit dem Zug fahren, welcher in dritthalber Stunde von der nächsten Station abgeht.“


  „Das ist unmöglich. Wir brauchen zum Ankleiden wenigstens eine halbe Stunde, und zu Fuß ist die Station dann nicht mehr rechtzeitig zu erreichen.“


  „So müssen Sie fahren!“


  „Oho! Mit wem denn?“


  „Mit mir.“


  „Sapperment! Sie wollten uns mitnehmen?“


  „Ja. Ich setze mich auf den Bock und kutschiere Sie.“


  „Das können wir gar nicht annehmen!“


  „Warum denn nicht?“


  „Sie, ein feiner, studierter Herr und wir– ojemine!“


  „Dummes Zeug! Leute, die zum Fürsten von Befour bestellt worden sind, kann ich recht gut kutschieren, ohne daß ich mir den Respekt vergebe. Also, wollen Sie?“


  „Warum denn nicht, wenn Sie uns die Ehre antun wollen! Aber Sie müßten eben eine halbe Stunde warten.“


  „Das werde ich. Beeilen Sie sich nur nach Möglichkeit!“


  Die beiden alten Leute verschwanden. Der Arzt instruierte den Holzschnitzer Weber, wie der den Patienten zu behandeln habe. Unterdessen erhob sich über ihnen ein Lärm, als ob die Stubendecke eingetreten werden solle.


  „Die da oben scheinen sich freilich zu beeilen“, lächelte der Arzt.


  „O gewiß“, antwortete Weber. „Sie werden Ihr blaues Wunder sehen, Herr Doktor!“


  „Wieso?“


  „Sie legen ihren Hochzeitsstaat an, der fünfzig Jahre lang in der Truhe gelegen hat, ein einziges Mal ausgenommen, als sie vor achtzehn Jahren bei mir Gevatter standen.“


  „Da bin ich freilich neugierig.“


  „Passen Sie besonders auf den Zylinderhut auf! Er war damals schon unaussprechlich: hoch wie eine Feueresse und rauh wie ein Pudelfell. Die beiden werden Furore machen in der Hauptstadt!“


  Endlich kam es zur Treppe herab und zur Türe herein. Die beiden alten Gesichter glänzten vor Wonne. Der Köhler trat sofort zum Spiegel– denn droben gab es keinen–, zupfte sich sein Vorhemdchen zurecht und sagte in dem selbstbewußtesten Ton, der ihm möglich war:


  „Man ist doch gleich ein ganz anderer Mensch, wenn man einmal die guten Sachen antut.“


  Sie aber schob ihn kräftig zur Seite und schmunzelte:


  „Geh auf die Seite! Wer wird so eitel sein!“


  „Aber du darfst wohl in den Spiegel gucken, he?“


  „Ich muß nach den Haubenschleifen sehen. Das hast du ja nicht nötig!“


  Während sie sich vor dem Spiegel nach rechts und links drehte, trat der Arzt zu dem Handkorb und blickte hinein.


  „Sapperment!“ sagte er. „Was haben Sie denn da eingepackt?“


  „Brot und Käse und Backäpfel.“


  „Wozu denn?“


  „Zur Fourage.“


  „Was? Diesen harten Käse wollen Sie essen?“


  „Herr, es ist der feinste Reibekäse!“


  „Wie alt denn?“


  „Na, er liegt schon einige Jahre droben auf dem Balken. Je älter, desto besser.“


  „Gott, sind Sie um Ihre Zähne zu beneiden! Aber diese Äpfel? Sind das nicht Holzäpfel?“


  „Ja. Die haben mir Mühe gemacht damals.“


  „Wann war denn dieses damals?“


  „Vor ungefähr zwanzig Jahren.“


  „Dann schmeckt das Zeug doch wie Galläpfel!“


  „Ja, es wickelt einem die Zunge ein bißchen zusammen; aber das schadet nichts; das ist gesund. Sauer macht lustig!“


  „Gott erhalte Ihnen Ihren Magen! Aber wo denken Sie denn, diese Nahrungsmittel zu verkaufen?“


  „Na, in der Hauptstadt!“


  „Das kann ich mir denken! Aber bei wem? Im Hotel?“


  „Hotel? O nein. Wir wohnen bei Verwandten. Und weil wir denen doch nicht alles wegessen wollen, so haben wir uns selbst etwas mitgenommen.“


  Über das Gesicht des Arztes zuckte es eigentümlich.


  „Schade!“ sagte er. „Jammerschade!“


  „Was denn? Was ist jammerschade?“


  „Mit diesem Käse könnten Sie Ehre einlegen.“


  „Bei wem denn?“


  „Beim Fürsten von Befour.“


  „Was Sie sagen! Ist's wahr?“


  „Ja. Er ist als der größte Freund von sehr altem, hartem Reibekäse weit und breit bekannt. Wer weiß, ob er schon einmal so alten gesehen hat wie diesen hier!“


  „Meinen Sie? Du, Alter, denkst du, daß wir da den Käse dem Fürsten anbieten wollen?“


  „Natürlich! Wir setzen uns da einen Stein ins Brett!“


  „Und was für einen“, meinte der Arzt. „Aber eins müssen Sie mir hoch und teuer versprechen.“


  „Was denn?“


  „Daß Sie mich nicht verraten wollen.“


  „Ah! Warum denn nicht?“


  „Weil er es mir im Vertrauen mitgeteilt hat, daß er solchen alten Stänker am liebsten ißt. Ich als Arzt will mir doch nicht nachsagen lassen, daß ich solche Sachen ausplaudere.“


  „Das ist richtig. Aber wenn er uns nun fragt, woher wir es wissen? Was sagen wir dann?“


  „Sie brauchen doch bloß zu sagen, daß es im ganzen Land bekannt ist. Das genügt.“


  „Gut, ganz wie Sie wollen.“


  „Sie werden, wie gesagt, Ehre bei ihm einlegen. Und was die Backäpfel betrifft– na, es wird aber zuviel.“


  „Was denn zuviel?“


  „Ich möchte Sie nicht um Ihre Sachen bringen.“


  „Was das betrifft, so sind wir gar nicht so geizig.“


  „Das wäre sehr gut. Zudem könnten Sie sich auch diesen vornehmen Herrn zum Freund machen. Es trifft sich aber auch gerade so gut und schön.“


  „Bitte, genieren Sie sich nicht, Herr Doktor! Herunter mit dem, was Sie auf dem Herzen haben!“


  „Nun, gerade weil Sie auch zu dem Herrn Oberlandesgerichtsrat von Eichendörffer müssen, wollte ich Ihnen einen kleinen Wink geben, der Ihnen von großem Nutzen sein kann.“


  „Winken Sie; winken Sie nur!“


  „Nämlich der Herr von Eichendörffer hat ein eigentümliches Leiden, eine unheilbare Krankheit!“


  „Der arme Teufel!“


  „Er leidet nämlich an einer unterirdischen Hasenscharte.“


  „Davon habe ich noch nie etwas gehört, nämlich von einer unterirdischen Hasenscharte.“


  „Eine unterirdische Hasenscharte, oder, wie wir Ärzte uns ausdrücken, ein verborgener Wolfsrachen liegt nämlich so unter der Haut, daß man gar nichts davon sehen kann.“


  „Ach so!“


  „Um so schlimmer ist aber das Leiden.“


  „Kann es denn nicht geheilt werden?“


  „Nein. Man kann doch etwas Unterirdisches nicht operieren. Wer eine solche Hasenscharte hat, der kann nicht gut sprechen. Er muß also immer etwas Zusammenziehendes essen, damit die Scharte sich schließt. Da gibt es nun nichts Besseres und Kostbareres als recht uralte, abgebackene Holzäpfel. Verstanden?“


  „Sapperment!“ entfuhr es der Köhlerfrau.


  „Dieser Herr nun kauft heimlich alle solche Äpfel zusammen. Aber weil er täglich wenigstens zwei Pfund gebraucht, so sind fast gar keine mehr zu bekommen.“


  „Na, Holzäpfel gibt's doch genug?“


  „Aber keine wilden und so alten.“


  „Hier im Gebirge aber doch!“


  „Sie müssen bedenken, daß Herr von Eichendörffer sein Leiden geheimhält. Der Backapfelhandel bleibt also auch geheim. Daher kommt es, daß er nicht alle Orte erfährt, an denen er welche bekommen könnte.“


  „Und Sie meinen, je älter desto besser?“


  „Natürlich!“


  „Na, die meinigen sind, wie gesagt, zwanzig und mehrere Jahre alt.“


  „Er würde sie teuer bezahlen.“


  „Oh, ich schenke sie ihm!“


  „Sie wollen sie ihm also anbieten?“


  „Warum nicht, wenn er sie nimmt!“


  „Mit geküßten Händen! Er wird es Ihnen nicht vergessen.“


  „Da werde ich ihm sagen, daß ich daheim noch meinen Mann seinen ganzen Hut voll habe. Mein Mann ist dabei; da sieht er also den Hut und kann so ungefähr taxieren, wie viele es sind.“


  „Er wird sofort bitten, sie ihm zu schicken.“


  „Er soll sie haben. Wir sind Ihnen sehr dankbar für diesen Wink, Herr Doktor.“


  „O bitte, bitte! Wo ich einem Mitmenschen einen Dienst erweisen kann, tue ich es gern. Die Freundschaft dieses hohen Herrn kann Ihnen von großem Nutzen sein.“


  „Das läßt sich denken. Was aber antworten wir denn, wenn er uns fragt, wie wir auf den Gedanken gekommen sind, ihm die Äpfel zu schenken.“


  „Na, zunächst können Sie sich ein bißchen zieren.“


  „Ja, das schickt sich. Herausplatzen darf man nicht gleich.“


  „Dann können Sie so etwas von einer Hasenscharte murmeln, verstanden, nur murmeln.“


  „Ja, ja.“


  „Versteht er Sie noch nicht, so reden Sie deutlich von einem verborgenen Wolfsrachen, von einer unterirdischen Hasenscharte. Dann weiß er ganz gewiß warum und wozu.“


  „Ja, aber wenn er fragt, woher wir es wissen?“


  „So machen Sie zunächst eine Ausrede. Sie sagen, daß es im ganzen Land bekannt sei.“


  „Und wenn das nicht zieht?“


  „Na, dann können Sie meinetwegen die Wahrheit sagen.“


  „Daß Sie davon gesprochen haben?“


  „Ja.“


  „Es wird Ihnen doch nichts schaden?“


  „O nein; gar nicht. Ich bin– aber das wissen Sie vielleicht noch nicht. Kennen Sie meinen Namen?“


  „Nein. Ich komme wenig unter die Leute. Sie sind mir eben nur als der Herr Bezirksarzt bekannt.“


  „Nun, ich heiße auch von Eichendörffer.“


  „Ah! So! Sie sind mit ihm verwandt?“


  „Er ist mein Onkel!“


  „Das trifft sich gut. Sollen wir ihn vielleicht von Ihnen grüßen, Herr Doktor?“


  „Gleich nicht, sondern erst zuletzt. Sind Sie nun bereit?“


  „Ja. Oder hast du noch etwas zu besorgen?“


  „Hm, ja.“


  „Was denn?“


  „Wenn ich es mir so recht überlege, so ist es vielleicht besser, wir nehmen gleich die ganzen Äpfel mit.“


  „Nein“, fiel der Arzt ein. „Das ist nicht notwendig. Wenn Sie alle mitnehmen, so müssen Sie ihm auch alle schenken.“


  „Das ist wahr.“


  „Und Sie sind arm. Einen Teil können Sie ihm verehren; die anderen aber mag er Ihnen abkaufen. Sie schicken sie ihm dann sehr einfach mit der Post. Also wenn Sie fertig sind, so wollen wir nun einsteigen.“


  Es gab noch eine umständliche Verabschiedung von den Zurückbleibenden, dann rollte die Kalesche der nächsten Station entgegen. Unterwegs lächelte der Arzt immer heimlich in sich hinein; als er dann aber die beiden am Bahnhof abgeladen hatte und dann davonfuhr, lachte er laut auf.


  „Prächtige Leute, die beiden Alten! Sie werden in der Residenz Aufsehen erregen. Und der Onkel! Sapperment, wird der lachen! Unterirdische Hasenscharte! Ich möchte dabei sein. Ich gäbe gleich zehn Gulden darum!“


  Der Köhler, der noch nie in einem Bahnwagen gesessen hatte, erkundigte sich sehr vorsichtig nach der Art und Weise, wie er sich zu verhalten habe. Ihr Äußeres fiel bereits hier auf, und so kam es, daß der Schaffner sie ganz allein in ein Coupé plazierte.


  „Siehst du nun, wie gut es ist, daß ich die Äpfel aufgehoben habe?“ meinte die Alte in selbstbewußtem Ton.


  „Ja, aber für meinen Hut ist's nicht gut gewesen!“


  „Na, er ist ein bißchen nachgiebig geworden. Das wird sich aber wieder verlieren. Wenn wir nach Hause kommen, setzen wir ihn ein paar Tage auf den Ofen. Und der Käse! Wer denkt auch so etwas!“


  „Von dem Fürsten?“


  „Ja. Daß der gerade solchen alten haben will. Siehst du, nun hast du auch Angst gehabt vor diesen beiden Herren. Sie werden so freundlich sein, daß wir sie um den Finger wickeln können. Ein Glück, daß der Doktor kam!“


  „Nun aber haben wir für die Verwandten nichts.“


  „Das wird sich finden. Wir bringen ein Brot mit. Das ist eine Rarität für so eine Stadt. Echtes Köhlerbrot.“


  „Wenn wir sie nur finden!“


  „Na, dafür haben wir den Mund. Wir fragen.“


  „Und wenn sie nicht mehr lesen?“


  „So– so– hm, da fällt mir ja ein, daß wir auch noch ganz andere Verwandte haben.“


  „Ich aber weiß nichts davon.“


  „Ja, das ist ein Elend mit dir! Du kennst nicht einmal deine allernächsten Verwandten. Es ist eigentlich eine Schande!“


  „Wie heißen sie denn?“


  „Der Name ist Elias.“


  „Habe nie etwas davon gehört.“


  „Nie? Was?“


  „Nein.“


  „Ich habe dir's damals vor unserer Hochzeit ganz deutlich und ausführlich erklärt.“


  „Ja, damals! Das ist möglich. Seit jener Zeit aber habe ich es natürlich wieder vergessen.“


  „Natürlich? So etwas könnte ich nun doch nicht vergessen. Ich muß wissen, wer meine Verwandten sind. Wie leicht kann man einmal in eine Erbschaft fliegen, von der man gar nichts bekommen hätte, wenn man nicht aufpaßt.“


  „Na, Erbschaft! Alte, wir und erben!“


  „Das weiß man nicht.“


  „So erkläre mir die Geschichte. Also Elias ist der Name?“


  „Ja. Du hast doch den Viehdoktor Ebert gekannt?“


  „Ja, das war ein entfernter Vetter von dir, so aus zehn Wiesen ein Grashalm.“


  „Oho! Ein entfernter? Na, ich will mich nicht über dich ärgern.“


  „Ist auch nicht nötig. Aber du willst von Eliassens reden und fängst von dem Ebert an!“


  „Das ist ganz richtig. Dem Ebert seine Frau hatte doch einen Stiefbruder, wenn du dich noch besinnen kannst?“


  „Es ist mir so.“


  „Der Stiefbruder heiratete eine geborene Barthel; sie hatte ein schiefes Bein. Ich weiß nicht mehr, war es das rechte oder das linke. Weißt du es vielleicht?“


  „Es werden wohl alle beide schief gewesen sein.“


  „So genau weiß ich das nicht mehr. Aber dieser Barthel ihr Bruder hatte zur zweiten Frau eine gewisse Eliassen, deren Bruder also Elias hieß. Er war Schneider und zugleich gab er im Winter Tanzunterricht.“


  „Ich habe ihn nie gekannt.“


  „Aber erklärt habe ich es dir. Dieser Eliasschneider hatte einen Jungen, der hieß Arthur. Er war ein kleiner Kerl, aber nicht dumm. Er konnte gut zeichnen und half seinem Vater beim Tanzunterricht. Später ist er nach der Hauptstadt gekommen und Tanzmeister geworden.“


  „Und den meinst du?“


  „Ja.“


  „Daß wir ihn aufsuchen wollen?“


  „Denkst du etwa, daß wir ihm nicht willkommen wären?“


  „Warum denn nicht? Wir haben ihm ja nichts getan.“


  „Ja, und nobel kommen wir auch. Wir sehen nicht etwa abgerissen und fadenscheinig aus, und ich will es dir nur sagen: Ich habe nämlich nicht nur zehn Gulden eingesteckt, sondern gleich alle vierzehn. Wir brauchen sie zwar nicht zu vertun, aber es klimpert doch gleich ganz anders, wenn man mehr im Beutel hat. Na, wir werden schon sehen, wohin wir geraten.“


  Jetzt schwieg das Gespräch. Die beiden blickten durch die Fenster, um sich an der Gegend zu erlaben. Später erhielten sie Gesellschaft, und die Alte war förmlich stolz, als sie bemerkte, wie sie betrachtet wurde. Sie stieß ihren Mann mit dem Fuß; sagen aber wollte sie nichts; ihre Worte könnten ja verstanden werden.


  Aber als sie endlich angekommen und ausgestiegen waren, fragte sie ihn:


  „Hast du diese Augen gesehen?“


  „Was denn für Augen?“


  „Welche die Leute alle machten.“


  „Na, und ob!“


  „Wir sind eben noch ein Paar, das sich sehen lassen kann. Und freundlich waren sie ja alle. Sie lächelten einen förmlich an!“


  „Wo aber nun hin?“


  „Na, ich werde gleich fragen. Da steht einer mit einem goldenen Streifen um die Mütze. Der ist gewiß etwas Vornehmes. Solche Leute wissen gewöhnlich alles.“


  Der, welchen sie meinten, war der Vorsteher des Bahnhofs. Als er die beiden eigentümlichen Gestalten bemerkte, zuckte es verräterisch über sein ernstes Gesicht. Sie steuerte gerade auf ihn zu, nickte ihn freundlich an und sagte:


  „Guten Tag! Sind Sie hier vielleicht bekannt?“


  „So leidlich, meine Liebe.“


  „Wissen Sie, wo Landrocks wohnen?“


  „Landrock? Was ist der Mann?“


  „Amtswachtmeister.“


  „Nein, den kenne ich leider nicht.“


  „Er ist aus dem Gebirge!“


  „Ah, da werden Sie sich wohl irren, meine Liebe!“


  „Oh, nein!“


  „Und doch! Ich kenne einen Amtswachtmeister Uhlig; der ist aus dem Gebirge, nämlich aus Tannenstein.“


  „Den meine ich nicht.“


  „So tut es mir leid, meine Liebe.“


  „Schadet nichts; ich frage weiter.“


  „Hm! Die Stadt ist groß. Hier kennt nicht jeder den andern. Sie werden am klügsten tun, wenn Sie das Adreßbuch fragen, meine Liebe.“


  Sie sah ihn erstaunt an und meinte:


  „Das Adreßbuch fragen? Wie fragt man es denn?“


  „Man sieht hinein.“


  „Ach so! Was ist das denn für ein Buch?“


  „Es ist ein Buch, in welchem die Namen aller stehen, welche hier in der Residenz wohnen. Dabei ist zu lesen, was sie sind und wo sie wohnen.“


  „Ach so! Wer das erfunden hat, der ist kein dummer Kerl gewesen. Wo ist das Buch?“


  „Da drinnen in der Restauration. Sie brauchen nur den Kellner darum zu bitten.“


  „Danke schön, lieber Herr!“


  Sie nahm ihren Alten beim Arm und zog ihn mit sich fort.


  „Hast du es gehört?“ fragte sie stolz.


  „Vom Adreßbuch?“


  „Nein. Die Höflichkeit.“


  „Welche Höflichkeit?“


  „Mann, du dauerst mich! Er hat mich viermal ‚meine Liebe‘ genannt. Man merkt es doch gleich, daß man in der Hauptstadt ist, wo der König wohnt. Komm jetzt herein!“


  Sie zog ihn in die Restauration. Daß sie dabei in das Wartezimmer erster Klasse geriet, das war ihr gleichgültig. Diese Unterscheidung war ihr unbekannt.


  Sie bemerkte mit süßer Genugtuung, daß sich aller Augen auf sie und ihren Alten richteten. Das gab ihr eine innere Festigkeit, wie sie sie noch niemals gefühlt hatte.


  „Setz dich!“ raunte sie dem Köhler gebieterisch zu.


  Er zögerte aber doch und flüsterte:


  „Du, das ist Samt!“


  „Samt oder nicht; andere sitzen auch darauf.“


  Sie zog ihn neben sich auf das Plüschsofa nieder, und da kam auch schon der Kellner und sagte:


  „Entschuldigen die Herrschaften! Sie sind hier am unrechten Ort.“


  „Nein. Wir sind sogar hierher gewiesen worden.“


  „Von wem?“


  „Von dem mit der goldenen Mütze.“


  „Ah, Verzeihung! Das ist etwas anderes! Was befehlen Sie?“


  „Das Buch mit den vielen Namen.“


  „Sie meinen das Adreßbuch?“


  „Ja, so war es.“


  „Wollen Sie auch etwas genießen?“


  „Genießen? Wie?“


  „Ich meine essen oder trinken?“


  „Ach so! Muß man denn bei dem Buch etwas trinken?“


  „Gewöhnlich, ja.“


  „Na, was haben Sie denn zu trinken?“


  „Lieben Sie warm?“


  „Allemal!“


  „Vielleicht einen Eierpunsch?“


  „Meinetwegen! Ist er groß?“


  „Ein Gläschen.“


  „Na, da bringen Sie zwei!“


  Der dienstbare Jüngling machte eine heldenmütige Schwenkung. Er freute sich im Vollgefühl seines Sieges über diese Eindringlinge. Die Alte aber wisperte ihrem Mann zu:


  „Hast du es gehört, wie er uns nannte?“


  „Herrschaften? Nicht?“


  „Ja. Und um Verzeihung bat er. Hast du's gehört?“


  „Freilich.“


  „Du, ich denke, daß wir heute so einen vornehmen Eindruck machen. Es ist die Hauptstadt! Es liegt hier so in der Luft! Da kommt er schon wieder!“


  „Hier, meine Gnädige!“


  Er verbeugte sich in ironischer Höflichkeit und legte ihr das Buch hin. Als er sich dann wieder entfernte, blickte sie ihm befriedigt nach, ließ das Auge über die Anwesenden schweifen und sagte:


  „Alle staunen uns an. Ich glaube, daran ist meine seidene Flattusenhaube schuld. So ein Prachtstück wird eben jetzt gar nicht mehr gemacht. Die Schneiderinnen haben kein Geschick mehr dazu. Früher gab es gescheitere Leute.“


  Jetzt öffnete sie das Buch. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck an, welcher der Grund war, daß sich rundum ein unterdrücktes Lachen hören ließ.


  „Du“, sagte sie. „Das ist nicht meine Art von Schrift. Die ist mir viel zu klein, und ich habe meine Nasenquetsche nicht mit.“


  „Gib her!“


  Er nahm das Buch und begann zu blättern.


  „Na“, meinte sie. „Wann geht's denn los?“


  „Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Mir sind die Buchstaben viel zu klein.“


  „Ja, deine Augen sind auch nicht mehr wie früher. Schadet aber auch nichts. Der Kellner muß vorlesen.“


  Sie warteten, bis er das Getränk brachte. Da schob sie ihm ganz einfach das Buch hin und sagte:


  „Da, fangen Sie an!“


  „Anfangen?“ fragte er erstaunt.


  „Ja!“ antwortete sie resolut.


  „Sie meinen–?“


  „Vorlesen!“


  „Ah, so! Ich soll Ihnen den Inhalt dieses Buches vorlesen?“


  „Ja.“


  „Hören Sie, dazu habe ich freilich keine Zeit!“


  „Aber dazu sind Sie da?“


  „Nein.“


  „Der mit der goldenen Mütze sagte es aber doch!“


  „Er wird gemeint haben, Sie sollen sich von mir dieses Adreßbuch geben lassen?“


  „Na freilich!“


  „Aber nicht, daß ich es Ihnen vorlesen soll. Da würden wir heute wohl nicht fertig.“


  „Aber wie will ich denn da erfahren, wo sie wohnen!“


  „Das ist mir freilich neu!“ lachte er. „Sie wollen sich den Inhalt vorlesen lassen, bis der betreffende Name kommt?“


  „Ja.“


  „Das ist ja gar nicht nötig. Sie brauchen den Namen nur aufzuschlagen, weiter nichts.“


  „Aber ich weiß doch nicht, wo er steht!“


  „Es geht nach dem Alphabet, meine Gnädige!“


  Da begann es in ihrem Kopf zu dämmern. Sie machte als Zeichen ihres Erstaunens den Mund auf und fragte:


  „Ach so! Das ist kein Buch, sondern ein Register?“


  „Ja“, lachte er. „Ein Register ist es. Welchen Namen wollen Sie wohl finden?“


  „Landrock.“


  „So schlägt man das L auf. Hier! Was ist der Mann?“


  „Wachtmeister.“


  Der Kellner suchte und sagte dann:


  „Einen Wachtmeister Landrock gibt es nicht.“


  „Siehst du!“ meinte der Köhler. „Ich hatte doch recht. Die Leute sind tot.“


  „Na, das schadet nichts. Da suchen wir Eliassens auf.“


  „Elias?“ fragte der Kellner. „Was ist er?“


  „Tanzmeister.“


  „Ah! Hier, das scheint er zu sein: Arthur Elias, Maler und Ballettmeister.“


  „Was ist Ballett?“


  „Tanz, nämlich Tanz auf dem Theater.“


  „Dann ist er es. Maler auch? Ja, er ist es. Wo wohnt er?“


  „Ich werde es Ihnen aufschreiben.“


  Er notierte die Adresse auf einen Zettel. Unterdessen kosteten die beiden von dem Eierpunsch, und dann fragte die Alte:


  „Wie heißt das Zeug?“


  „Eierpunsch.“


  „Was kosten die beiden Gläser?“


  „Einen Gulden.“


  Als sie ihn ganz fassungslos anblickte, wiederholte er es.


  „Einen Gulden?“ fragte sie trotzdem.


  „Ja.“


  „Das machen Sie mir aber nicht weis!“


  „Bitte sehr! Das ist hier fester Preis.“


  „Wie? Was? Sie wollen wirklich einen Gulden?“


  „Ich muß ihn verlangen, denn ich muß ihn ja bezahlen.“


  „Da wollen wir uns doch gleich einmal erkundigen. Schicken Sie uns Ihren Herrn her. So rasch gehen wir doch nicht auf den Leim. Ich bin die Frau Hendschel. Verstanden?“


  Der Kellner zuckte die Achsel und entfernte sich. Der Wirt kam und bestätigte, daß der Preis der genannte sei.


  „Na, da hört aber alles auf!“ sagte die gute Frau. „Ich habe auch meine Zunge und meinen Geschmack. Ich weiß jetzt, was dazu ist: Ein Ei für zwei Kreuzer. Und dafür verlangen Sie zwei Gulden. Hören Sie, da werden wir wohl nicht ewig Ihre Stammgäste sein.“


  „Dann muß ich leider verzichten!“ lächelte er.


  „Geht denn gar nichts ab?“


  „Hier wird nicht gehandelt.“


  „Na, da haben Sie das Sündengeld! Jetzt aber komm, Alter, sonst läuft mir die Galle vollends über, und dann ist nicht gut mit mir zu reden. Für so ein Geld lassen wir uns wohl nicht gleich wieder ‚meine Herrschaften‘ nennen!“


  Sie ergriff den Handkorb und den roten Regenschirm, stülpte ihrem Alten den Hut auf den Kopf und zog ihn mit sich fort. Draußen aber blieb sie stehen und machte ihrem Herzen so kräftig Luft, daß endlich ein Schutzmann herbeikam und sie fragte:


  „Hören Sie, meine Beste, ist dieser Herr Ihr Mann?“


  „Ja, wer denn sonst?“


  „Bitte, wenn Sie ihn auszanken wollen, so wählen Sie dazu eine andere Zeit und einen anderen Ort.“


  „Auszanken?“


  „Ja. Ich sehe und höre es ja. Alle Leute bleiben stehen.“


  „Wer sind Sie denn?“


  „Ich bin Polizist.“


  Dieses Wort übte sofort eine heilsame Wirkung.


  „Herrjeses!“ sagte sie. „Soll ich etwa wegen dieser Prellerei noch mit der Polizei zu tun bekommen! Das fällt mir nicht ein.“


  „Wer hat Sie geprellt?“


  „Die Leute da drin. Wir haben für zwei Glas Eierpunsch einen Gulden bezahlen müssen.“


  „In erster Klasse? Das wird da bezahlt.“


  „Na, aber wir sind das nicht gewöhnt.“


  „Sie sind natürlich nicht von hier?“


  „Nein. Wir sind mit dem letzten Zug gekommen.“


  „Zu wem wollen Sie denn? Vielleicht kann ich Ihnen Auskunft geben.“


  Sie nannte ihm Namen und Straße, und er meinte:


  „Das ist weit von hier. Sie werden eine Droschke nehmen müssen, wenn Sie sich nicht verirren wollen.“


  „Na, nur sachte! Ich verirre mich im Wald nicht, viel weniger aber hier!“


  „Oh, man geht hier viel leichter irre als im Wald. Sie wissen ja gar nicht, wie die Straßen heißen.“


  „Kostet aber etwa die Droschke auch einen Gulden?“


  „Bis dahin, wohin Sie wollen, nur einen halben.“


  „Na, den können wir noch riskieren. Haben wir für einen ganzen Gulden Punsch getrunken, so können wir nun auch für einen halben Gulden spazieren fahren. Ich habe ja noch dreizehn. Komm Alter!“


  Und indem er sich von ihr nach der Droschke ziehen ließ, sagte er:


  „Noch dreizehn hast du?“


  „Ja, doch!“


  „Da hast du wohl die Bahnbillets umsonst bekommen?“


  „Die Billets? Herrjeses! An die habe ich gar nicht gedacht. Da wollen wir doch lieberlaufen!“


  „Das geht nicht. Der Kutscher sperrt ja schon den Wagen auf. Er hat uns kommen sehen.“


  „Laß ihn sperren. Mein Geld geht vor!“


  „Aber wir finden die Straße nicht!“


  „Hm! Das ist eine dumme Geschichte. Daheim ist daheim!“


  Sie nannten dem Droschkenführer die Straße und Nummer und stiegen nach einer allerdings ziemlichen Weile an der betreffenden Haustür ab. Frau Hendschel bezahlte den halben Gulden ohne Ahnung, daß es auf Erden Trinkgelder gebe, und stieg dann mit ihrem Mann die Treppe empor.


  Dort stand an einer Tür ‚Arthur Elias, Kunstmaler und Ballettmeister‘.


  „Hier wohnt er“, sagte sie. „Hoffentlich ist er daheim.“


  Sie klingelte. Erst nach einiger Zeit wurde die Tür ein wenig geöffnet, und die Kunstmalerin fragte:


  „Was wollen Sie?“


  „Ist der Arthur zu Hause?“


  „Der– Arthur–?“


  „Ja.“


  „Wen meinen Sie denn?“


  „Na, Eliassens Arthur!“


  Da näherte sich die spitze Nase der Türspalte noch mehr, und die scharfe Stimme fragte:


  „Wer sind Sie denn eigentlich?“


  „Ich bin seine Muhme.“


  „Seine Muhme? Verwandt wollen Sie mit uns sein?“


  „Uns? Wer sind denn Sie?“


  „Ich bin die Frau des Kunstmalers und Ballettmeisters Arthur Elias.“


  „Na, da sind Sie ja meine Muhme! Machen Sie auf!“


  „So schnell geht das nicht!“


  „Ach was da! Unter Verwandten macht man keine solchen Sperenzien! Platz gemacht!“


  Sie zwang ihren Handkorb in die Türlücke und schob sich nach. Ihr ‚Alter‘ folgte ihr und zog dann die Tür hinter sich zu.


  Die Gemahlin des Kunstmalers war außer sich. Ihr Gesicht glühte vor Ärger.


  „Was fällt Ihnen ein!“ sagte sie. „Sich mit Gewalt hier einzudrängen! Wissen Sie, was Hausfriedensbruch ist?“


  „Machen Sie sich nicht lächerlich! Ich fürchte mich nicht! Ich werde doch als Muhme meinen Vetter besuchen dürfen!“


  „Sie sehen allerdings ganz aus wie Muhme!“


  „Schimpfen Sie nicht! Wo ist denn der Arthur?“


  „Für Sie ist er nicht zu Hause.“


  „Oho! Ich werde ihn schon finden!“


  „Versuchen Sie es! Wenn Sie in meiner Wohnung weiter vordringen, schicke ich nach der Polizei!“


  „Das wäre allerdings sehr verwandtschaftlich gehandelt!“


  „Wie heißen Sie denn?“


  „Hendschel, geborene Landrock.“


  „Dieser hier ist wohl Ihr Mann?“


  „Ja.“


  „Was ist er denn?“


  „Kohlenbrenner.“


  „Oh Himmel! Kohlenbrenner! Und mein Mann, der Herr Kunstmaler und Ballettmeister, soll Ihr Verwandter sein?“


  „Freilich!“


  „Das ist unmöglich, ganz unmöglich!“


  „Warum denn, he?“


  „Ein Kohlenbrenner und ein Kunstmaler!“


  „Ach so! Sie meinen, daß ein Kohlenbrenner nicht vornehm genug für Sie sei?“


  „Welche Frage! Eine solche Verwandtschaft wäre ja eine Beleidigung, eine raffinierte Beleidigung!“


  „Herrjeses! Was sind denn Sie für eine Geborene?“


  „Mein Name war Aurora Wendelin.“


  „Und was war Ihr Vater?“


  „Ein Künstler. Er malte Puppenköpfe.“


  „Drum sind Sie so eine Zierpuppe geworden. Bilden Sie sich nur nichts ein! Ihr Mann war ein Schneiderjunge, und seine Tante, die geborene Bartheln, hatte ein schiefes Bein oder gar zwei. Was gibt es da für eine Veranlassung, stolz zu sein. Übrigens komme ich nicht zu Ihnen, sondern zu Ihrem Mann. Und den werde ich schon finden. Vorwärts!“


  Sie wollte die Aurora beiseite schieben; diese aber rief ihr drohend zu:


  „Keinen Schritt weiter, oder ich hole die Polizei!“


  „Meinetwegen! Ich aber hole Ihren Mann!“


  Sie avancierte, und so sah sich die Ballettmeistersfrau gezwungen, noch schneller vorwärts zu gehen.


  „Ich werde es meinem Mann sagen, sofort, sofort!“ drohte sie. „Er mag Sie hinauswerfen lassen.“


  „Da sind wir dabei!“


  Der Maler stand an seiner Staffelei. Da wurde die Tür ganz ungewöhnlich heftig aufgerissen, und er hörte seine Frau:


  „Arthur, lieber Arthur!“


  „Aurora, mein Liebling?“


  „Komm zu Hilfe.“


  „Zu Hilfe? Ich kann nicht.“


  „Du mußt, du mußt!“


  „Es geht nicht. Du weißt, daß ich soeben der Venus die Wangen anhauche.“


  „Aber ich bedarf deiner Hilfe ganz dringend!“


  „Mach mich nicht nervös!“


  „Komm nur, komm!“


  „Was ist geschehen? Hast du eine Maus gesehen?“


  „Nein, sondern etwas noch viel Entsetzlicheres.“


  „Was denn?“


  „Eine Muhme von dir.“


  „Eine Muhme?“


  Er ließ die Palette sinken und trat von der Staffelei zurück. Sie antwortete ihm:


  „Ja, eine Muhme mit dem Vetter.“


  „Sie mag einen Vetter haben; ich habe keinen und auch keine Muhme. Jage sie fort.“


  „Sie geht nicht.“


  „Hm! Ist sie hübsch?“


  „Nein.“


  „O weh! Aber jung?“


  „Sehr alt.“


  „Sage ihr, daß ich keine Zeit habe!“


  Bis jetzt hatte die Köhlerin geduldig zugehört, nun aber schob sie die Malerin zur Seite und trat ein.


  „Was?“ sagte sie. „Keine Zeit hättest du? Keine Zeit für deine Verwandte, die deinetwegen stundenweit herkommt? Schäm dich!“


  Da trat er auf sie zu, deutete mit dem Pinsel nach ihrem Gesicht und fragte:


  „Aurora, mein Liebling, ist das die Muhme?“


  „Ja, lieber Arthur.“


  „Und dort ist der Vetter?“


  „So sagt sie.“


  „Ich kenne beide nicht.“


  „Was! Mich willst du nicht kennen? Mich, eine geborene Landrock?“


  „Nein. Wollen Sie vielleicht Modell sitzen?“


  „Modell?“ fragte sie. „Was ist das?“


  „Ich könnte Sie als Furie verwerten, oder als Xanthippe, oder als Hexe, welche in der Fabel Kinder frißt.“


  Sie blickte ihn einige Augenblicke wortlos an; dann sagte sie, sich zur Ruhe zwingend:


  „Gut, ich will nicht du sagen, sondern Sie. Aber Sie müssen sich doch meiner erinnern. Sie haben doch den Tierarzt Ebert gekannt, den sie nur den Viehdoktor nannten?“


  „Pfui! Welch ein Wort! Aurora, mein Liebling, sei so gut und schaffe dieses Frauenzimmer fort!“


  „Sogleich!“


  „Nein, nicht sogleich“, fiel die Köhlerin ein. „Erst will ich diesen Schneiderssohn einmal fragen, welchen Grund er hat, so stolz zu sein. Kunstmaler nennt er sich? Ich verstehe davon gar nichts; aber das Herz hat er nicht auf dem rechten Fleck. Er hält sich für einen vornehmen Kerl und ist doch nicht wert, daß ich mit ihm rede. Mein Mann hier ist ein einfacher, armer Kohlenbrenner, aber auf ihn kann ich stolzer sein, als diese Lieblingsaurora auf ihren Arthur. Das ist es, was ich den beiden noch sagen will. Und nun adieu und Gott befohlen.“


  Sie wollte gehen; da aber stellte sich ihr der Maler schnell in den Weg und sagte zornig:


  „Was meint dieses Frauenzimmer? Was wäre ich etwa nicht wert, he?“


  Er fuchtelte mit dem langen Pinsel vor ihrem Gesicht herum. Sie lachte ihn an und antwortete:


  „Tun Sie sich nicht so groß, Sie Farbenkleckser! Gehen Sie mir aus dem Weg. Ich will gehen!“


  Das war ihm doch zu stark. Er trat ihr noch einen Schritt näher und rief voller Grimm:


  „Sie unverschämte Person! Ich werd–“


  „Gehen Sie zur Seite!“ unterbrach sie ihn.


  Und da er in seinem Zorn die Distanz nicht beachtete und ihr mit dem Pinsel in das Gesicht kam, zog sie ihm denselben aus der Hand und warf ihn zur Seite, traf aber damit die Venus, welche einen großen Klecks in das Gesicht bekam. Das verdoppelte seinen Zorn.


  „Was wagen Sie!“ brüllte er. „Sie vergreifen sich an mir! Sie verschimpfieren mir meine Kunstwerke! Ich werde Sie bestrafen, ich werde Sie züchtigen, so, wie Sie es verdienen!“


  Er faßte sie am Arm. Aber in demselben Augenblick setzte sie ihren Korb nieder, ergriff den Maler mit beiden Händen und schleuderte ihn über die Stube hinüber. Dort lehnte ein Bild in der Ecke, an welchem vor kurzem der letzte Pinselstrich getan worden war. In dieses Bild kam er so unglücklich zu sitzen, daß er hindurchfuhr.


  Da bemächtigte sich seiner ein namenloser Grimm. Er raffte sich auf, sprang auf sie zu und holte zum Schlag aus. Da aber hatte ihn auch bereits der Köhler gepackt.


  „Hören Sie, Herr Kunstmaler“, sagte er, „ich bin bis jetzt ruhig gewesen. Meine Frau lasse ich mir nicht schlagen. Verstanden? Machen Sie Platz, daß wir gehen können. Warum stellen Sie sich uns in den Weg!“


  „Gehen?“ schäumte der Ballettmeister. „Nein. Sie müssen bleiben, bis die Polizei kommt. Aurora, eile, laufe!“


  Dieser Befehl war gar nicht nötig, denn seine Frau war längst fort, um Polizei zu holen. Der Maler wollte den Köhler festhalten. Dieser meinte lachend:


  „Was? Sie wollen mich halten, Sie Schuljunge Sie? Da, fliegen Sie fort!“


  Er gab ihm einen Stoß, daß er sich auf eine große Terpentinflasche setzte, mit welcher er hinstürzte. Der Maler aber kannte sich selbst nicht mehr. Er brüllte, so laut er konnte und faßte den Köhler wieder an, sich fest an ihn hängend, damit er nicht fort könne.


  „Polizei! Hilfe! Hilfe! Aurora! Aurora!“


  „Gleich, Arthur, gleich!“ erscholl es.


  Die Türen wurden heftig aufgerissen und die Malerin kam mit einem Schutzmann herbei.


  „Was geht hier vor?“ fragte dieser.


  „Hausfriedensbruch! Hausfriedensbruch!“ rief der Maler.


  „Wieso?“


  „Sehen Sie jenes Bild? Das Weib hat mich hineingestürzt. Sehen Sie den Klecks auf meiner Venus? Das Weib hat den Pinsel darauf geworfen. Sehen Sie die umgestürzte Terpentinflasche? Dieser Mensch hat mich auf sie geworfen. Ich verlange, daß beide arretiert werden!“


  „Warum vergreifen Sie sich an dem Herrn Ballettmeister?“ fragte der Polizist die beiden.


  „Wir uns an ihm?“ antwortete der Köhler. „Das ist wohl anders. Er hat sich an uns vergriffen.“


  „Lüge!“


  „Wir wollten gehen; er aber wollte meine Frau festhalten. Darum wehrte sie sich.“


  „Warum wollte er sie halten?“


  „Um ihr Grobheiten sagen zu können.“


  „Das ist mir unverständlich. Wer sind Sie?“


  Der Köhler erzählte ihm den Hergang nach seiner Weise. Der Maler und dessen Frau gaben ihre Kommentare nach ihrer Weise und verlangten die Arretur. Der Polizist zuckte die Achsel und meinte:


  „Mir scheint, daß hier die Schuld des einen so groß ist wie diejenige des andern. Aber Sie sind fremd, Herr Hendschel. Ich muß Sie bitten, mir zu folgen.“


  „Wohin denn?“ fragte der Köhler.


  „Nach dem Polizeibüro.“


  „Was? Meine Frau wohl auch mit?“


  „Ja.“


  „Sie wollen uns also arretieren?“


  „So will ich es nicht nennen. Ich will sagen, sistieren. Sie sollen Gelegenheit finden, Ihre Aussage an kompetenter Stelle abzugeben.“


  „Das ist gleich; es ist arretiert.“


  „Ich hoffe, daß Sie keinen Widerstand leisten!“


  „Das fällt mir gar nicht ein. Ich bin ein ruhiger Bürger und habe hier nichts getan, als meine Frau aus den Händen dieses Mannes frei gemacht.“


  „Mein zerbrochenes Bild!“ jammerte Arthur.


  „Sie müssen Schadenersatz leisten“, sagte seine Aurora.


  „Meine Venus!“


  „Waschen Sie sie ab!“ meinte der Köhler.


  „Mein Terpentinöl!“


  „Lecken Sie es auf!“


  Da legte ihm der Schutzmann die Hand auf den Arm und warnte ihn:


  „Regen Sie ihn nicht noch mehr auf. Folgen Sie mir, sonst wird die Sache noch schlimmer.“


  Mann und Frau folgten ihm, begleitet von den Verwünschungen des künstlerischen Ehepaars. Unten im Hausflur blieb der Schutzmann stehen, betrachtete die beiden kopfschüttelnd und sagte:


  „Wir können aber nicht gehen.“


  „Warum nicht?“


  „Ihre Tracht ist so auffällig, daß uns die Jungens nachlaufen würden, wenn Sie als Arrestant die Straße beträten.“


  „Sie wollen fahren?“


  „Ja.“


  „Na, die Droschke bezahlen wir aber nicht!“


  „Zunächst allerdings werde ich sie bezahlen.“


  Sie hatten nicht lange im Flur zu warten, bis ein Fiaker vorüberkam, dessen sie sich bedienten.


  Auf dem Büro machten die Beamten große Augen, als sie die beiden erblickten. Der Schutzmann machte seinem Vorgesetzten Meldung, und dieser nahm das Ehepaar ins Verhör. Sie erzählten den Vorgang der Wahrheit gemäß. Als sie geendet hatten, fragte er lächelnd:


  „Sie sind zum ersten Mal in der Hauptstadt?“


  „Ja.“


  „Haben Sie denn früher mit Herrn Arthur Elias irgendwelchen Umgang gepflogen?“


  „Nein.“


  „Dachte es mir! Ihr Gebirgsleute haltet so fürchterlich auf Freundschaft, daß Ihr den hundertsten Vetter des tausendsten Schwagers noch umarmen möchtet. Das ist übertrieben und führt zu Unzuträglichkeiten wie die gegenwärtige ist. Der Maler wird auf Hausfriedensbruch und Schadenersatz klagen.“


  „Von Hausfriedensbruch ist keine Rede. Wir wollten gehen, er aber hat uns gehalten.“


  „Trotzdem möchte ich Sie hierbehalten.“


  „Was! Als Gefangene etwa?“


  „Ja.“


  „Herrgott!“


  „Ja, ja! Es tut mir leid. Sind Sie bereits einmal bestraft worden?“


  „Niemals!“


  „Sie sind jedenfalls sehr brave Leute. Ich möchte Ihnen nicht gerne weh tun. Können Sie sich denn genügend legitimieren?“


  „Was ist da nötig?“


  „Ein Paß!“


  „Haben wir nicht.“


  „Auch nicht vielleicht etwas anderes? Einen Brief?“


  „Oh, da haben wir sogar zwei.“


  „Die an Sie gerichtet gewesen sind?“


  „Ja. Wegen diesen Briefen sind wir ja eben nach der Hauptstadt gekommen.“


  „Zeigen Sie einmal her!“


  Hendschel zog die beiden Schreiben hervor und gab sie dem Beamten. Das Gesicht desselben nahm während des Lesens einen ganz anderen Ausdruck an. War es vorher wohlwollend gewesen, so wurde es jetzt freundlich. Er winkte seinen Untergebenen zu und sagte zu dem Köhler:


  „Das gibt der Angelegenheit freilich eine ganz andere Wendung. Einen Mann, dem wir so viel zu verdanken haben, können wir unmöglich einstecken.“


  „Zu verdanken?“ fragte der Köhler verwundert.


  „Ja doch.“


  „Ich weiß nichts.“


  „Sie kennen doch einen Polizeiagent Anton?“


  „Den kenne ich.“


  „Sie waren mit ihm in Langenstadt?“


  „Ja.“


  „Sie haben ihn veranlaßt, dorthin zu gehen?“


  „Das ist wahr.“


  „Nun, so haben wir es also Ihnen zu verdanken, daß der Hauptmann gefangen worden ist.“


  „Na, das scheint mir allerdings so“, lachte der Alte.


  „Wissen Sie, was Sie beim Fürsten sollen?“


  „Nein.“


  „Oder beim Herrn Oberlandesgerichtsrat?“


  „Auch nicht. Vielleicht will man mich fragen, wie ich auf den Gedanken gekommen bin, daß der Hauptmann gerade in diesem Langenstadt stecken soll.“


  „Das ist möglich.“


  „Na, ich weiß wirklich selber nicht genau, wer zuerst darauf gekommen ist, ich oder hier meine Alte.“


  „Ihre Frau hat den Gedanken auch gehabt? Ja, die Damen sind oft viel scharfsinniger als die Männer.“


  „Das will ich meinen“, fiel die Alte schnell und kräftig ein. „Das ist eine alte Weste!“


  „Na“, lachte der Beamte, „dafür sind Sie wieder heute etwas weniger klug gewesen.“


  „Wieso?“


  „Der Gedanke, den Maler aufzusuchen, war kein glücklicher.“


  „Er ist ja doch unser Verwandter!“


  „Ich sagte Ihnen bereits, daß man auf so entfernte Verwandtschaft grade nicht viel geben darf. Warum kehren Sie nicht lieber im Gasthof ein?“


  „Herr, wir sind arm!“


  „Hm! Na! Ja! Warum haben Sie da den Fürsten nicht aufgesucht?“


  „Meinen Sie, daß er uns beherbergt hätte?“


  „Vielleicht. Er ist ein sehr gütiger, gastfreundlicher Herr.“


  „Von uns wäre das zu bettelig herausgekommen. Bei Verwandten aber kann man vorsprechen, ohne daß es einen solchen Anschein bekommt.“


  „War denn der Maler der einzige Verwandte?“


  „Eigentlich nicht; aber der andere existiert nicht mehr.“


  „Wer war das?“


  „Der Wachtmeister Landrock.“


  „Landrock? Der existiert nicht mehr? Wieso?“


  „Er muß gestorben sein.“


  „Weshalb vermuten Sie das?“


  „Er steht ja nicht im Register.“


  „Im Register? Ach so! Sie meinen im Adreßbuche?“


  „Ja.“


  „Er steht darin, aber nicht als Amtswachtmeister.“


  „So lebt er noch?“


  „Jawohl.“


  „Wo denn?“


  „Er wohnt in der Wasserstraße. Nummer Zehn.“


  „So gehen wir zu ihm.“


  „Hm! Er ist wirklich mit Ihnen verwandt?“


  „Ja.“


  „Auch so entfernt wie der Maler?“


  „O nein, sondern viel näher.“


  „Na, ich will nicht dagegen sein. Versuchen Sie Ihr Heil bei ihm. Sollten Sie aber bemerken, daß Sie ihm nicht willkommen sind, so gehen Sie lieber gleich zum Fürsten. Ihr Reisekamerad Anton wird Sie auf alle Fälle freundlich aufnehmen. Überhaupt will ich Sie darauf aufmerksam machen, daß es für Sie am besten ist, heute noch zu dem Fürsten zu gehen. Er rechnet jedenfalls darauf, Sie sehr bald zu sehen.“


  „Ich danke! Also bleibe ich nicht hier gefangen?“


  „Nein. Mit dem Maler werde ich ein Wörtchen sprechen. Er wird nicht auf Ihrer Bestrafung beharren.“


  „Sie sind sehr gütig. Darf ich nun fragen, wo sich diese Wasserstraße befindet?“


  „Sie werden lieber fahren als gehen. Wir besorgen Ihnen eine Droschke. Sie brauchen sie nicht zu bezahlen.“


  Die beiden verließen das Polizeigebäude mit sehr erleichtertem Herzen. Als sie miteinander im Wagen saßen, sagte der Alte ganz nachdenklich:


  „Du, ich werde in der Hauptstadt ganz irre.“


  „Wieso?“


  „Überall ist die Polizei grob und andere sind höflich. Hier aber ist das gerade Gegenteil: Die Leute sind grob, aber die Polizisten sind höflich. Dieser Mann war geradezu liebenswürdig. Der könnte mir gefallen.“


  „Mir nun auch. Erst aber hatte ich Manschetten vor ihm. Eingesteckt zu werden, ist nicht sehr angenehm.“


  „Na, wir hatten Pech. Hoffentlich wird es jetzt besser.“


  Sie stiegen vor Nummer zehn der Wasserstraße ab. In diesem Haus hatte der einstige Amtswachtmeister vorher ein höchst armseliges Logis gehabt. Jetzt aber wohnte er in der ersten Etage.


  Als die beiden Ankömmlinge die Klingel zogen, öffnete ihnen Anna, die Tochter Landrocks. Sie hatte ein ganz anderes Aussehen als vor Weihnachten. Sie blühte wie eine Rose, und ihre damals kranken Augen waren vollständig gesund und hergestellt.


  „Was wünschen Sie?“ fragte sie freundlich.


  „Wir wollen den Herrn Wachtmeister besuchen“, antwortete die Alte, jetzt freilich in einem nicht sehr außerordentlich zuversichtlichen Ton.


  „Bitte kommen Sie herein!“


  Sie wurden in ein helles, einfach, aber hübsch ausgestattetes Zimmer geführt. Dort saß der alte Wachtmeister am Fenster, die Zeitung lesend und dabei seine Pfeife rauchend. Der blödsinnige Sohn hockte mit einem Bilderbuch auf dem Sofa. Auch er hatte ein viel menschlicheres Aussehen gewonnen, als vor den wenigen Monaten.


  „Lieber Vater“, sagte Anna, „diese guten Leute wollen dich besuchen.“


  Das klang ganz anders als beim Maler. Der Wachtmeister schob die Brille zurück, legte die Zeitung fort und betrachtete die beiden. Er konnte sich eines Lächelns nicht erwehren und sagte, freundlich nickend:


  „Sie kommen aus dem Gebirge?“


  „Ja“, antwortete Frau Hendschel. „Sie werden uns wohl nicht kennen, Herr Wachtmeister.“


  „Allerdings nicht.“


  „Ich bin eine geborene Landrock.“


  „Ach, sehen Sie an! Da sind wir wohl verwandt?“


  „Ja, wenn Sie erlauben.“


  „Na, meine Erlaubnis kann ich da gar nicht versagen. Legen Sie ab und setzen Sie sich!“


  Die Tochter half den beiden Alten. Sie nahmen Platz, und nun wurde natürlich zunächst der Stammbaum besprochen. Der Wachtmeister hörte aufmerksam zu und sagte dann:


  „Ja, wir sind verwandt, wenn auch etwas weit entfernt. Aber es ist doch hübsch, daß Sie zu uns kommen. Wir leben hier so einsam, gerade wie Sie im Wald. Da freut es einen, einmal eine Abwechslung zu haben. Herzlich willkommen also! Sie sind doch in keinem Gasthof gewesen?“


  „Noch nicht.“


  „Recht so. Sie wohnen bei uns. Wollen Sie?“


  „Na und ob!“ rief die Alte. „Das ist doch etwas anders als bei diesem Maler Elias.“


  „Bei welchem Elias?“


  Sie erzählte ihr Abenteuer und dann auch ihre Unterhaltung auf der Polizei. Der Wachtmeister hörte mit großer Spannung zu und fragte dann:


  „Was Sie sagen! Sie sind jener Kohlenbrenner, welcher den Polizeiagenten nach Langenstadt geführt hat?“


  „Ja, ich.“


  „Dann freut es mich doppelt, daß wir verwandt sind und daß Sie mich besuchen. Sie werden mir dieses Abenteuer sehr ausführlich erzählen müssen. Vorher aber muß ich Sie doch fragen, ob Sie mir auch einmal die beiden Briefe lesen lassen wollen, die Sie auf der Polizei hingegeben haben.“


  „Natürlich, gern, hier sind sie.“


  Der Wachtmeister las die beiden Schreiben und sagte dann:


  „Das ist also der Grund Ihrer Anwesenheit?“


  „Kein anderer.“


  „So will ich Ihnen nur raten, den Fürsten baldigst aufzusuchen. Warum aber sind Sie denn zu dem Maler eher gegangen als zu mir?“


  „Wir fanden Sie nicht im Adreßbuch.“


  „Ach, Sie haben nach dem Wort Amtswachtmeister wohl vergeblich gesucht?“


  „Ja.“


  „Das darf Sie nicht wundern. Ich will Ihnen ehrlich sagen, daß ich nicht pensioniert bin. Ich bin abgesetzt worden und darf meinen früheren Titel nicht führen.“


  „O weh! Wie ist das gekommen?“


  „Es war einer wegen Doppelmords zu lebenslänglichem Zuchthaus verurteilt. Ich hatte ihn zu transportieren, und er entkam mir. Deshalb wurde ich abgesetzt.“


  „Das ist hart.“


  „Ja, es ist mir lange, lange Jahre schlecht ergangen. Endlich aber erbarmte sich der Fürst des Elends unser.“


  „Den kennen Sie auch?“


  „Sehr gut. Er zahlt mir sogar eine Pension. Wie ich dazu komme, weiß ich freilich nicht.“


  „Er wird es wohl wissen.“


  „Höchstwahrscheinlich nur aus Mitleid.“


  „Haben Sie schon gehört, wer dieser Fürst des Elends sein soll, Herr Vetter?“


  „Das weiß jetzt alle Welt.“


  „Der Fürst von Befour?“


  „Ja, dieser ist es. Haben Sie ihn schon gesehen?“


  „Er ist bei uns gewesen.“


  „Zu uns kommt er auch. Er bringt mir die Pension persönlich. Das verdoppelt den Wert des Geschenks. Jetzt aber nun rate ich Ihnen, den Fürsten aufzusuchen. Das ist das Erste, was Sie tun müssen.“


  „Wo ist denn diese Palaststraße?“


  „Nehmen Sie doch lieber gleich eine Droschke!“


  „O weh! Das kostet Geld.“


  „Lassen Sie es sich getrost diese wenigen Kreuzer kosten. Ich bin überzeugt, daß er es Ihnen vergüten wird.“


  „Na, da wollen wir es wagen. Komm, Alte!“


  „Wie? Sie wollen Ihre Frau mitnehmen?“


  „Natürlich.“


  „Die ist doch nicht mitbestellt.“


  „Oh, die kennen Sie nicht! Ob bestellt oder nicht, das ist ihr sehr egal. Sie muß wissen, was ich bei diesen Herren soll.“


  Und als die Kohlenbrennerin jetzt nach ihrem Handkoffer griff, meinte der Wachtmeister:


  „Aber den Korb lassen Sie doch da.“


  „Nein. Es sind Geschenke drin.“


  „Für wen?“


  „Für den Fürsten und den Oberlandesgerichtsrat.“


  „Sie sind des Teufels!“


  „Ja. Kostbare Geschenke!“


  „Da machen Sie mich neugierig.“


  „Jetzt dürfen wir nichts sagen; vielleicht später.“


  Sie gingen und stiegen mit ihrem Handkorb abermals in eine Droschke. Als sie beim Fürsten ausstiegen und durch das hohe Portal traten, stieß die Alte ihren Alten an und sagte staunend:


  „Du, aber das ist fein!“


  „Piekfein!“


  „Wisch dir nur die Stiefeln richtig ab!“


  „Und du dir die Schuhe!“


  „Sitzt meine Haube richtig?“


  „Ja, und mein Halstuch?“


  „Alles in Ordnung! Aber, du, mach nur gehörig einen sehr sehr feinen Diener! So einen richtigen Kratzfuß, mit dem linken Bein hinten hinaus. Ich mache so einen Knicks wie gerade in der Kirche, wenn der Pastor den Segen spricht. Der Fürst muß gleich sehen, daß wir Lebensart besitzen.“


  „Hab nur keine Sorge! Meine Verbeugung wird gut. Knicks du nur tief genug. Besser drei Zoll zu tief als einen Zoll zu hoch. Solche Leute geben viel auf Höflichkeit.“


  Sie wurden von einem der Diener nach dem Namen gefragt und dann nach dem Vorzimmer geführt. Dort hatte Köhler die Freude, Anton zu sehen.


  „Willkommen!“ sagte dieser, ihm freundlich die Hand gebend. „Recht, daß Sie so rasch kommen!“


  „Wußten Sie denn, daß ich kommen soll?“


  „Jawohl.“


  „Was soll ich denn eigentlich?“


  „Das werden Sie schon noch erfahren. Diese Dame ist Ihre Frau Gemahlin?“


  „Ja.“


  „Sie mag doch ablegen!“


  „Das geht nicht. Sie muß den Korb mit hineinnehmen.“


  „Ah, sie will auch zu Durchlaucht?“


  „Na, die doch erst recht!“


  „Aber ja mit dem Korb nicht.“


  „Gerade aber mit ihm!“


  „Warum denn?“


  „Sie bringt ihm Etwas.“


  „So, so! Wohl ein Geschenk?“


  „Ein Douceur, über welches er sich freuen wird. Sagen Sie einmal, ist der Herr leutselig?“


  „Sehr!“


  „Ist er auch heute bei guter Laune?“


  „Er ist nie übel gelaunt.“


  „Hörst du, Alte! Nimm dir ein Beispiel dran! Nun aber sagen Sie mir noch: Nehme ich den Hut und den Regenschirm mit hinein in die Stube?“


  „Beileibe nicht!“


  „Aber ich muß doch etwas in den Händen haben!“


  „Warum denn?“


  „Na, wozu sind denn die Hände da?“


  „Zum gestikulieren.“


  „Ach so! Man muß damit um sich schlagen, damit die Leute verstehen, was man spricht?“


  „Ja, freilich.“


  „Ist das fein?“


  „Sehr. Eigentlich hätten Sie Handschuhe anziehen sollen.“


  „Es ist doch nicht mehr kalt!“


  „Wenn man so hohe Herren besucht, muß man welche anziehen.“


  „Sapperlot! Das habe ich nicht gewußt! Ich habe ein Paar ganz gute, neue Pelzfäustlinge.“


  „O weh! Die gehen nicht an!“


  „Was denn für welche?“


  „Ganz feine, von Seide oder Glaceleder.“


  „Das wirft es bei uns nicht ab. Geht es denn wirklich nicht ohne Handschuhe?“


  „Na, dieses eine Mal wird er ein Auge zudrücken.“


  „Ich stecke die Hände in die Hosentaschen. Meine Alte kann sie unter die Schürze tun.“


  „Das ist auch nicht erlaubt.“


  „Ach so! Wegen dem mit den Armen umherwerfen. Wir werden ja sehen, wie es sich macht! Was war das? Das war eine Klingel. Haben Sie eine Ziege oder sonst so etwas da drin?“


  „Nein. Das war der Fürst. Ergibt mit der Glocke das Zeichen, daß er von jetzt an zu sprechen ist. Ich werde Sie anmelden. Warten Sie.“


  Er machte die Tür auf und meldete:


  „Herr Kohlenbrenner Hendschel nebst Frau Gemahlin!“


  Sie gab ihm einen Rippenstoß.


  „Frau Gemahlin!“ raunte sie ihm zu. „Wie nobel!“


  „Eintreten!“ erklang es von innen.


  „Rasch Alter! Du bist der Mann, du mußt voran!“


  Damit schob sie ihn vorwärts. Er machte eine tiefe Verbeugung, mit dem linken Beine hinten hinaus, wie sie es gewollt hatte, und traf sie infolgedessen mit dem Stiefelabsatz an den Unterleib, denn sie hatte hinter ihm einen so tiefen Knicks gemacht, daß sie fast auf den Teppich zum Sitzen kam.


  „Esel!“ wisperte sie ihm zu.


  Sie schob sich an seine Seite und wiederholte den Knicks. Der Fürst konnte unmöglich ernsthaft bleiben; er zeigte vor Lachen fast sämtliche Zähne und sagte:


  „Sie bringen Ihre Gemahlin mit? Recht so! Da bitte, setzen Sie sich nieder!“


  Das war wirklich zu leutselig! Er wollte gehorchen und krümmte bereits die Kniekehlen, um sich mit einem samtenen Sessel zu vereinigen. Da aber zog sie ihn an den langen Rockschößen zur Seite und sagte:


  „Das ist zu hübsch von Ihnen, Herr Fürst, viel zu gütig. Aber wir wissen ganz gut, was sich schickt. Setzen werden wir uns nicht.“


  „Setzen Sie sich immerhin!“ meinte er. „Sie kommen ja so weit her; da gilt es, auszuruhen.“


  „Na, wir haben zwar alte Beine; aber so viel Kraft, wie nötig ist, ein paar Minuten stehen zu bleiben, haben wir noch.“


  „Na, wenn Sie durchaus stehen wollen, so tun Sie es; aber erlauben Sie wenigstens Ihrem Mann, sich zu setzen.“


  „Dem? Erst recht nicht! Wenn ich als Dame stehe, braucht er sich nicht zu setzen. Das schöne Geschlecht hat den Vorzug. Das ist überall so und wird auch bei Ihnen so sein.“


  Dabei beherzigte sie die Regel, die Arme hin und her zu werfen. Es sah aus, als ob sie jemand ohrfeigen wolle.


  Jetzt nun dachte der Alte, daß er auch etwas sagen müsse. Er erhob die Arme und schlug sie wieder nieder, als ob er einen Feind zu Boden pressen wolle, und sagte:


  „Aber nun, da wir einmal da sind, möchten wir fragen, warum Sie uns eigentlich haben zu sich kommen lassen, Herr Fürst.“


  Der Gefragte lächelte lustig vor sich hin und antwortete:


  „Nach den aktuellen Aufzeichnungen sind Sie es gewesen, der meinen Agenten Anton nach Langenstadt geführt hat?“


  „Ja.“


  „Welcher Umstand hat Sie denn eigentlich auf die Idee gebracht, daß sich der Hauptmann dort befindet?“


  Diese Frage brachte den Köhler in Verlegenheit. Wie leicht konnte er verraten, daß der Hauptmann ein Asyl bei ihm gefunden gehabt habe. Um sich aus dieser Verlegenheit zu ziehen, wendete er sich an seine Frau mit der Aufforderung:


  „Sag du es, Alte!“


  Aber sie war keineswegs gewillt, eine solche Verantwortung auf sich zu laden; darum entgegnete sie:


  „Das fällt mir gar nicht ein!“


  „Warum denn nicht?“


  „Du bist der Mann und mußt sprechen.“


  „Ach geh! Ihr Weiber habt viel gelenkigere Sprachwerkzeuge!“


  „Rede nicht so albern! Hier kommt es gar nicht auf die Werkzeuge an. Die Sache, um welche es sich hier handelt, ist die Sache des Mannes, nicht aber die Sache der Frau.“


  „Du hast aber doch soeben gesagt, daß den Damen stets der Vorzug gebühre!“


  „Im Niedersetzen, aber nicht im Antworten.“


  „Ja“, meinte der Fürst, welcher Mühe hatte, ein lautes Lachen zu unterdrücken. „Ich bin ganz der Meinung Ihrer Frau Gemahlin. Ich habe den Mann kommen lassen; nur mit dem Mann wollte ich sprechen, und er hat also zu antworten.“


  „Hm! Ich bin kein Freund von vielen Redensarten“, meinte der Köhler.


  „Das ist mir sehr lieb. Desto kürzer, prompter und deutlicher werden Ihre Antworten werden.“


  „Na, meinetwegen, so will ich mich darein ergeben.“


  „Also, ich wiederhole: Was hat Sie auf jene Idee gebracht?“


  „Das was der Kranke sagte.“


  „Ah, er hatte gesprochen?“


  „Ja, aber im Fieber oder so ähnlich.“


  „Was sagte er denn?“


  „Er redete davon, daß er vom Felsen geworfen worden sei, daß er nach Langenstadt wolle, zum Holzschnitzer Weber, und daß er aus Amerika komme.“


  „Das war freilich wichtig.“


  „Den Weber kannte ich, denn er ist mein Gevatter. Auch wußte ich, daß er Verwandte in Amerika hat.“


  „So haben Sie also gleich gedacht, daß der Verwundete einer dieser Verwandten ist?“


  „Ja.“


  „Das war aber doch kühn. Sie mußten ihn doch nach allem für den Hauptmann halten.“


  „Eigentlich ja.“


  „Uneigentlich aber nicht. Sie hatten wohl noch andere Gründe?“


  „Hm! Ja.“


  „Welche?“


  „Es wurde erzählt, daß ein Leutnant im Wald einen Menschen gefunden habe, einen Amerikaner, der ihn erst auf den Verunglückten aufmerksam gemacht habe.“


  „So, so! Weiter!“


  „Ich dachte, daß dieser Mensch der Hauptmann gewesen sei und den Amerikaner vom Felsen geworfen habe, um sich seiner Kleider und seines Geldes zu bemächtigen.“


  „Das war ein Zeichen eines ganz und gar ungewöhnlichen Scharfsinns, den ich Ihnen, offen gestanden, fast gar nicht zutrauen kann. Sie müssen unbedingt noch andere Gründe gehabt haben.“


  „O nein. Übrigens hatte der Fremde, der sich für einen Amerikaner ausgab, dem Hauptmann sehr ähnlich gesehen.“


  „Wer sagt das?“


  „Der Militärarzt und der Obergendarm redeten davon.“


  „Sie aber haben den Hauptmann auch gekannt!“


  „Ich? Oh, oh, Herr Durchlaucht!“


  „Nicht?“


  „Nein.“


  Der Blick des Fürsten war mit durchdringender Schärfe auf den Alten gerichtet. Daß dieser verlegen wurde, sah der Fürst; er war also überzeugt, das richtige vermutet zu haben und sagte darum in ernstem Ton:


  „Ich habe Sie für einen aufrichtigen Mann gehalten.“


  „Das bin ich auch.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Nicht wahr, Alte!“


  „Ja, Durchlaucht“, antwortete sie.


  „Und dennoch verschweigen Sie mir die Wahrheit!“


  „O nein!“


  „O doch! Sie verkennen mich. Ich bin weder Polizist noch Richter. Ich spreche nicht in amtlicher Eigenschaft mit Ihnen. Ich meine es im Gegenteil sehr gut mit Ihnen und möchte Sie gern vor Schaden bewahren. Das können Sie mir glauben.“


  „Hm! Ich wüßte nicht, was ich Ihnen sagen sollte.“


  „Sie wissen es! Ich will Sie darauf aufmerksam machen, daß Sie zum Herrn Oberlandesgerichtsrat müssen. Er wird Sie nach Verschiedenem fragen, vielleicht auch nach Sachen, über welche Sie nicht gern Auskunft erteilen. Wenn ich um diese Sache wüßte, könnte ich den Herrn abhalten, davon zu sprechen. Das ist es, was ich beabsichtige. Sie sehen also, daß ich es sehr gut mit Ihnen meine. Befolgen Sie meinen Rat, und seien Sie aufrichtig zu mir. Sie werden dadurch vor Schaden bewahrt.“


  Diese Rede machte einen sichtlichen Eindruck auf die beiden. Der alte Köhler besann sich einige Augenblicke und fragte dann:


  „Sie halten uns wohl für böse Menschen?“


  „O nein.“


  „Ich dachte!“


  „Wenn dies der Fall wäre, würde ich ganz anders mit Ihnen sprechen; das können Sie sich doch denken!“


  „Aber Sie meinen, daß wir dennoch etwas Böses getan haben?“


  „Böses nicht; aber eine Unvorsichtigkeit haben Sie begangen.“


  „Welche denn?“


  „Wollen Sie denn nicht aufrichtig davon sprechen?“


  „Wüßte ich nur, was Sie meinen!“


  „Hm! Was denkst du, Alte?“


  „Ich denke gar nichts“, antwortete sie vorsichtig.


  „Das ist ein Wunder. Du denkst doch sonst immer mehr, als du sollst.“


  „Halt das Maul! Was soll denn Herr Durchlaucht von mir denken, wenn du solche Dummheiten redest!“


  „Na“, meinte der Fürst, „ich sehe ein, daß es Ihnen schwerfällt, selbst anzufangen. Ich will es Ihnen also sagen: Sie haben den Hauptmann bei sich gehabt!“


  „Herrgott!“ rief der Köhler.


  „Wer sagt das? Wer sagt das?“ fragte seine Frau.


  „Ich sage es!“


  „Das ist ja gar nicht wahr!“


  „Jetzt lügen Sie! Und mit Lügnern habe ich nicht gern zu tun. In der Bibel steht: Die Lüge ist ein häßlicher Schandfleck an dem Menschen, und sie ist gemein bei ungezogenen Leuten. Wollen Sie Ihre ehrwürdigen Häupter mit Lügen beflecken?“


  Der Alte fuhr sich mit der Hand nach dem Auge, machte eine verzweifelte, ungeheure Bewegung mit beiden Armen, so daß es aussah, als ob er die Flügel einer Windmühle fangen wolle, und antwortete in höchster Verlegenheit:


  „Das ist eine verteufelte Geschichte!“


  „Eine böse Geschichte!“ nickte auch sie.


  „Und wir sind doch ehrliche Leute!“


  „Das weiß ich eben“, antwortete der Fürst. „Es ist jetzt noch Zeit, sich zu retten. Dazu gehört aber ein offenes Geständnis. Unwahrheit schadet Ihnen nur.“


  „Aber wie kommen Sie denn auf den Gedanken, daß der Hauptmann bei uns gewesen ist?“


  „Dadurch, daß ich meine Schlüsse ziehe.“


  „Schlüsse?“


  „Ja. Haben Sie von dem Pascherkönig gehört?“


  „Ja.“


  „Hat es da nur einen gegeben?“


  „Nein, es soll mehrere gegeben haben.“


  „Kennen Sie vielleicht einen?“


  „Den Schmied Wolf aus Tannenstein.“


  „Weiter keinen?“


  „Nein.“


  „Sehen Sie, daß Sie mir jetzt wieder die Wahrheit verheimlichen! In Obersberg gibt es auch einen. Kennen Sie ihn?“


  „Sapperment! Alte, mich fängt bald an, zu schwitzen! Herr Fürst, meinen Sie etwa den Wagner Hendschel?“


  „Ja.“


  „So, so! Nun ja, der soll auch zuweilen gepascht haben.“


  „Er hat nicht nur gepascht, sondern er ist sogar Waldkönig gewesen. Ich weiß das sehr genau. Ich hätte ihn verderben können, ich allein, denn ich bin der einzige, der die Beweise gegen ihn in den Händen hat.“


  „Herrjeses, er ist mein Vetter, Durchlaucht!“


  „Gut! Ich werde sehen, ob ich schweigen darf. Daß der Hauptmann kürzlich bei dem Herrn von Scharfenberg gewesen ist, das haben Sie wohl erfahren?“


  „Ja.“


  „Er hat die Kleidung gewechselt, und so ist es ihm gelungen, zu entkommen. Für die öffentliche Polizei war seine Spur verschwunden; ich aber habe sie verfolgt bis Obersberg.“


  „Doch nicht!“


  „Doch! Bis zu dem Wagnermeister Hendschel, Ihrem Vetter.“


  „Wer hätte das gedacht!“


  „Ich behielt das für mich, denn ich dachte, daß es besser sei, zu tun, als ob gar keine Ahnung vorhanden sei. Ihr Vetter aber war verschwunden, und mit ihm der Hauptmann. Jetzt nun habe ich gehört, daß dieser Vetter bei Ihnen gewesen ist.“


  „Von wem?“


  „Vom Obergendarm, der mit ihm gesprochen hat. Wollen Sie das etwa leugnen?“


  „Nein.“


  „Gut! Mit diesem Vetter aber ist auch der Hauptmann bei Ihnen gewesen. Das weiß ich ganz genau.“


  „Woher denn?“


  „Sie gestehen es nicht ein?“


  „Na, ich möchte doch gar zu gerne erfahren, woher Sie es so genau wissen können.“


  „Das will ich Ihnen sagen. Wo schlafen Sie?“


  „Oben in der Kammer.“


  „Mit Ihrer Frau?“


  „Ja.“


  „Wo schlief der Vetter?“


  „In der anderen Kammer am Giebel.“


  „Und wer schlief noch da?“


  „Hat noch jemand da geschlafen?“


  „Ja. Es waren zwei Lager da, und alle beide waren erst kürzlich gebraucht.“


  „Sapperment! Woher wissen Sie das?“


  „Ich war bei Ihnen, als Sie mit meinem Anton in Langenstadt waren, und habe mir alles genau angesehen, ohne daß Ihre Frau etwas bemerkt hat.“


  „Aber das ist pfiffig!“


  „Nicht so sehr wie Sie denken! Nun aber heraus mit der Sprache! Ich habe Ihnen bereits gesagt, daß ich es sehr gut mit Ihnen meine und daß ich Ihnen nicht schaden, sondern nützen will. War der Hauptmann bei Ihnen?“


  „Hm, Alte, was sagst du dazu?“


  „Na, sage die Wahrheit! Der Herr Durchlaucht hat so ein gutes, ehrliches Gesicht, daß wir wohl gar keine Angst vor ihm zu haben brauchen. Wir haben ja gar nicht gewußt, wer der ist, dem wir Unterkunft gegeben haben.“


  „Na denn gut: der Hauptmann war bei uns.“


  „Er kam mit Ihrem Vetter?“


  „Ja.“


  „In dem schwarzen Anzug, welchen dann der Verwundete anhatte?“


  „Ja.“


  „Für wen gab er sich aus?“


  „Er nannte sich Hirsch. Weiter fragte ich nicht, da er ja mit dem Vetter gekommen war.“


  „Ich verstehe. Sie hielten ihn für einen Pascher?“


  „Hm, ja.“


  „Sehr unvorsichtig von Ihnen!“


  „Das sehe ich jetzt auch ein. Heute würde ich es nicht wieder tun.“


  „Wie kam es, daß er Ihr Haus verließ?“


  „Ich hatte ihm durch den Vetter sagen lassen, daß er gehen solle, da ich ihn nicht länger behalten könne.“


  „So hatten Sie wohl eine Ahnung bekommen, wer er sei?“


  „Ja.“


  „Woher?“


  „Ich wußte wohl von dem Pascherkönig, gar nichts aber von dem Hauptmann oder dem Baron von Helfenstein. Da war ich in Obersberg zum Jahrmarkt und hörte dort erzählen, daß Schloß Hirschenau ihm gehöre. Der bei mir war, nannte sich Hirsch. Das machte ihn mir verdächtig. Ich fragte weiter und ließ ihn mir beschreiben. Dadurch kam ich zu der Ahnung, daß der Hauptmann bei mir sei.“


  „Und so jagten Sie ihn fort?“


  „Ja.“


  „Warum riefen Sie nicht die Polizei?“


  „Herr, er war mein Gast!“


  „Schön! Aber hörten Sie nicht, welche Preise auf ihn gesetzt waren?“


  „Ja, fünfzehntausend oder zehntausend Gulden.“


  „Die hätten Sie sich doch verdienen können.“


  „Ich mochte nicht, denn ich sage, er war mein Gast.“


  „Diese Gesinnung ist brav. Sie haben Ihren Fehler übrigens wieder gutgemacht, indem Sie nach Langenstadt gegangen sind. Ich begreife, daß Sie mir diese Geständnisse nicht gern gemacht haben, aber es wird zu Ihrem Nutzen sein.“


  „Denken Sie?“


  „Gewiß. Ich nehme an, daß Herr von Eichendörffer Sie nach verschiedenem fragen wird. Sind seine Fragen für Sie verfänglich, so werde ich schnell einfallen und die Antwort an Ihrer Stelle geben, so daß Sie nicht in Verlegenheit kommen können. Das könnte ich aber nicht tun, wenn Sie nicht in dieser Weise aufrichtig mit mir gewesen wären.“


  „Ja, das sehe ich ein, und darum bin ich Ihnen auch zum allergrößten Dank verpflichtet.“


  Da erhob die Alte ihren Korb, so hoch sie konnte, und sagte:


  „Du, Alter, den Dank wollen wir gleich abstatten.“


  „Ja, Frau: es ist gerade die rechte Zeit dazu.“


  „Wir haben nämlich etwas mitgebracht, Durchlaucht.“


  „Für mich?“ fragte er.


  „Ja, für Sie.“


  „Etwas Gutes!“ bemerkte der Alte, indem er mit der Hand eine Bewegung machte und den Mund so aufsperrte, als ob er ein Rinderviertel verschlingen wolle.


  „Ja, etwas Feines!“ fügte sie unter einem sehr bedeutungsvollen Nicken hinzu.


  „Wohl hier in dem Korb?“


  „Ja, freilich.“


  „Wahrscheinlich etwas zu essen?“


  „Eine Delikatesse, eine große Delikatesse!“


  „Sie machen mich sehr neugierig!“


  „Es ist eben gerade für Sie! Etwas, was Sie zu gern essen!“


  „So! Kennen Sie denn meinen Geschmack?“


  „Na, den werden wir doch kennen!“


  „Woher denn?“


  „Oh, den kennt ja das ganze Land!“


  „Davon weiß ich noch nichts. Sollte sich wirklich das ganze Land unterrichtet haben, welche Lieblingsspeisen ich besitze?“


  „Wenigstens von dieser einen wissen's alle.“


  „Na, da zeigen Sie einmal.“


  Er war wirklich sehr wißbegierig, was sie ihm als eine so große Delikatesse mitgebracht hatten. Sie öffnete den Korb und zog das schwarzblaue Haferbrot hervor.


  „Ah, ein echtes Gebirgsbrot!“ meinte er.


  „Ja, das ist echt!“ nickte sie.


  „Das soll für mich sein?“


  „Nein. Das bekommt vielleicht der Wachtmeister.“


  „Welcher Wachtmeister?“


  „Landrock.“


  „In der Wasserstraße?“


  „Ja.“


  „Kennen Sie den?“


  „Oh, der ist ja mein Vetter!“


  „So logieren Sie wohl bei ihm?“


  „Ja.“


  „Das ist mir lieb. Ich verkehre auch zuweilen bei ihm.“


  „Erst wollten wir beim Tanzmeister Elias bleiben, der aber hat uns hinausgeschmissen und arretieren lassen.“


  „Meinen Sie den Ballettmeister?“


  „Ja, Ballettmeister und Kunstmaler.“


  „Sind Sie auch mit ihm verwandt?“


  „Sehr nahe sogar, von unserem alten Viehdoktor aus.“


  „Na, grämen Sie sich nicht. Er wird seine Strafe erhalten. Wie aber kam es, daß er Sie gar arretieren ließ?“


  „Na, er wurde grob und seine Lieblingsaurora noch gröber; da nahm ich mir denn auch kein Blatt vor den Mund und habe ihm meine Ansicht nach Noten vorgegeigt. Da holten sie die Polizei. Wir wurden arretiert und fortgeschafft.“


  „Und weiter?“


  „Da gab mein Alter Ihren Brief zu lesen hin; das half; denn man ließ uns nicht nur frei, sondern man bezahlte sogar die Droschke, die uns zum Wachtmeister bringen mußte. Es ist immer gut, wenn man von einem Fürsten Briefe erhält.“


  „Ja, ja“, lachte er. „In diesem Fall hat es Ihnen Nutzen gebracht. Aber was ist denn das?“


  Sie hatte nämlich während ihrer Rede ein weiß eingeschlagenes Paket aus dem Korb gezogen.


  „Das?“ sagte sie. „Das ist er!“


  „Wer?“


  „Den Sie kriegen sollen.“


  „Ach so! Was ist es denn?“


  „Raten Sie einmal!“


  „Ja, wer kann da raten!“


  „Ihr Lieblingsessen.“


  „Weiß ich immer noch nichts.“


  „Da riechen Sie einmal!“


  Sie hielt ihm das Paket entgegen.


  „Ah, Käse!“


  „Und was für welcher! Ich habe ihn in mein Schnupftuch gewickelt; aber Sie brauchen sich nicht zu grauen; ich habe mich nur zweimal hineingeschnaubt, nämlich bei der Hochzeit damals. Seit dieser Zeit ist es stets neuwaschen und ungebraucht gewesen.“


  Er lachte laut und herzlich auf und sagte:


  „Ja, ja, es ist neuwaschen; das sehe ich.“


  „Freilich! Ich bin mein Lebtag an Reinlichkeit gewöhnt gewesen. Nun aber wollen wir einmal aufmachen!“


  Sie wickelte den Käse aus dem Taschentuch heraus, hielt ihm den ersteren triumphierend entgegen und fragte:


  „Nun, was sagen Sie dazu?“


  Er fuhr erschrocken zurück. Sie hielt das für ein Zeichen des Erstaunens und fuhr fort:


  „Nicht wahr? Ein Reibekäse so riesengroß! Das hätten Sie wohl nicht gedacht?“


  „Allerdings nicht“, antwortete er, sehr der Wahrheit gemäß.


  „Wenigstens fünf Jahre alt!“


  „So sehr alt?“ fragte er kleinlaut.


  „Ja, Sie sehen ja, daß er durchsichtig ist wie Horn.“


  „Er wird sehr hart sein!“


  „Steinhart! Aber das schadet nichts. Sie scheinen ja sehr gute Zähne zu haben. Oder sind die hinteren vielleicht hohl?“


  „Nein.“


  „Na, da können Sie ihn beißen. Nämlich gerieben schmeckt er so nicht; da kann man ihn nur zum Eierkuchen gebrauchen. Haben Sie einen guten Magen?“


  „Ja.“


  „Na, der gehört dazu, denn solcher Kapitalkäse liegt einem wie Blei im Magen. Unter vier bis fünf Tagen kann man ihn gar nicht verdauen. Aber das ist eben das Gute. Das hilft außerordentlich wirtschaften, denn wer ein halbes Viertelpfund solchen Käse im Magen hat, der braucht eine halbe Woche lang keinen Bissen zu essen.“


  „Das ist sehr gut“, lachte er.


  „Ja. Aber viel trinken muß man, denn der Käse muß natürlich im Magen aufgeweicht werden, ehe er verdaut werden kann. Es war mein allereinziger, aber ich habe ihn für Sie bestimmt, weil Sie ihn so sehr gern essen.“


  „Aber wer sagt denn das?“


  „Gehen Sie! Tun Sie doch nicht so!“


  „Ich möchte es wirklich gern wissen.“


  „Na, ich sagte es ja schon. Das ganze Land weiß es, daß Sie nichts lieber essen, als solchen harten, steinigen Stänker.“


  „Hm! Ich habe es aber keinem Menschen gesagt.“


  „Da fragen Sie doch einmal Ihre Dienerschaft! Solche Leute können das Maul nun einmal nicht halten; sie verraten alles, und nachher wundert man sich, wie es so unter die Leute hat kommen können.“


  „Müßte es das sein?“


  „Ganz sicher ist es so! Es sind ein paar Ecken weg. Ich hatte ihn zwar hoch gelegt, auf den Balken unter das Dach, aber die Mäuse sind mir doch hinaufgeklettert. Oder sind es die Ratten gewesen. Diese Viecher klettern ja wie die Eichhörnchen. Aber Sie brauchen sich nichts daraus zu machen. Ich habe die Stellen mit dem Messer abgeputzt und dann auch noch mit der Schuhbürste abgebürstet. Er ist ganz appetitlich.“


  „So sehr viel Mühe haben Sie sich meinetwegen gegeben!“


  „Na, was will man denn machen? Wenn man einmal etwas verschenkt, muß es auch gut und ordentlich sein.“


  „Das werde ich Ihnen hoch anrechnen.“


  „Schon gut. Ist sehr gern geschehen. Da nehmen Sie ihn, daß ich ihn endlich los werde. Er ist schwer.“


  Und als er ihn bereits in der Hand hatte, bemerkte er:


  „Aber sagen werden Sie mir doch, von wem Sie es erfahren haben, daß ich so erpicht auf solchen Käse bin.“


  „Jetzt gleich noch nicht.“


  „Wann denn?“


  „Wenn wir mit dem Herrn Oberlandgerichtsrat fertig sind, dann nachher vielleicht.“


  „Warum erst dann?“


  „Das kann ich jetzt nicht verraten.“


  „Ah! Sie bringen ihm auch etwas mit?“


  „Ja.“


  „Was denn?“


  „Das ist noch Geheimnis.“


  „So, so! Vielleicht auch ein Lieblingsgericht?“


  „Ja, so viel kann ich schon sagen.“


  „Auch so hart?“


  „Auch.“


  „Und ebenso alt?“


  „Noch viel, viel älter! Über zwanzig Jahre.“


  Er schmunzelte am ganzen Gesicht, als er meinte:


  „Da machen Sie sich nur auf recht großen Dank gefaßt, denn ich sage Ihnen im Vertrauen, daß Herr von Eichendörffer ein tüchtiges Leckermäulchen ist.“


  „Leckermaul? Ah!“


  „Ja.“


  „Das wundert mich.“


  „Warum?“


  „Bei seiner Krankheit.“


  „Welche Krankheit hat er denn?“


  „Ach so! Das wissen Sie ja noch gar nicht! Der arme Teufel ist zu bedauern. Etwas Ordentliches kann er freilich wohl nicht genießen und so wird er sich an Leckereien halten müssen.“


  „Ich verstehe Sie nicht recht.“


  „Ist auch nicht nötig. Sie werden es seinerzeit vielleicht auch einmal erfahren.“


  „Ich hoffe es. Aber, bitte, seien Sie vorsichtig und verraten Sie es nicht, daß ich es bin, der ihn ein Leckermäulchen genannt hat. Es wäre mir das nicht angenehm.“


  „Ist er so übelnehmerisch?“


  „Das nicht; aber es ist doch immer besser, man schweigt.“


  „Natürlich! Haben Sie denn einen passenden Ort, an welchem Sie den Käse aufheben können?“


  „Ja. Werde es gleich besorgen.“


  Er öffnete einen Tresor und nahm eine goldene Fruchtschale heraus, in welche er den Käse legte. Dann sagte er:


  „Wir werden jetzt zu dem Herrn Oberlandesgerichtsrat fahren. Warten Sie draußen im Vorzimmer, bis angespannt ist. Es dauert nur wenige Minuten.“


  Sie machte einen tiefen, tiefen Knicks, und er schwenkte das linke Bein mit solcher Kraft hinten hinaus, daß er beinahe zu Boden gefallen wäre; dann traten sie ab.


  Draußen sagte sie zu ihm:


  „Du, wie gefällt er dir?“


  „Ausgezeichnet!“


  „Mir auch. Aber haben wir Ehre eingelegt?“


  „Mit dem Käse?“


  „Ja. Hast du es gesehen, wie er ihn in die goldene Schüssel legte? Golden, golden!“


  „Ja, ja!“


  „Daraus sieht man, daß wir seinen Geschmack getroffen haben. Er hätte ihn doch auch nur in einen braunen, töpfernen Teller legen können. Mit solchen Leuten läßt es sich eben viel besser reden, als mit gewöhnlichem Pack!“


  „Das ist freilich wahr. Wie er das von dem Hauptmann herausgelockt hat!“


  „Ja, er ist gescheit!“


  „Es wird uns doch nichts schaden?“


  „Was fällt dir ein! Wenn wir ihm einen solchen Käse mitbringen, wird er doch nicht schlecht gegen uns sein!“


  Jetzt trat Anton ein.


  „Nun, wie ist's gegangen?“ fragte er.


  „Danke schön! Sehr gut!“


  „So sind Sie zufrieden?“


  „Ja. Aber wir haben uns auch nobel gemacht.“


  „Wieso?“


  „Mit unserem Geschenk.“


  „Bin neugierig, was es ist.“


  „Drin auf dem Tisch steht es, in einer goldenen Schüssel.“


  „Da werde ich doch lieber gleich einmal nachsehen.“


  Er ging hinein, und die Alte flüsterte stolz:


  „Ja, den brächte auch die Neugierde um, wenn er es nicht gleich erfahren könnte. Horch!“


  „Was?“


  „Hat da drin nicht jemand laut gelacht?“


  „Ich habe nichts gehört.“


  „Es war mir ganz so.“


  Anton kam zurück. In seinem Gesicht zuckte es wie allerhand Zurückgehaltenes; aber er sagte ernst:


  „Der ist freilich delikat!“


  „Na und wie! Werden Sie auch ein Stückchen davon bekommen?“


  „Ich hoffe es.“


  „Lassen Sie es ihm so von der Seite her oder von hinten herum merken, daß Sie Appetit haben!“


  „Ja, das werde ich tun. Den kann man ja in eine Kanone laden! Nicht?“


  „Ja und durch neun Häuser schießen. Ich habe ihn extra für den Fürsten mitgebracht. Er mag nur sparsam damit umgehen, geben Sie es ihm zu verstehen, denn diese Sorte gibt es nur alle Jubeljahre einmal.“


  „Wo sind Sie denn abgestiegen?“


  „Abgestiegen?“


  „Nun ja?“


  „Von wo denn herunter?“


  „Ach so, Sie verstehen mich nicht. Ich meine, in welchem Gasthof Sie eingekehrt sind.“


  „In gar keinem.“


  „So wollen Sie heute wieder zurück?“


  „Nein. Wir bleiben hier, aber nicht im Gasthof, sondern beim Vetter Landrock auf der Wasserstraße.“


  „Landrock auf der Wasserstraße. Meinen Sie etwa den früheren Amtswachtmeister?“


  „Ja.“


  „Und den nennen Sie Vetter?“


  „Natürlich. Vom alten, seligen Landrock her. Ich bin nämlich eine geborene Landrock.“


  „Das ist schön, das freut mich. Da sehen wir uns wieder.“


  „Heute etwa?“


  „Ja. Ich besuche nämlich zuweilen den Herrn Wachtmeister.“


  „Das ist recht. Kommen Sie heute abend ein bißchen hin.“


  „Gut, ich komme. Aber horch, es klingelt. Durchlaucht sind bereits auf der Treppe. Kommen Sie!“


  Der Fürst erwartete sie. Drunten stand eine prächtige Equipage mit zwei Vollblutpferden.


  Sie stieß ihn in die Rippen und flüsterte:


  „Setzen wir uns vorn oder hinten hin?“


  „Wie denn?“


  „Na, auf den Bock oder ganz hinten drauf?“


  „Der Anton wird uns schon hinstecken, wo wir hingehören.“


  Der Diener stand hinten, vorn saß der Kutscher. Anton öffnete den Schlag, und der Fürst stieg ein. Der letztere winkte nach dem gegenüberliegenden Sitz, und die beiden Alten nahmen da Platz.


  Es fiel den dienstbaren Geistern gewiß sehr schwer, das Lachen zu verbeißen, aber es lief doch alles glücklich ernsthaft ab, bis auf den Augenblick, an welchem die Pferde rasch anzogen. Da verlor nämlich der hohe Zylinderhut des Köhlers das Gleichgewicht. Der Alte griff schnell zu, um ihn festzuhalten, warf ihn aber erst recht zum Wagen hinaus.


  Es wurde gehalten, und der Diener brachte den Hut.


  „Er ist das Fahren nicht gewöhnt“, entschuldigte sich der Köhler. „Er ist noch gar nicht in der Hauptstadt gewesen, er ist mir überhaupt ein bißchen eng geworden.“


  „Drücke ihn fest!“


  Bei diesen Worten erhob sich seine Alte vom Sitz und pochte ihm dreimal so kräftig auf die Feueresse, daß diese ihm bis auf die Ohren herunterfuhr.


  „Donnerwetter!“ meinte er.


  „Na, was denn?“


  „Der zerquetscht mir ja den Schädel!“


  „Aber nun sitzt er auch fest!“


  „Ich bringe ihn gar nicht wieder herunter.“


  „Dazu haben wir ja den Diener und den Kutscher. Wenn die sich richtig einstemmen, bringen sie ihn schon los. Nicht wahr, Herr Durchlaucht?“


  Der Fürst stimmte lachend bei. Er hatte seinen Spaß über die Gesichter der Leute, welche das seltene Paar in seiner wohlbekannten Equipage sitzen sahen. Er konnte sich sagen, daß er noch nie ein solches Aufsehen erregt habe wie heute. Die Alten spielten gar zu kuriose Figuren.


  Die Equipage hielt vor einem prächtigen Haus an.


  „Verschütten Sie nichts!“ sagte die Alte zu dem Diener, als sie ihm zunächst den Korb aus dem Wagen gab.


  Sie gelangten glücklich zur Erde und in den Flur hinein. Während sie die Treppe emporstiegen, gelang es der Anstrengung des Alten, seinen Kopf von der Umschlingung des Zylinders zu befreien.


  „Aber hier ist doch kein Amtsgebäude“, meinte er.


  „Warum erwarten Sie ein solches?“


  „Weil ein Oberlandesgerichtsrat doch im Gerichtsgebäude gesprochen werden muß.“


  „Mit mir macht dieser Herr eine Ausnahme. Ich darf ihn in seiner Privatwohnung besuchen.“


  „Und wir dürfen mit?“


  „Hoffentlich wird er uns nicht bös darüber sein. Es ist jetzt die Stunde, in welcher er zu dinieren pflegt.“


  „Dinieren?“


  „Ach so! Das heißt zu Mittag essen.“


  „Um fünf?“


  „Vornehme Herren machen es so.“


  „Du lieber Gott, müssen die Hunger haben. Seit dem frühen Morgen nichts in den Leib bis Nachmittags um fünf! Da haben wir es doch anders.“


  Der Fürst konnte nicht antworten, denn sie hatten das Vorzimmer erreicht. Dort hingen mehrere Hüte, Überröcke und Damengarderobestücke. Ein galonierter Bedienter stand dabei und verbeugte sich tief vor dem Fürsten.


  „Herr von Eichendörffer?“ fragte dieser.


  „Bei Tafel. Das Diner hat soeben erst begonnen.“


  Der Fürst gab Hut und Überrock ab und winkte den beiden Alten, ihm zu folgen. Der Diener wollte ihr den Handkorb abnehmen, sie aber sagte rasch:


  „Halt! Der bleibt mein!“


  Er griff nach Hut und Regenschirm ihres Mannes; dieser aber meinte kopfschüttelnd:


  „Nicht nötig, lieber Mann!“


  Der Fürst sah und hörte es, ließ es aber ruhig geschehen. Er freute sich des Eindrucks, den seine Begleiter hervorbringen würden. Als er mit den beiden eintrat, erhoben sich die Herrschaften von den Stühlen.


  „Durchlaucht!“ meinte der Rat. „Eine freudige Überraschung. Herzlich willkommen!“


  Der Fürst begrüßte zunächst die Rätin, dann ihn und sodann die anderen Anwesenden. Unter diesen letzteren befand sich auch der Oberst von Hellenbach mit Frau und Tochter. Auch Assessor von Schubert war anwesend. Er hatte sich auf die Initiative des Fürsten hin in letzter Zeit so ausgezeichnet, daß er jetzt in so hohen Beamtenkreisen heimisch geworden war.


  „Ich störe“, meinte der Fürst, „bin aber doch gekommen, weil ich weiß, daß Sie mit meinen Schützlingen zu sprechen wünschen, Herr Oberlandesgerichtsrat.“


  „Darf ich um die Namen bitten, Durchlaucht?“


  „Kohlenbrenner Hendschel mit Frau Gemahlin.“


  „Ah, das ist auch eine Überraschung. Liebe Frau!“


  Eine kurze Handbewegung sagte der Dame, was er wolle. Sie winkte dem Diener, und im Nu waren noch drei Stühle an die Tafel gerückt. Der Fürst nahm sofort ungeniert Platz; der Rat ging auf die beiden Alten zu und sagte:


  „Sie haben doch die Güte, mit zu dinieren?“


  „Das ist das, was Mittagessen heißt?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Danke schön! Es ist so gut, als wär's geschehen!“


  „O nein! Sie müssen sich mit heransetzen.“


  „Aber ich habe wirklich noch keinen Appetit. Du Alter?“


  „Hm! Wie du denkst!“


  Er schnüffelte mit der Nase. Er mochte doch Appetit haben.


  „Setzen Sie sich nur“, meinte der Rat.


  Und der Diener faßte die Alte resolut am Arm und zog sie an den Tisch.


  „Halt!“ sagte sie. „Ich muß doch erst den Korb wohin stellen!“


  „Bitte, geben Sie. Ich plaziere ihn ins Vorzimmer.“


  „Nein! Da könnte man mir hineingucken. Setzen Sie ihn lieber dorthin auf das Kanapee. Wenn's auch von Seide ist, es wird doch nicht dreckig, denn ich habe erst vorgestern den Korb gewaschen. Tun Sie auch meinem Manne seinen Hut und Regenschirm mit hin. Besser ist besser. Aber nehmen Sie sich mit dem Schirm ein bißchen in acht. Der Griff ist nicht ganz mehr so fest!“


  Der Diener gehorchte, innerlich fast platzend. Sie aber nahm gravitätisch auf dem Stuhl Platz und wendete sich an die Rätin mit den freundlichen Worten:


  „Aber, Madame, nötig war's gerade nicht. Wir hätten auch warten können. Wir haben Zeit.“


  Der Diener servierte ihr die Platte. Sie stach sich etwas herunter und meinte dann zu ihrem Mann, der ihr gegenüber saß und zu dem der Diener jetzt ging:


  „Du brauchst dir das größte Stück nicht zu nehmen. Und laß fein ein bißchen übrig. Das ist nobel!“


  Ein augenblickliches Rücken der Stühle war der Beweis, daß sich die Anwesenden höchst belustigt fühlten, und aller Augen richteten sich mit dankbarem Blick nach dem Fürsten, der ihnen diesen seltenen Genuß bereitete.


  Frau Hendschel zerschnitt das Stück, kostete und kostete, schüttelte den Kopf und meinte dann zu Fanny von Hellenbach, welche ihr zur rechten Hand saß:


  „Hm! Daraus werde ich nicht klug. Sie etwa?“


  „Es ist Straßburger Gänseleberpastete.“


  „Straßburger?“


  „Ja.“


  „Haben denn dort die Gänse Pasteten in den Lebern?“


  Ein allgemeines Hüsteln; dann antwortete Fanny:


  „So ist es nicht gemeint. Was Sie hier haben, das ist die Pastete. Sie ist in Straßburg aus Gänseleber zubereitet worden.“


  „Ach so! Danke schön! Sie schmeckt pikant. Nicht?“


  „Gewiß.“


  „Ein bißchen zu pikant, so, was man bei uns droben im Gebirge muffig nennt. Nicht?“


  „Hm, ja.“


  „Die Leber muß ziemlich anrüchig gewesen sein. Aber das Gewürz verdeckt es wieder. Man glaubt gar nicht, was ein Lorbeerblatt tut. Wenn das Fleisch stinkig geworden ist, dann nur ein paar Lorbeerblätter mehr in die Brühe. Man schmeckt und riecht es viel weniger.“


  „Na“, meinte der Alte, „so viel Fleisch, wie du in den Topf kriegst, da wird es nicht muffig.“


  „Geh, Alter! Tu nur nicht gar so arm! Wir haben zu Weihnachten ein halbes Pfund Schweinefleisch gehabt und jetzt am ersten Osterfeiertag gar dreiviertel Pfund Kälbernes. Die Leute müssen doch denken, daß bei uns die Armut zu Hause ist!“


  Der Diener goß ihr ein Glas Wein ein, und der Fürst hielt ihr das seinige hin.


  „Prosit, Mama Hendschel!“


  „Gott segne es, Herr Durchlaucht!“


  Sie nippte.


  „Na, das kenne ich auch nicht“, meinte sie. „Wacholder ist es nicht, Kümmel auch nicht, Anis vollends gar nicht.“


  „Alte, wo denkst du denn hin!“ rief er über den Tisch herüber. „Das ist doch Wein!“


  „Wein!“ meinte sie fast erschrocken. „Ist's wahr?“


  „Natürlich!“


  „Na, Herr Oberlandesgerichtsrat, Sie leben aber nicht ganz schlecht! Sogar wochentags Wein! Bei unserem Herrn Oberförster kommt er nur zu den großen Festtagen auf den Tisch. Ich habe noch nie welchen getrunken, außer wenn ich kommunizieren gehe.“


  „So lassen Sie ihn sich heute wohl bekommen!“


  Sie nickte ihm dankbar zu, nippte noch einmal und fragte:


  „Ist er etwa bösartig?“


  „O nein, gar nicht.“


  „Schön! Ich möchte auch nicht etwa mit so einem Zipfelchen zu Wachtmeisters kommen. Was müßten die von ihrer Muhme denken! Das wäre eine Blamage!“


  Jetzt kam Braten und verschiedenes Kompott. Sie war klug und aß, ohne viel zu sprechen. Es schien ihr ausgezeichnet zu schmecken. Später gab es Pudding in Sauce.


  „Was ist denn das?“ fragte sie ihre Nachbarin.


  „Man nennt es Pudding, ein englisches Wort.“


  „Bei uns heißt man solches Zeug Hefekloß. Es läßt sich aber essen.“


  Zuletzt kamen überwintertes Obst und allerhand Konfitüren. Die Alte sah, daß Fanny von Hellenbach ihrem Vater einen Apfel schälte.


  Sie erkundigte sich frischweg:


  „Ist das hier Mode, daß man den Männern schält?“


  „Ja. Es ist eine Aufmerksamkeit, welche den Herren angenehm zu sein scheint.“


  „Ja, mein Alter schält auch nicht gern. Er beißt gleich so hinein. Es schmeckt geradesogut.“


  Sie nahm einen Apfel, schälte ihn und sagte dann zum Ergötzen aller Anwesenden:


  „Da, Durchlaucht, essen Sie ihn! Für mich kann ich ja noch einen andern schälen!“


  „Danke, danke! Geben Sie ihn Ihrem Herrn Gemahl. Es wäre eine Beleidigung für ihn, wenn Sie einem anderen eine solche Aufmerksamkeit erwiesen.“


  „Ach, halten Sie ihn etwa für eifersüchtig?“


  „O nein.“


  „Das ist er in seinem ganzen Leben nicht gewesen; er hat es auch nicht nötig gehabt, trotzdem ich früher vor der Hochzeit ziemlich viel Ankratz hatte.“


  „Na, Alte, lobe dich nur nicht so!“


  „Ist's etwa nicht wahr? Ich hätte noch im letzten Augenblick abspringen können. Da gab mir Korbmacher Andres noch himmlische gute Worte.“


  Der Rat war ein Lebemann und liebte eine heitere Unterhaltung. Er trank den beiden Alten wacker zu und brachte sie so in Laune, daß sie endlich ihre Heiratsgeschichte erzählten. Das geschah in so drastischen Ausdrücken, daß die Zuhörer aus dem Lachen gar nicht herauskamen. Aber dennoch hütete sie sich vor Ausdrücken, welche Anstoß hätten erregen können.


  Man hatte sich wohl selten so amüsiert wie heute. Und als die Rätin sich erhob und damit das Zeichen gab, daß die Tafel beendet sei, fühlte sich die brave Köhlersfrau so sehr befriedigt, daß sie dem Fürsten mit der Hand auf die Achsel klopfte und zu ihm sagte:


  „Das war hübsch, daß Sie uns hierher geführt haben!“


  „So hat es Ihnen gefallen?“


  „Und wie! Ich kann's sagen, daß ich erst Angst hatte.“


  „Doch nicht!“


  „Ja. Unsereins weiß doch nicht so ganz genau, wie man sich zu benehmen hat. Aber hier wird einem alles so leicht gemacht, und man kann reden, wie einem der Schnabel gewachsen ist. Ich habe mir die vornehmen Leute ganz anders vorgestellt.“


  „Wohl recht stolz und finster?“


  „Ja, so recht bärbeißig. Wenigstens droben bei uns sind sie so. Da ist zum Beispiel die Frau Kantorin, die hat die Nasenspitze höher als die Haubenschleife, und gar dem Dorfrichter seine, die weiß es gar nicht mehr, wie es unten auf dem Erdboden aussieht. Hier aber habe ich es mit Fürsten, Grafen, Barons, Räten, Obersten und gnädigen Fräuleins zu tun und bin ganz genau und gradso vornehm gewesen wie diese alle. Na, wenn ich nur heimkomme! Denen will ich schon den Rockbund bürsten. Die sollen merken, daß ich Gänseleberpastete gegessen habe!“


  „Sie werden doch nicht!“ lachte der Rat.


  „O gewiß! Ich bin sonst eine alte gute Haut. Man kann mich um den kleinen Finger wickeln; aber den Stolz und den Hochmut und den Eigendünkel, den kann ich vor dem Tod nicht leiden! Ich weiß auch, wer ich bin! Eine Frau, die dem Fürsten von Befour einen solchen Käse geschenkt hat, die braucht sich vor keinen anderen zu verstecken. Soviel steht fest. Nicht wahr, Durchlaucht?“


  „Ja, gewiß!“


  „Wie, Durchlaucht sind beschenkt worden?“ fragte der Rat, indem er sich Mühe gab, ein ernstes Gesicht zu machen.


  „Ja, ich bin sehr überrascht worden.“


  „Mit einem Käse?“


  „Mit einem Wunderwerk von Käse! Wie alt ist er, Mama Hendschel?“


  „Fünf bis sechs Jahre.“


  „Und hart, hart wie ein Amboß!“


  „Grad das ist eben der Vorzug!“ fiel sie ein. „Herr Durchlaucht ißt nämlich nichts so gern wie solche steinharte und hornige Reibekäse. Sie müssen springen wie Glas.“


  „Das ist uns neu!“ meinte der Rat.


  „Wie? Das wissen Sie nicht?“


  „Ich habe noch nie davon gehört.“


  „So hat der Herr Durchlaucht hier noch nicht davon gesprochen. Es hat eben ein jeder seine Geheimnisse. Sie auch!“


  „Ich?“


  „Ja.“


  „Woher vermuten Sie das?“


  „Vermuten? Ich weiß es sogar.“


  „Sie kennen meine Geheimnisse?“


  „Eins wenigstens. Nicht wahr, Alter?“


  „Ja“, nickte dieser.


  „Darf ich fragen, welches Geheimnis Sie meinen?“


  Alle waren gespannt, welche Antwort auf diese Frage des Rats folgen werde.


  „Na, Sie haben auch ein Leibgericht!“


  „Also auf die Leibgerichte ist es von Ihnen abgesehen!“


  „Nicht so ganz; denn eigentlich ist das, was ich meine, nicht Ihr Leibgericht. Sie müssen es aber essen. Sie sind gezwungen.“


  „Gezwungen? Wer zwingt mich?“


  „Na, ich sollte nicht davon reden; ich bin gern verschwiegen. Aber denken Sie an Ihr Leiden!“


  „Leiden?“ fragte er, ernst werdend.


  „Ja.“


  „Ich habe ein Leiden?“


  „Ja, eine Krankheit.“


  „Sogar eine Krankheit?“


  „Oder vielmehr einen Fehler.“


  „Wo denn?“


  „Na, in der Gegend des Kopfes.“


  Da stieß er ein herzliches Lachen aus, deutete sich an die Stirn und fragte:


  „Wohl gar hier?“


  „Nein.“


  „Wo denn?“


  „Weiter unten.“


  „Das müßte ich ja wissen!“


  „Oh, Sie wissen es auch; aber Sie sagen es natürlich nicht. Sie dauern mich aber sehr!“


  „Ah, das ist ja sehr hübsch von Ihnen!“


  „Und darum will ich Ihnen helfen.“


  „Womit?“


  „Ich habe Ihnen etwas mitgebracht, eben das, was Sie wegen dieser Krankheit essen müssen.“


  „Jetzt bin ich aber im höchsten Grad gespannt!“


  „Nicht wahr? Das glaube ich wohl.“


  „Wo haben Sie denn das Mittel?“


  „Dort im Korb.“


  Sie ging zu dem Diwan und holte den Korb. Natürlich ahnten alle irgendeine Teufelei und warteten mit Spannung, was da kommen werde.


  „Das ist ein Präsentierteller“, sagte sie, „auf den kann ich es wohl schütten?“


  „Ja, tun Sie das.“


  Sie nahm das Brot aus dem Korb und legte es einstweilen beiseite und schüttete dann die Äpfel auf das Präsentierbrett. Alle traten neugierig herbei.


  „Was ist denn das?“ fragte der Rat.


  „Backobst“, antwortete seine Frau.


  „Backäpfel, speziell“, erklärte er nach einer näheren Untersuchung.


  „Ja, aber wilde!“ meinte sie.


  „Keine zahmen?“


  „Nein, sondern von Holzäpfeln.“


  „Wozu sind sie denn eigentlich?“


  „Na, das wissen Sie doch!“


  „Beileibe nicht!“


  „Gehen Sie! Verstellen Sie sich doch nicht!“


  „Sollten sie vielleicht zum Essen sein?“


  „Na freilich!“


  „Gekocht?“


  „Versteht sich!“


  „Wie schmeckt denn das Zeug?“


  „Na, es zieht den Gaumen etwas zusammen.“


  „O weh!“


  „Na, Ihnen ist doch grad das sehr lieb, zumal sie schon so alt sind; da ziehen sie viel besser.“


  „Hm! Wie alt sind sie denn?“


  „Einige zwanzig Jahre.“


  „Sapristi! Wo haben sie denn gelegen?“


  „In meinem Mann seinem Hut.“


  „Der dort neben dem Regenschirm liegt?“


  „Ja.“


  „A quelle délicatesse! Aber welchen Zweck verfolgen Sie denn nun mit diesen wilden Backäpfeln?“


  „Ich schenke sie Ihnen.“


  „Und Sie meinen, daß ich sie essen soll?“


  „Freilich. Sie schicken ja überall herum und können keine mehr bekommen, wenigstens keine solchen.“


  „Was? Ich schicke herum?“


  „Ja.“


  „Nach solchen wilden Äpfeln?“


  „Ja.“


  „Wer sagt denn das?“


  „Das ganze Land weiß es.“


  „Ah, jetzt naht sich die Lösung“, sagte der Fürst. „Das ganze Land weiß es, daß ich ganz des Teufels auf alten harten Käse bin. Und das ganze Land weiß es, daß Sie, Herr Rat, überall nach wilden Äpfeln forschen lassen!“


  „So ist es auch!“ behauptete die Alte.


  „Wer hat es Ihnen denn gesagt?“


  „Das braucht mir gar niemand zu sagen. Es ist ja überall bekannt.“


  „Gut!“ meinte der Rat. „So wissen Sie wohl auch, warum ich solche Äpfel essen muß?“


  „Ja.“


  „Also warum?“


  „Eben wegen Ihrer Krankheit. Die Brühe von den Äpfeln muß die Geschichte zusammenziehen, sonst können Sie ja gar nicht reden.“


  „Nicht reden? Jetzt zerplatze ich vor Neugierde, wenn Sie nicht sofort Antwort geben. Welche Krankheit habe ich denn?“


  „Sie werden doch nicht verlangen, daß ich es sage!“


  „Warum denn nicht?“


  „Ich mag sie nicht kränken und blamieren.“


  „Sapperment! Ich will es aber haben, daß Sie mich kränken und blamieren! Heraus damit!“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich befehle es Ihnen sogar.“


  „Na, aber mir schieben Sie dann die Schuld nicht etwa in die Schuhe! Ich bin lieber still.“


  „Nein. Heraus damit! Welche Krankheit habe ich?“


  „Den Wolfsrachen.“


  „Den Wol–?“


  Das Wort blieb ihm im Munde stecken.


  „Ja, den heimlichen Wolfsrachen!“


  „Den heiml–?“


  „Es heißt auch noch anders. Sie leiden an einer unterirdischen Hasenscharte.“


  „Hasensch–! Heimlich, unterirdisch! Wolfsrachen! Hasenscharte! Ich?“


  „Ja.“


  „Und deshalb soll ich solche wilde Apfelbrühe trinken?“


  „Freilich.“


  „Und diese Brühe zieht mir die unterirdische Scharte wieder zusammen, gute Frau?“


  „Natürlich, so ist es!“


  Es war still gewesen wie in der Natur vor einem Gewittersturm. Jetzt aber brach es los, das schallende, allgemeine Gelächter, in welches selbst die Damen mit einstimmten. Die alte Köhlersfrau stand da, ganz ernsthaft, und blickte eins um das andere an. Da aber begann sie zu bemerken, daß sie doch wohl düpiert worden sei, und nun stimmte sie sehr kräftig mit ein.


  Endlich nahm sich der Rat mit Gewalt zusammen und fragte:


  „Und das weiß das ganze Land?“


  „Ich dachte es.“


  „Wer hat Ihnen das weisgemacht?“


  „Ich soll es nicht verraten.“


  „Sagen Sie es immerhin!“


  „Sie werden ihm bös sein!“


  „O nein. Ich bin dem Betreffenden sogar im hohen Grad dankbar, denn er hat mir einen lustigen Augenblick bereitet, wie ich ihn wohl noch nie gehabt habe. Also, wer ist es?“


  „Der Doktor.“


  „Welcher Doktor?“


  „Unser Bezirksarzt.“


  „Ach, Sapristi! Da geht mir ein Licht auf! Heißt er auch Eichendörffer wie ich?“


  „Ja.“


  „Also mein Neffe?“


  „Er sagte, Sie wären sein Onkel.“


  „Dieser Sausewind also! Na, das ist köstlich! Der hat den Kopf stets voll Raupen! Aber wie kommt er denn dazu, Ihnen zu sagen, daß Sie mir einen Vorrat solcher wilder Äpfel mitnehmen sollen?“


  „Er sah sie in meinem Korb. Ich hatte sie eingepackt.“


  „Ach so! Die Gelegenheit macht Diebe!“


  Da fragte auch der Fürst, noch immer lachend:


  „Der ist es wohl auch gewesen, der Ihnen gesagt hat, daß ich gern steinalten Käse esse?“


  „Freilich ist er es!“


  „Dann, lieber Rat, müssen wir uns schriftlich bei ihm bedanken. Der Spaß war zu kostbar.“


  Der Köhler war bei alledem sehr ernsthaft geblieben. Jetzt sagte er ärgerlich zu ihr:


  „Dumme Gans!“


  „Was denn? Was willst du mit der Gans?“


  „Dir solchen Unsinn weismachen zu lassen!“


  „Hast du es etwa nicht selbst auch geglaubt?“


  „Es hat mir gleich geschwant, daß eine Dummheit dahinter steckt. Nun hast du's da!“


  „Entzweien Sie sich nicht!“ lachte der Rat. „Ich bin im höchsten Grad zufrieden mit Ihnen! Ein verborgener Wolfsrachen oder eine unterirdische Hasenscharte! Ich möchte nur wissen, wie der Mensch auf diese verteufelte Idee gekommen ist! Aber das sage ich: die wilden Backäpfel werden angenommen und heilig aufbewahrt.“


  „Und mein Käse auch.“


  „Ja, ein Andenken haben wir also beide. Aber damit diese beiden braven Leute uns nicht umsonst beschenkt haben, wollen wir ihnen ein Gegengeschenk machen. Was meinen Sie dazu, Durchlaucht?“


  „Ja, gewiß. Wenn sie es nur annehmen.“


  „Wollen sehen. Herr Hendschel, Frau Hendschel, haben Sie vielleicht irgendeinen Herzenswunsch?“


  „Hm!“ antwortete sie. „Wünsche hat man immer.“


  „Na, so wünschen Sie sich einmal etwas!“


  Sie zögerte verlegen. Dann, als ihr von mehreren Seiten zugeredet wurde, sagte sie:


  „Ich möchte gern ein neues Waschbecken von weißem Porzellan und nachher blaue Strickwolle zu zwei Paar neuen Strümpfen.“


  Ein herzliches Lachen antwortete.


  „Und Sie, Herr Hendschel?“ fragte der Rat.


  „Na, wenn es auf mich ankäme, so möchte ich gern ein Pfund Tabak haben. Ich habe seit einigen Jahren nicht rauchen können. Die Zeiten sind schlecht.“


  „Du lieber Gott, sind das glückliche Leute!“ meinte der Rat, jetzt sehr ernsthaft. „Wer nur solche Wünsche hat, der ist zu beneiden.“


  „Nun“, sagte sie, durch diese Worte ermutigt, „so würde ich dazu auch noch eine weiße Kaffeekanne und zwei Tassen nehmen, wenn's nicht zuviel ist.“


  „Nein, zuviel gar nicht. Aber hört, ich will euch beiden einmal etwas sagen. Wißt ihr, was eine Fee ist?“


  „Na und ob!“ antwortete sie.


  „Nun, was denn?“


  „Eine Fee ist ein Geist, der–“


  „Unsinn Alte“, unterbrach sie ihr Mann. „Eine Fee ist doch kein Geist, kein Gespenst! Sie geht doch nicht um! Eine Fee ist eine sehr schöne Frau. Die kommt des Nachts und fragt, was man sich wünscht.“


  „Ja“, fügte die Alte hinzu. „Und was man sich wünscht, das geht in Erfüllung.“


  „Ihr habt recht. Aber zuweilen kommt die Fee auch in männlicher Gestalt.“


  „Davon haben wir noch nichts gehört.“


  „Da seht jetzt mich einmal an! Wer bin ich?“


  „Der Herr Oberlandesgerichtsrat.“


  „Gewöhnlich bin ich das, jetzt aber nicht. Jetzt bin ich so eine männliche Fee. Tut einmal drei Wünsche! Ich will sehen, ob ich sie euch erfüllen kann.“


  Sie sahen ihn verblüfft an. Er aber fuhr fort:


  „Ich spreche im Ernst. Nicht wahr, Durchlaucht?“


  „Ja“, antwortete der Fürst. „Tun Sie einmal drei Wünsche, Hendschel, Sie oder Ihre Frau! Wenn Sie nicht gar zuviel verlangen, gehen sie vielleicht in Erfüllung.“


  „Sie foppen uns!“ meinte die Alte.


  „Nein, wir meinen es gut und ehrlich.“


  „Ach was! Das, was man sich bei einer Fee wünschen würde, kann man sich doch hier nicht wünschen!“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil Sie eben keine Fee sind.“


  „So sagen Sie wenigstens, was Sie tun würden, wenn eine Fee Ihnen drei Wünsche gestattete, und Sie wüßten, daß diese in Erfüllung gehen würden.“


  Die Alte sah sich sehr ernsthaft im Kreis um, blickte dann nachdenklich ihrem Mann ins Gesicht und sagte:


  „Du, Alter, die Herren machen wirklich Ernst!“


  „Meinst du?“


  „Ja, es steckt etwas dahinter. Wollen wir wünschen?“


  „Na ja.“


  „Was denn?“


  „Sag du es!“


  „Nein, du!“


  „Du könntest nachher zanken, wenn es dir nicht paßt.“


  „Na, du hast doch deinen Verstand, und wenn du dir einbildest, es wäre in Wirklichkeit eine Fee da, so wirst du dir wohl keine Dummheiten wünschen.“


  „Das ist wahr.“


  „Also, sage du, was du dir wünschst!“


  „Wenn es denn einmal sein soll, und wenn die Herrschaften es ernst nehmen, so will ich denn geradeso tun, als ob die Fee da wäre. Also erstens wünsche ich für mich und für meine gute Alte die ewige Seligkeit.“


  „Bravo!“ sagte der Fürst. „Wer diesen Wünschen allen anderen Wünschen voransetzt, der wird die Seligkeit auch ganz gewiß erlangen. Er ist also erfüllt. Weiter!“


  „Sodann wünsche ich, daß wir beide immer gesund bleiben mögen, bis wir sterben!“


  „Auch dieser Wunsch geht voraussichtlich in Erfüllung. Sie besitzen beide eine eiserne Natur und sind an ein mäßiges, ordentliches Leben gewöhnt. Weiter!“


  „Na, was noch! Das ewige Leben und die Gesundheit; das ist die Hauptsache. Das Dritte wäre noch, daß wir so viel Geld hätten, daß wir bis an unser Ende nicht Not zu leiden brauchten. Bist du es zufrieden, Alte?“


  „Ja, gern. Aber der dritte Wunsch geht nicht so leicht in Erfüllung wie die beiden ersten.“


  „Er ist erfüllt“, sagte der Rat.


  „Erfüllt? Wieso denn?“


  „Wieviel Geld brauchten Sie denn wöchentlich?“


  „Na, wenn wir wöchentlich drei Gulden verdienen könnten bis an unser Ende, dann wären wir froh.“


  „Ja“, meinte er, „dann fielen wohl auch wöchentlich für fünf Kreuzer Tabak ab. Herrgott, wäre das ein Leben!“


  „Verdienen Sie denn nicht mehr?“


  „Du lieber Gott! Wir haben heute, als wir von daheim fortgingen, vierzehn Gulden eingesteckt! Das sind die Ersparnisse einer ganzen Reihe von Jahren.“


  „Na, dann sollen Sie es von jetzt an besser haben! Warten Sie einen Augenblick.“


  Er ging hinaus und kehrte bald zurück, mit einem großen, versiegelten Kuvert in der Hand.


  „Hier, Herr Hendschel“, sagte er. „Was steht drauf?“


  Der Alte las:


  „Dem Kohlenbrenner Hendschel.“


  „Machen Sie es auf!“


  Hendschel blickte rundum, kratzte sich hinter dem Ohr und meinte dann verlegen:


  „Meine Herren, das ist wohl nur ein Jux?“


  „O nein!“


  „Etwa so wie mit unserem alten Käse!“


  „Nein, es ist Ernst!“


  „Oder wie mit der unterirdischen Hasenscharte!“


  Da griff sie resolut zu, nahm ihm das Kuvert aus der Hand, öffnete es und sagte dabei:


  „Mach keinen Unsinn! Das ist ein Brief. Dein Name steht darauf. Da muß etwas für dich drin sein.“


  „Na ja, aber was denn?“


  „Dieses Papierpaket.“


  „Mache es vollends auf!“


  Die Augen der Anwesenden ruhten mit Spannung auf den beiden Alten. Sie faltete den Umschlagbogen auseinander, warf einen Blick auf den Inhalt und rief:


  „Kassenbillets!“


  „Herrgott, ja!“ stimmte er bei.


  „Richtige Kassenbillets, Alter!“


  „Wie viele denn?“


  „Eins, zwei– vier, fünf– zehn– fünfzehn!“


  „Zeig her, zeig her!“


  Er nahm ihr eins aus der Hand, betrachtete es genau und rief fast überlaut vor Freude:


  „Frau, weißt du, was da drauf steht?“


  „Na, was denn?“


  „Eine Tausend!“


  „Du bist nicht gescheit!“


  „Ja, eine Tausend. Schau her!“


  Sie prüfte eine Banknote und zählte:


  „Eine Eins mit drei Nullen. Eine Null ist Zehn, zwei Nullen sind Hundert, drei Nullen sind Tausend! Herrgott ja, es sind Tausendguldenscheine!“


  „Und wieviel, Alte?“


  „Fünfzehn.“


  „Merkst du etwas?“


  „Was denn?“


  „Du merkst nichts, wirklich nicht? Na, zehntausend Gulden tot und fünfzehntausend Gulden lebendig!“


  Da schlug sie die Hände zusammen und rief:


  „Für den Hauptmann?“


  „Freilich, freilich!“ jubelte er.


  „Du heilige Weihnachten! Ich muß mich setzen, gleich hierher! Mir schlägt der Schreck in die Glieder!“


  Sie setzte sich gleich auf der Stelle, wo sie stand, auf die Diele nieder. Er aber warf die Kassenscheine auf den Tisch, kniete neben sie hin, faßte sie beim Kopf und fragte voller Angst:


  „Alte, meine liebe Alte, wird es dir schlecht?“


  „Nein, gut, aber so schwach“, antwortete sie, den Kopf auf seine Achsel legend.


  „Werde mir nur nicht etwa krank, sonst pfeife ich auf das ganze Geld! Du bist mir lieber als die Scheine!“


  „Alter, Alter! Ist das wahr?“


  „Natürlich, natürlich! Nimm dich zusammen! Wird es dir noch nicht besser?“


  Es war eine wirklich rührende Szene. Den Anwesenden wollten die Tränen in die Augen treten. Fanny von Hellenbach goß Wein in ein Glas, kniete zu der Alten nieder und sagte:


  „Trinken Sie einen Schluck. Das wird Sie stärken!“


  „Sie Gute! Ja, ich will trinken.“


  Sie nippte und nippte, bis das Glas halb leer war. Dann sagte sie seufzend:


  „Das tut gut, das stärkt. Es wird mir besser.“


  Da nahm ihr der Alte, welcher noch neben ihr kniete, das Glas aus der Hand und meinte:


  „Da will ich auch trinken. Es ist mir ganz schwummrig.“


  Er trank es vollends leer. Die Anwesenden mußten unwillkürlich lachen. Es sah ja so possierlich aus und klang auch tragikomisch. Er aber sagte ernsthaft:


  „Na, wegen des Geldes wird mir nicht schwach, sondern wegen meiner Alten. Ich habe gehört, daß auch die Freude den Menschen umbringen kann. Was würde mir das Geld nützen, wenn ich meine Frau dafür hingeben müßte. Das wäre kein Spaß. Komm, steh auf!“


  Er zog sie empor und führte sie zu einem Stuhl. Dort setzte sie sich nieder und sagte:


  „Alter, wir sind doch recht sehr dumm!“


  „Wieso denn?“


  „Lassen wir uns so ins Bockshorn jagen!“


  „Na, doch wohl nicht!“


  „Wie kann denn dieses Geld unser sein!“


  „Ich habe ja die Polizei nach Langenstadt geführt!“


  „Aber gefangen hast du den Hauptmann nicht!“


  „Lassen Sie diese Bedenken ruhen“, meinte der Rat. „Ich habe höheren Orts den Befehl erhalten, Ihnen die Prämie auszuzahlen, weil Sie es ermöglicht haben, daß der Hauptmann gefangen wurde. Er hat jedenfalls beabsichtigt, nur bis zur Ankunft gewisser Postsachen in Langenstadt zu bleiben; dann wäre er mit dem Vermögen des Amerikaners verschwunden und wir hätten ihn nie in unsere Hand bekommen. Das Geld gehört nur allein Ihnen.“


  „Aber Herr Anton–“


  „Lassen Sie das“, sagte der Fürst. „Was er getan hat, das wird ihm auch ohnedies belohnt.“


  „Also ist das Geld unser, wirklich unser?“


  „Ja. Es ist Ihr Eigentum.“


  „Alte, meine liebe Alte.“


  Sie umarmten sich und weinten, bitterlich zwar, aber vor Freude. Dann, als sie sich gefaßt hatten, legte der Rat ihnen die Quittung vor, welche der Köhler unterschreiben mußte. Dann wurde ihnen von sämtlichen Anwesenden herzlich gratuliert.


  „Jetzt können Sie sich Waschbecken und Kaffeekanne kaufen“, sagte Fanny von Hellenbach.


  „Und ich“, meinte der Alte, „ich kaufe mir sofort, wenn ich jetzt auf die Gasse komme, eine Zigarre für drei Kreuzer. Da will ich qualmen.“


  „Das können Sie schon jetzt tun“, meinte der Rat. „Hier nehmen Sie!“


  Er reichte ihm sein Etui hin, und Hendschel brannte sich die Zigarre an. Fanny von Hellenbach lud die Alten ein, sie und ihre Eltern zu besuchen. Auch die anderen waren herzlich gegen sie, und als dann das Paar entlassen war und die Straße erreichte, blieb der Alte stehen, faßte seine Frau beim Arm und sagte:


  „Du, das hätte die Kantorin sehen sollen!“


  „Und die Dorfrichterin.“


  „Waren das noble Leute, Herrgottsakra!“


  „Und gute Leute!“


  „Ja. Diesen Tag werde ich im Leben nicht vergessen! Fünfzehntausend Gulden und eine Zigarre im Mund, von einem adeligen Herrn, welcher Oberlandesgerichtsrat ist! Man kann es kaum ausdenken.“


  „Was wird der Vetter sagen?“


  „Wollen machen, daß wir hinkommen!“


  „Ja. Du, wie wäre es, wenn wir führen?“


  „Meinst du?“


  „Na, wir sind reich!“


  „Und es ist so weit.“


  „Gut, wir fahren. Wenn wir wieder in unserem Wald sind, werden wir von selbst laufen müssen.“


  Sie nahmen sich also eine Droschke. Es war ein ganz neuer Geist in sie gefahren.


  ZWEITES KAPITEL


  Ein Gift tut seine Wirkung


  Als sie in der Wohnung des einstigen Wachtmeisters ankamen, saß Anton dort. Er lächelte ihnen entgegen, nickte verständnisvoll und sagte:


  „Fertig mit dem Geschäft?“


  „Mit welchem denn?“


  „Mit dem Geldgeschäft.“


  „Ah, was wissen Sie!“


  „Nur sachte, lieber Freund! Denken Sie, ich hätte nicht gewußt, weshalb man Sie nach der Residenz bestellte?“


  „Was? Sie hätten es gewußt?“


  „Sehr gut. Fragen Sie hier den Herrn Wachtmeister. Ich habe ihm gestern abend erzählt, daß der Köhler Hendschel den Preis von fünfzehntausend Gulden ausgezahlt bekommen werde.“


  „Woher wußten Sie es denn?“


  „Vom Fürsten.“


  „Und mir sagten Sie vorhin nichts davon!“


  „Das war nicht nötig. Mir scheint, daß Sie Ihren Käse sehr gut verkauft haben.“


  „Ausgezeichnet. Aber eins tut mir leid.“


  „Was denn?“


  „Daß ich Ihnen das Geld weggenommen habe.“


  „Mir? Mir gehörte es ja gar nicht.“


  „Sie haben aber den Hauptmann gefangengenommen, noch dazu mit Lebensgefahr!“


  „Aber Sie haben mir den Weg gezeigt.“


  „Wir hätten wenigstens teilen sollen.“


  „Lassen Sie das! Ich bin Ihnen nicht bös.“


  „Aber sind Sie denn so reich, daß Ihnen fünfzehntausend Gulden so schnuppe sind?“


  „Für mich ist gesorgt.“


  „Sind Sie avanciert?“ fragte der Wachtmeister.


  „Noch nicht. Aber da ich den Hauptmann ergriffen habe, wird man wohl ein Einsehen haben. Übrigens machte der Fürst mir heute eine Überraschung, die ich nicht für möglich gehalten hätte.“


  „Freudig?“


  „Sehr. Als er sich vor einiger Zeit hier niederließ, erbat er sich zu gewissen Zwecken zwei Geheimpolizisten, welche unter der Firma von Lakaien bei ihm wohnen sollten. Ich wurde mit Adolf zu ihm kommandiert. Es ist uns gelungen, ihm nützlich zu werden, und so machte er uns heute die Eröffnung, daß er uns von jetzt an bis zu unserem Tod eine Pension von jährlich tausend Gulden bestimme. Ist das nicht nobel?“


  „Außerordentlich. Er ist überhaupt ein außerordentlicher Mann. Mir zahlt er ja auch die Pension, ohne daß ich ihm etwas genützt habe.“


  Anton lächelte.


  „Hm!“ sagte er. „Vielleicht weiß ich, warum er sie Ihnen zahlt, bester Wachtmeister.“


  „So? Nun, weshalb denn?“


  „Wegen des einzigen Fehlers, den Sie begangen haben.“


  „Das wäre mir unbegreiflich. Sie meinen doch die Flucht Brandts damals?“


  „Ja.“


  „Was geht ihn dieser Brandt an?“


  „Er kennt ihn.“


  „Was? So lebt Brandt noch?“


  „Ja.“


  „Und wo befindet er sich?“


  „Das ist Geheimnis. Aber er wird wiederkommen–“


  „Um sofort festgenommen zu werden!“


  „Nein, sondern um zu beweisen, daß er unschuldig war.“


  „Was Sie sagen!“


  „Brandt ist in der Fremde reich geworden. Er hat erfahren, daß Sie ohne Amt und Pension sind, und da er den Fürsten kennt, so hat er ihn beauftragt, Ihnen die Pension zu zahlen.“


  „So bekomme ich sie nicht vom Fürsten, sondern von Brandt?“


  „Ja.“


  „Wer hätte dies geahnt! Hörst du es, Anna?“


  „Ja“, antwortete sie.


  Sie hatte überhaupt dem Gespräch mit glückstrahlendem Gesicht zugehört, und sie hatte Veranlassung dazu.


  „Wer aber soll damals der Mörder gewesen sein, wenn Brandt unschuldig war?“ fragte der Wachtmeister.


  „Ganz derselbe, welcher im vergangenen Winter Fräulein Anna nach der Restauration lockte.“


  „Wo sie der Fürst errettete?“


  „Ja.“


  „Wer war dieser Mensch? Man kannte ihn ja nicht.“


  „O doch! Es war der Hauptmann.“


  „Herrgott!“ entfuhr es dem Mädchen.


  „Ist's wahr?“ fragte der Vater.


  „Ja, der Baron von Helfenstein war es. Der Fürst hat es mir später erzählt.“


  „Und der Baron soll auch damals der Mörder gewesen sein?“


  „Ja.“


  „Wie aber soll dies jetzt noch bewiesen werden können?“


  „Das ist Sache der Juristen und der– Polizei.“


  „Ah! Sind Sie da auch mittätig?“


  „Ein wenig.“


  „Darf man neugierig sein?“


  „Bitte, nein. Ich kann Ihnen nur sagen, daß dem hiesigen Publikum Gerichtsverhandlungen zur Verfügung stehen werden, wie es noch nie welche gegeben hat.“


  „Na, damals bei Brandts Verurteilung!“


  „Ist nichts gegen jetzt. Ebenso wüßte ich nicht, zu welcher Zeit die Polizei in solcher Tätigkeit gewesen wäre, wie gerade in der Gegenwart. Ich zum Beispiel muß morgen verreisen, um ein Dunkel aufzuklären.“


  „Ist es Amtsgeheimnis?“


  „Streng nicht. Sie wissen, daß der Akrobat Bormann gefangen ist?“


  „Ja.“


  „Er sollte bereits im vorigen Winter ergriffen werden. Das war droben in Brückenau, wo er während einer Vorstellung einen Knaben tötete. Bisher hat man geglaubt, dieser Junge sei sein eigenes Kind gewesen, jetzt aber stellt es sich heraus, daß dies nicht der Fall ist. Aus ihm ist nichts zu bringen. Seine Frau sagt, daß sie nichts wisse, und so soll ich nach Brückenau, um nachzuforschen.“


  „Wer sendet Sie?“


  „Der Fürst.“


  „Daß doch dieser überall seine Hand im Spiel hat!“


  „Er ist ein Kriminalgenie ersten Ranges; das werden Sie noch besser bewiesen bekommen als bisher.“


  „Also sollen Sie die Eltern jenes toten Knaben ausfindig machen?“


  „Ja.“


  „Vielleicht war er doch Bormanns eigner Sohn?“


  „Nein. Bormann hat niemals ein Kind gehabt.“


  „Hätte er ihn geraubt?“


  „Das vermutet man.“


  „Schrecklich! Wie muß es solchen Eltern zumute sein! Kann ich doch bereits nicht solche Eltern begreifen, welche ihr Kind für Geld hingeben.“


  „Wo wäre das vorgekommen?“


  „Hier in der Nachbarschaft.“


  „Was? Ein Kind für Geld hergeben? Also verkauft? Oder meinen Sie, daß arme Eltern ihr Kind an kinderlose Leute gegeben und dafür ein Geschenk erhalten haben?“


  „Vielleicht ist es so gewesen.“


  „Wer sind diese Eltern?“


  „Der Holzhacker Schubert hier nebenan in Nummer Elf.“


  „Was war es für ein Kind?“


  „Ein allerliebster Knabe.“


  „Wer sind seine Pflegeeltern?“


  „Das weiß ich nicht. Ich erfuhr es damals, daß ihn der fromme Seidelmann erhalten hat.“


  Da fuhr Anton blitzschnell von seinem Stuhl auf.


  „Seidelmann? Wissen Sie das genau?“


  „Ja.“


  „Also ein Verbrechen! Adieu!“


  Mit raschen Schritten war er zur Tür hinaus.


  „Was ist mit ihm?“ fragte der Köhler.


  „Lassen wir ihn. Erzählen Sie mir lieber, was Sie in der letzten Stunde erlebt haben, Herr Vetter!“


  Anton war schnell die Treppe hinunter und in das Nachbarhaus. Er kannte sämtliche Bewohner desselben. Es war ja gerade in diesem Haus so vieles geschehen, was zu seinem Verhältnis zum Fürsten in Beziehung stand.


  Als er bei dem Holzhacker eintrat, war nur dessen Frau zu Hause. Sie, die frühere Waschfrau, war noch immer gelähmt. Sie konnte kaum ein Glied bewegen.


  „Guten Abend“, sagte er, denn es fing bereits an, dunkel zu werden. „Ist Herr Schubert zu Hause?“


  „Nein.“


  „Wo ist er?“


  „Auf Arbeit in der Töpferstraße.“


  „Das ist so weit, daß ich zuviel versäumen würde. Kennen Sie mich vielleicht?“


  „Ich muß Sie wohl gesehen haben.“


  „Aber was ich bin, wissen Sie nicht?“


  „Nein.“


  „Ich bin Kriminalpolizist. Hier ist meine Marke.“


  „Herrgott! Was wollen Sie bei uns?“


  „Erschrecken Sie nicht. Ich komme nicht in feindlicher Absicht. Ich möchte mich nur nach einem Glied Ihrer Familie erkundigen. Hatten Sie nicht einen Knaben, der sich nicht mehr bei Ihnen befindet?“


  „Ja.“


  „Wo ist er?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Wie? Sie wissen nicht, wo sich Ihr Kind befindet?“


  „Nein.“


  „So kann es sterben und verderben, Ihnen ist's egal!“


  „O nein. Es ist viel, viel besser aufgehoben als bei uns.“


  „Woher wissen Sie das?“


  „Herr Seidelmann sagte es.“


  „Sie meinen doch denjenigen Seidelmann, welcher Administrator dieses Hauses war?“


  „Ja.“


  „Haben Sie etwa ihm Ihr Kind gegeben?“


  „Ja.“


  „Und Sie wissen nicht, wohin er es weitergegeben hat?“


  „Nein. Er machte es zur Bedingung, daß wir nicht danach fragen sollten. Ein großer Künstler wollte den Jungen an Kindes statt annehmen. Wir sollten ganz verzichten. Um unser Kind glücklich zu machen, willigten wir ein.“


  „Erhielten Sie etwas?“


  „Ja.“


  „Wieviel?“


  „Zehn Gulden.“


  „So wenig? Von einem großen Künstler? Wenn so einer einmal zahlt, gibt er mehr.“


  „Wir waren froh, daß wir soviel erhielten. Ich lag krank da. Mein Mann hatte sich ins Bein gehackt und konnte nicht arbeiten. Meine Kinder sollten auf dem Weihnachtsmarkt feilhalten, wurden aber arretiert, weil sie gebettelt hätten, wir erhielten Strafe. Da kam uns die Summe sehr gelegen.“


  „So, so! Also vor Weihnachten war es?“


  „Ja.“


  „Wie alt war der Junge?“


  „Gegen fünf Jahre.“


  „Welches Haar?“


  „Blond. Er war überhaupt ein Bild von einem Jungen, sehr gut gewachsen. Ich habe sehr viel geweint, ehe ich mich an seine Abwesenheit gewöhnen konnte.“


  „Haben Sie nichts wieder von ihm gehört?“


  „Nie.“


  „Ist er nach auswärts gekommen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Aber Sie wissen, welch ein Künstler der Betreffende war? Es gibt sehr verschiedene Künste.“


  „Ich weiß es nicht.“


  „Was? Auch das hat Ihnen Seidelmann nicht gesagt?“


  „Nein.“


  „Dann haben Sie im höchsten Grad unverantwortlich gegen Ihr Kind gehandelt. Bedenken Sie, daß ein Kartenschläger, ein Seiltänzer sich auch Künstler nennt. Wie nun, wenn Ihr schöner Knabe einem solchen Menschen in die Hände gefallen wäre! Solche Menschen pflegen ihre Ziehkinder schlimmer zu behandeln als das Vieh.“


  „Das wird Herr Seidelmann doch nicht getan haben!“


  „Kennen Sie diesen Herrn so wenig?“


  „Er war so gottesfürchtig, so fromm!“


  „Ach so! Gute Nacht!“


  Er eilte fort. Es war ihm, als ob er einen Faden gefunden habe, den er verfolgen müsse. Er begab sich nach dem Gerichtsgebäude, und zwar da zu dem Wachtmeister Uhlig.


  „Ist Seidelmann von Rollenburg gebracht worden?“ fragte er diesen.


  „Ja, heute.“


  „In welchem Zustand?“


  „Ganz apathisch.“


  „Hört er?“


  „Wie es scheint nicht.“


  „Wie steht es mit dem Gesicht?“


  „Er stiert nur so vor sich hin.“


  „Das Gefühl?“


  „Wenn man ihn angreift, merkt er es.“


  „Spricht er?“


  „Kein Wort.“


  „Essen und trinken?“


  „Er muß gefüttert werden wie ein Säugling.“


  „Hm! Führen Sie mich einmal zu ihm. Er hat doch eine Zelle für sich?“


  „Nein. Er liegt auf der Krankenstation.“


  „Wer hat das befohlen?“


  „Der Gerichtsarzt.“


  „Er wird sich doch nicht etwa von diesem schlauen Menschen täuschen lassen?“


  „Ich habe ihn auch gewarnt.“


  „Dieser Arzt ist überhaupt kein großes Lumen. Das haben wir gesehen, als damals der unschuldige Robert Bertram interniert war. Bitte, führen Sie mich einmal zu diesem frommen Patienten.“


  Sie gingen durch mehrere Gänge, bis sie in ein wohlverwahrtes Zimmer gelangten, in welchem mehrere Betten standen. Die Fenster waren stark vergittert und die Türen mit Riegeln und festen Schlössern versehen. Es befand sich nur ein einziger Patient hier und das war Seidelmann. Der Wärter saß an seinem Bett.


  „Hat sich etwas geändert?“ fragte der Wachtmeister.


  „Nein.“


  Anton trat an das Bett. Er erkannte den frommen Schuster sofort wieder, obgleich derselbe bleich und abgemagert aussah. Der Hieb, welchen Petermann ihm mit der Weinflasche versetzt hatte, war verhängnisvoll gewesen. Er hatte lange Zeit mit dem Tod gerungen, und noch jetzt lautete das ärztliche Gutachten dahin, daß er die Fähigkeit zu denken noch nicht wiedererlangt habe.


  Sein blödes, ausdrucksloses Auge stierte geradeaus. Er schien die Anwesenden gar nicht zu bemerken.


  „Herr Seidelmann!“ sagte Anton.


  Der Gerufene gab kein Lebenszeichen von sich. Anton hielt ihm den Mund ganz nahe an das Ohr und rief laut:


  „Hören Sie mich?“


  Keine Antwort.


  Da faßte er ihn bei der Hand und preßte ihm die Finger mit aller Gewalt zusammen. Das bleiche Gesicht färbte sich rot, weiter war nichts zu bemerken.


  „Der Kerl ist schon dreiviertel tot“, sagte er. „An dem ist jede Arznei verloren. Kommen Sie!“


  Der Wachtmeister folgte ihm und sagte draußen:


  „Man hätte ihn in Rollenburg lassen können.“


  „Warum?“


  „Es ist gleich, ob er hier stirbt oder dort.“


  „Meinen Sie? Lassen Sie sich nicht täuschen, Herr Wachtmeister. Seien Sie vorsichtig!“


  „Sie sagten doch selbst, daß er dreiviertel tot sei!“


  „In seiner Gegenwart, um ihn sicher zu machen.“


  „Ah! Sie denken, er hat es verstanden?“


  „Sehr gut.“


  „Sie meinen, daß er simuliert, daß er sich verstellt?“


  „Ganz gewiß. Ich werde es Ihnen morgen oder bald beweisen. Als ich ihm die Hand zusammenpreßte, mußte er sich alle Mühe geben, um nicht aufzuschreien. Er wurde ganz rot im Gesicht. Das ist genug für mich.“


  „Hatten Sie etwas mit ihm vor?“


  „Ja, doch es ist vergeblich. In welcher Zelle sitzt sein Dienstmädchen, die doch auch gefänglich eingezogen ist?“


  „Frauenabteilung Nummer Drei.“


  „Danke. Ich will Sie nicht belästigen. Die Schließerin kennt mich ja. Guten Abend!“


  Er begab sich nach der betreffenden Abteilung und hörte von der Schließerin, daß die Gefangene seit einiger Zeit mitteilsamer geworden sei. Er ließ sich die Zelle öffnen. Es war dunkel darin. Er nahm ein Licht und trat allein ein.


  Die Gefangene hatte bereits auf dem Strohsack gelegen, welcher bei Beginn der Dunkelheit in die Zelle gegeben wurde. Sie erhob sich.


  „Kennen Sie mich?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Es ist auch unnötig, denn ich komme nur in einer privaten Angelegenheit, um bei Ihnen eine Erkundigung einzuziehen.“


  „Ich sage nichts.“


  „Sie mißverstehen meine Absicht. Meine Gegenwart hat mit Ihren Akten gar nichts zu tun.“


  „Was wollen Sie?“


  „Schuberts wollen ihren Jungen gern wiederhaben.“


  Er hatte nur auf den Strauch geschlagen, aber es glückte, denn sie antwortete sofort:


  „Da mögen sie ihn sich doch holen!“


  „Sie wissen ja gar nicht, wo er ist!“


  „Hat Seidelmann es Ihnen nicht gesagt?“


  „Nein, weil die Eltern gänzlich verzichten sollten.“


  „Mir kann es gleich sein, ob sie ihn wiederbekommen oder nicht. Aber er wird seine hundertzwanzig Gulden wieder verlangen.“


  „Die er Seidelmann gegeben hat?“


  „Ja.“


  „So erhält er sie. Wer ist es denn?“


  „Der Zirkusdirektor.“


  „Sie meinen den Direktor des hiesigen ständigen Zirkus. Nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Ich danke. Gute Nacht.“


  „Gute Nacht. Gott sei Dank, das war doch wenigstens einmal kein Polizist!“


  Diese Worte hörte er noch.


  Als er nun durch die Stadt nach dem Zirkus ging, war es ihm, als ob er von seiner Ahnung nicht betrogen worden sei. Er wollte sich nun volle Sicherheit holen.


  Er kannte die Verhältnisse des Zirkus sehr genau. Er hatte sich mit einer früheren Schulreiterin befreundet, welche jetzt, da sie alt und abgeblüht war, nun zu allerlei Nebenleistungen verwendet wurde, durch welche sie sich beleidigt fühlte. Sie war nicht mehr geachtet und hatte ein sehr geringes Einkommen. Das hatte sie erbittert, und nun war sie leicht geneigt, gegen ihren Prinzipal zu konspirieren, was Anton bereits öfters zustatten gekommen war.


  Er hatte freien Zutritt. Die Zeit der Proben war vorüber, und diejenige der Vorstellung noch nicht gekommen. Er schlenderte also durch die leeren Räume und nach dem Stall, ohne sie zu sehen.


  Eine Ecke des Baus wurde während der Vorstellung als Restauration benutzt. Dort endlich fand er sie, bei einem großen Schnapsglas sitzend. Sie winkte ihm mit der Hand einen Gruß entgegen und bedeutete ihm, sich zu ihr zu setzen.


  „Nichts zu tun?“ fragte er.


  „Ich? Was soll ich tun? Wozu braucht man mich?“


  „Na, na!“


  „Was denn? Sie sagen, ich sei zu alt!“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Warum haben sie mir denn wieder für den Monat fünf Gulden abgezogen?“


  „Schon wieder?“


  „Ja. Ich kann verhungern!“


  „Das ist schändlich!“


  „Vor zehn Jahren, ja, da poussierte er mich noch.“


  „Der Esel! Sie sind jetzt noch ebenso appetitlich!“


  „Meinen Sie?“


  „Eine geistreiche Frau wird nie alt.“


  „Sie sind der einzige gescheite Kerl, den ich kenne! Aber es nützt mir nichts. Wenn man halb verhungert, wo soll man da noch schön und appetitlich sein. Eine Frau muß Formen haben; der Hunger aber zehrt.“


  „Na, hungern werden Sie doch nicht gerade!“


  „Nicht? Habe ich etwa heute schon etwas gegessen?“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Einige Gläser Schnaps, das ist alles, was mir über die Lippen gekommen ist.“


  „Du lieber Gott! Ich wollte, ich wäre reich.“


  „Ja, Sie würden es anwenden. Sie würden mir ganz gewiß etwas borgen.“


  „Ja, denn ich habe ein ganz eigentümliches Interesse für Sie.“


  „Könnten Sie denn nicht wenigstens etwas tun?“


  „Wohl nicht. Gerade heute nicht.“


  „Warum gerade heute nicht?“


  „Weil ich mich ganz ausgegeben habe. Und wenn Sie mich aufschneiden, so finden Sie doch nur zwei Gulden bei mir.“


  Er hatte nämlich aus Vorsicht zwei Gulden im Portemonnaie gelassen, das andere Geld aber versteckt.


  „Zwei Gulden, das ist für mich schon viel!“


  „Ich muß damit drei volle Tage reichen.“


  „Pah! Sie haben Kredit.“


  „Nicht übermäßig.“


  „Aber doch. Wie wäre es, wenn Sie mir die zwei Gulden bis zum nächsten Gagentage borgten?“


  „Sapperment! An wieviel Gagentagen haben Sie mich eigentlich schon bezahlen wollen?“


  „Diesmal sicher.“


  „Es war allemal sicher.“


  „Mensch, auch Sie werden obstinat! Ich hänge mich noch.“


  „Warten Sie lieber noch! Zum Hängen kommt man stets zeitig genug. Hier sehen Sie mein Geld: Gerade zwei Gulden. Ich kann nun einmal gegen Sie nicht anders sein. Nehmen Sie das Geld! Ich will sehen, wie ich verkomme.“


  „Mensch, Christ, Engel! Sie sind weiß Gott der beste Kerl, den ich kenne. Ich hätte nicht einmal diesen Schnaps bezahlen können. Jetzt bin ich gerettet!“


  „Wenigstens auf einen Tag!“


  „Das genügt. Trinken Sie einen Doppelkümmel mit?“


  „Ich danke! Wer reitet heute die hohe Schule?“


  „Miß Rocca. Hole sie der Teufel!“


  „Hörte ich nicht, daß ein neuer Clown engagiert sei?“


  „Weiß nichts davon.“


  „Oder war es etwas Anderes. Ich bin überhaupt längere Zeit nicht im Zirkus gewesen.“


  „Ja. Sie haben auch mir gefehlt.“


  „Wie haben Sie denn eigentlich jetzt die Kinderrollen besetzt?“


  „Seit wann interessieren Sie sich dafür?“


  „Das Interesse ist nicht bedeutend. Ich dachte eben nur so daran.“


  Sie blickte ihn von der Seite an und antwortete:


  „Wollen Sie mir das weismachen? Mir?“


  „Wieso?“


  „Spielen Sie doch wenigstens nicht mit mir Verstecken. Ich bin zu gescheit dazu. Oder wenigstens habe ich Sie zu gut studiert, als daß ich nicht wüßte, was Sie meinen.“


  „Na, was meine ich denn?“


  „So speziell läßt es sich nicht sagen. Etwas aber wollen Sie erfahren. Gestehen Sie es nur! Es ist besser. Sie wissen ja, daß ich Ihnen gern gefällig bin.“


  „Na, dann meinetwegen, ja.“


  „Ist's gefährlich für uns?“


  „Gar nicht!“


  „Für den Direktor?“


  „Auch nicht. Aber einen anderen kann es packen.“


  „Wen? Kenne ich ihn?“


  „Ja. Ich meine den Herrn Seidelmann.“


  „Den Jesuiten? Den kann der Teufel reiten. Wenn ich dem eins auswischen kann, so tue ich es ganz gewiß. Also, um was handelt es sich?“


  „Um einen Jungen.“


  „So, so! Wie alt?“


  „Fünf Jahre und blond. Sehr hübsche Figur.“


  „Zu welcher Zeit?“


  „Vor Weihnachten.“


  „Stimmt, stimmt! Ein Engel von einem Kind! Wird aber wohl auch Engel geworden sein.“


  „Sie besinnen sich also!“


  „Ja. Der Seidelmann kam und tuschelte einige Male mit dem Direktor. Dann wurde der Junge gebracht. Er kostete, glaube ich, hundertzwanzig Gulden.“


  „Das ist richtig.“


  „Nach einigen Tagen hatte er aber schon das Bein gebrochen. Armer Wurm!“


  „Mein Gott.“


  „Der Alte wollte ihn gern loswerden, und als der Bormann zufällig kam–“


  „Meine Ahnung! Der Bormann hat ihn bekommen?“


  „Ja.“


  „War das Kind wieder gesund?“


  „Gott bewahre, das Bein hing nur so an der Flechse; aber der Bormann machte das Wimmern doch sofort still.“


  „Mit der Peitsche?“


  „Natürlich.“


  „Bestie!“


  „Ich denke, der Kleine wird es nicht lange getrieben haben.“


  „Er ist tot.“


  „Nicht wahr? Dachte es mir! Bei dem Bormann steckte das Leben eines Kindes nicht fest. Hoffentlich wird es ihm nun aber selbst an den Kragen gehen. Er hat gemordet.“


  „Ja. Ich glaube nicht, daß er mit dem Leben davonkommt. Jetzt aber will ich wieder aufbrechen.“


  „Schon!“


  „Ja. Ich muß doch sehen, wo nun ich etwas gepumpt bekomme, da ich Ihnen meinen Rest gegeben habe. Guten Abend!“


  „Guten Abend, Liebling! Bald wieder!“


  „Sobald ich wieder bei Kasse bin!“


  „Schön! Desto willkommener!“


  Er ging, um dem Fürsten das Ergebnis seiner Nachforschung mitzuteilen.–


  Es war an demselben Abend wenig vor Mitternacht. Der Wachtmeister Uhlig hatte die Runde durch die Zellengänge gemacht und sich kaum erst zur Ruhe niedergelegt, so wurde er von dem wachhabenden Zellenschließer wieder aufgeweckt.


  „Was gibt es denn?“ fragte er den draußen Klopfenden.


  „Nummer Fünfundzwanzig plötzlich krank geworden.“


  „Wer ist das gleich?“


  „Apotheker Horn.“


  „Was fehlt ihm denn?“


  „Blutsturz.“


  „Sapperment! Komme gleich!“


  Er beeilte sich sehr, denn ein Blutsturz ist gefährlich. Als er an die betreffende Zelle kam, wartete der Schließer voller Ratlosigkeit auf ihn. Die Zelle schwamm in Blut, und der Kranke lag mit geschlossenen Augen und bleich wie der Tod auf dem Strohsack.


  „Herrgott! Lebt er noch?“


  „Ich glaube.“


  „Dann heraus einstweilen mit ihm auf einen reinlichen Strohsack.“


  Strohsäcke lehnten an den Wänden. Es wurde einer neben die offene Zellentür gelegt und der Kranke darauf. Die beiden Männer knieten bei ihm nieder.


  „Ich fühle keinen Puls“, sagte der Wachtmeister. „Horn, heda, Horn!“


  Der Patient schlug die Augen auf.


  „Hören Sie mich?“


  Er nickte leise.


  „Wie befinden Sie sich?“


  „Schwach“, lispelte er.


  „Haben Sie Schmerzen in der Brust?“


  „Ja.“


  „So müssen wir gleich zum Doktor schicken.“


  Der Kranke schüttelte den Kopf.


  „Nicht? Warum nicht?“


  „Doktor kann auch nichts tun.“


  „Aber wenn Sie nun sterben?“


  „Nein– schon gehabt– bloß Ruhe– Bett.“


  Er sagte das langsam und äußerst leise.


  „Hm, er hat vielleicht recht“, meinte der Wachtmeister.


  „Ja; er ist ja Apotheker, er muß es verstehen.“


  „Und der Bezirksarzt schimpft, wenn er geweckt wird.“


  Und lauter fügte er hinzu:


  „Sie wollen also keinen Arzt?“


  „Nein.“


  „Verantworten Sie es?“


  „Ja.“


  „Na, gut! So wollen wir ihn wenigstens nach der Krankenstation schaffen. Auf dem Strohsack kann er nicht liegen bleiben. Er muß ein Bett haben. Fassen Sie an!“


  Sie packten den Strohsack an, der eine vorn und der andere hinten, und trugen ihn nach der Krankenstation.


  Dort war es finster, doch wurde Licht gemacht. Es lag niemand da als Seidelmann in tiefster Lethargie. Auch Horn war ganz teilnahmslos. Er wurde ins Bett gelegt und leicht zugedeckt.


  „Wünschen Sie etwas?“ fragte der Wachtmeister.


  „Nein“, hauchte der Kranke.


  „Etwa Tee oder Wasser?“


  „Ruhe.“


  „Die soll er haben. Wir müssen jetzt vor allen Dingen die Zelle scheuern, daß sich das Blut nicht festsetzt. Verteufelte Geschichte, so ein Blutsturz! Und dann sehen Sie, wenn sie patrouillieren, alle halben Stunden einmal hier nach, wie es steht. So! Und nun löschen Sie das Licht wieder aus!“


  Es wurde finster in dem unheimlichen Raum, in welchem schon mancher Unglückliche gestorben war. Die beiden Beamten gingen. Die Riegel klirrten, die Schlüssel knirschten in den Schlössern, und dann hörte man die Schritte sich entfernen.


  Eine Zeit lang herrschte in der Krankenstation nicht nur tiefe Dunkelheit, sondern auch tiefe Stille. Sodann erklang es leise und vorsichtig:


  „Seidelmann!“


  Keine Antwort.


  „Herr Seidelmann.“


  Abermals keine Antwort.


  „Wenn Sie nicht antworten, so sind Sie verloren. Ich will Sie ja retten!“


  Aber auch das half nichts. Seidelmann bewegte sich nicht.


  „Vielleicht haben Sie mich nicht genau gesehen. Ich bin Horn, der Apotheker.“


  Das half sofort, denn drüben rauschte die Bettdecke, und eine leise Stimme ließ sich hören:


  „Himmeldonnerwetter! Ist's wahr?“


  „Ja.“


  „Gott sei Dank! Aber ich hörte doch, daß Sie einen Blutsturz gehabt haben!“


  „Unsinn! Fällt mir gar nicht ein!“


  „Aber diese Kerls müssen doch Blut gesehen haben!“


  „Natürlich! Chemisches Präparat, aufgelöst im Wasserkrug. Ich bin so gesund, wie ein Fisch im Wasser.“


  „Gut, sehr gut! Also auch Sie sind eingezogen!“


  „Leider.“


  „Weshalb?“


  „Als Mitglied der Bande.“


  „Was kann man Ihnen denn beweisen?“


  „Nichts, dachte ich. Aber dieser Fürst von Befour hat entweder den Teufel, oder er ist allwissend. Jetzt soll mir wegen Giftmischerei der Prozeß gemacht werden.“


  „Hat man Beweise?“


  „Ja. Ich gehe auf und davon.“


  „Du lieber Gott! Als ob das so leicht wäre!“


  „Kinderleicht!“


  „Wer's glaubt!“


  „Kinderleicht, sage ich! Ich will Sie mitnehmen.“


  „Können Sie hexen?“


  „Nein. Heute war ich auf den Kübel gestiegen und guckte durch das Gitter. Da sah ich, daß ein Kranker gebracht wurde. Ich sah schärfer hin und erkannte Sie. Da stand es fest, daß ich einen Blutsturz bekommen würde. Ich mußte hierher in die Krankenstation, um die Flucht mit Ihnen zu besprechen. Wollen Sie?“


  „Ich wage mein Leben.“


  „Das ist gar nicht nötig, obgleich es den Anschein hat. Aber sagen Sie mir zunächst, wie es mit Ihnen steht! Wessen werden denn Sie beschuldigt?“


  „Hunderterlei bringt man vor.“


  „Hat man Beweise?“


  „Genug.“


  „Verdammte Geschichte!“


  „Ja. Es ist nun einmal das Kreuzdonnerwetter hineingeraten. Hole es der Teufel!“


  „Wie? Herr Seidelmann, Sie fluchen!“


  „Faseln Sie nicht! Jetzt hat die Maske keinen Zweck mehr. Jetzt ist man Wolf und muß heulen.“


  „Richtig. Aber ich hörte, Sie seien todkrank?“


  „Verstellung.“


  „Ah so!“


  „Aber eine fürchterliche Anstrengung, Tag und Nacht diese Lethargie und Gefühllosigkeit heucheln. Und dabei kann es einem an jedem Augenblick passieren, daß jemand einem unerwartet in die Ohren brüllt, so daß man sich doch verschnappt. Na, bis jetzt ist es gelungen. Das allerschlimmste war die Unkenntnis mit den äußeren Verhältnissen. Wie steht es da?“


  „Schlecht, sehr schlecht!“


  „Doch nicht!“


  „Oh, viel, viel schlimmer, als Sie denken!“


  „Wieso denn?“


  „Es ist alles, alles entdeckt.“


  „Das ist ja unmöglich!“


  „Ach, was Sie denken! Hören Sie! Zunächst ist der Hauptmann gefangen.“


  „Ist's wahr?“


  „Ja. Er war schon einmal gefangen. Es gelang ihm aber, zu entkommen. Jetzt haben sie ihn wieder. Nun kommt er aber sicher nicht wieder hinaus.“


  „So weiß man, wer er ist?“


  „Natürlich.“


  „Ah, alles verloren.“


  „Weiter: Die beiden Tannensteiner Schmiede und die beiden Bormänner gefangen. Ferner unsere ganzen Eingeweihten in Gefangenschaft.“


  „Wer hat sie gefangen?“


  „Der Fürst von Befour.“


  „In die Hölle mit diesem Hund!“


  „Und was noch außerdem geschehen ist und noch geschehen wird!“


  „Erzählen Sie!“


  Der Apotheker berichtete leise flüsternd alles, was Seidelmann noch nicht wußte. Unterdessen hörten sie draußen Schritte kommen.


  „Still! Der Schließer!“


  Er öffnete die Tür und kam mit der Laterne bis an das Bett des Apothekers.


  „Schlafen Sie?“ fragte er.


  „Nein“, hauchte der Kranke.


  „Wie steht es?“


  „Gott wird helfen.“


  „Versuchen Sie zu schlafen!“


  Er entfernte sich wieder und schloß zu. Die beiden warteten eine Weile, dann sagte Seidelmann:


  „Wenn es so steht, so ist es schrecklich. Einigen geht es an das Leben, viele erhalten lebenslänglich Zuchthaus.“


  „Wie zum Beispiel ich.“


  „Und ich auch.“


  „Also brenne ich durch.“


  „Wie denken Sie sich denn dieses Durchbrennen?“


  „Es ist kinderleicht. Vorher aber muß man wissen, wohin.“


  „Nach Amerika?“


  „Fällt mir nicht ein. Da haben sie einen gleich.“


  „Dann woanders hin. Der Ort ist mir gleich, nur hinaus!“


  „Aber Geld! Geld!“


  „Ach so! Ja, das ist die Hauptsache.“


  „Ich habe keins.“


  „Ich habe genug.“


  „Vorrätig liegen?“


  „Einiges. Das Übrige weiß ich zu nehmen.“


  „Wenn man so an die fünfzigtausend Gulden zusammenbringen könnte!“


  „Ich garantiere für noch mehr.“


  „Wirklich?“


  „Ganz gewiß. Das erste aber, wenn ich frei werde, ist, daß ich diesem Fürsten von Befour das Licht ausblase.“


  „Ich helfe mit. Er ist's, wegen dessen ich hier stecke.“


  „Wissen Sie das?“


  „Ja. Er hat es mir gesagt!“


  „Kommt er denn ins Gefängnis?“


  „Ja. Er ist bei den Verhören anwesend. Er gebärdet sich, als ob er wirklich der Justizminister sei.“


  „Ah, könnte ich hinaus! Der sollte eines zehnfachen Todes sterben. Darauf schwöre ich!“


  „So wollen wir!“


  „Aber wie? Man wird jetzt schrecklich vorsichtig sein.“


  „Das ist wahr. Noch niemals sind solche Maßregeln getroffen worden wie jetzt. Mich aber hält man doch nicht.“


  „Also wie?“


  „Wir müssen sterben.“


  „Dann schleppen sie uns freilich hinaus, Sie Esel!“


  „Na, ich meine sterben zum Schein.“


  „Ach so! Wie fangen Sie das an?“


  „Wie ich meinen Blutsturz bekommen habe. Ich habe eine sehr kleine, aber auch sehr auserlesene und brauchbare Apotheke mit.“


  „Mit hereingebracht?“


  „Natürlich.“


  „Wie ist das möglich?“


  „Auch wieder sehr leicht. Ich war schon längst darauf gefaßt, arretiert zu werden–“


  „Und haben gewartet? Welch ein Dummkopf!“


  „Hm! Ich dachte, man würde nichts auf mich bringen können und mich infolgedessen wieder herauslassen.“


  „Ach so! Sehr kindliche Meinung!“


  „Ich konnte nicht ahnen, daß dieser Fürst von Befour fast alle meine Geheimnisse kennt. Also war ich überzeugt, daß ich nicht lange gefangen sein würde. Dennoch sah ich mich vor, um für alle Fälle vorbereitet zu sein. Ich setzte mir also eine Apotheke zusammen. Mit einem einzigen Medikament kann man unter Umständen mehr erreichen, als mit aller Gewalt und aller List.“


  „Der alte Giftdoktor! Ja! Wie aber haben Sie denn die Apotheke hereingebracht?“


  „Auf dem Kopf.“


  „Fast unglaublich!“


  „Und doch sehr leicht. Vor einiger Zeit bildete sich bei mir eine Platte, ein umschriebener Kahlkopf. Ich ließ mir eine runde Haartour machen, welche diese Stelle vollständig bedeckt und von dem echten Haar gar nicht zu unterscheiden ist. Unter diesen falschen Haaren nun steckt meine Apotheke.“


  „Etwa Flaschen und Büchsen!“


  „Dummheit! Geben Sie mir eine Retorte, und ich konzentriere das Weltmeer zu einem einzigen Tropfen. Meine Medikamente nehmen kaum den Raum eines Punktes weg, den Sie mit der Spitze Ihrer Feder auf Papier machen, und doch wirken sie mit der Gewalt des Blitzes oder einer Kanonenkugel.“


  „Ich kenne Ihre Kunst und zolle ihr alle meine Bewunderung. Sagen Sie nur, auf welche Weise sie uns diese verdammten Türen öffnen soll!“


  „Dadurch, daß wir, wie ich bereits sagte, scheinbar sterben.“


  „Um nicht wieder aufzuwachen.“


  „Trauen Sie mir nichts Besseres zu?“


  „Hm! Gefährlich ist es doch!“


  „Noch gefährlicher ist das Hierbleiben.“


  „Das ist freilich wahr.“


  „Ich zwinge Sie übrigens gar nicht. Ich biete Ihnen meine Hilfe an. Gehen Sie mit, dann gut; wir können einander nützen. Bleiben Sie, so gehe ich allein und habe doch nur riskiert, daß Sie mich verraten.“


  „Nun und nimmermehr!“


  „Ich traue es Ihnen auch nicht zu. Wissen Sie, wie die Leichen der Verstorbenen behandelt werden?“


  „Ja. Man läßt sie eine Nacht in der Zelle oder auf der Station. Am nächsten Tag werden sie mittels Siechkorbes nach dem Gottesacker geschafft und in dem Leichenhaus aufgebahrt. So wenigstens denke ich.“


  „Ja, und so würde man es auch mit uns machen.“


  „Was dann weiter?“


  „Ich habe ein Mittel mit, welches den Scheintod verleiht, aber nur für genau dreißig Stunden. Es wirkt genau nach zwölf Stunden. Nehmen wir es heute ein, so sterben wir morgen und kommen übermorgen in das Leichenhaus. Von dort ist es leicht, zu entkommen.“


  „Wirkt das Mittel sicher?“


  „Mit wahrhaft göttlicher Sicherheit.“


  „Aber der Atem?“


  „Steht still!“


  „Der Puls?“


  „Ist nicht zu gewahren.“


  „Hm! Bei Leuten, wie wir sind, wird man mit der allergrößten Sicherheit zu Werke gehen. Ich setze den Fall, man läßt uns zur Ader!“


  „Doch nur an den Extremitäten. Es kommt kein Tropfen Blut, höchstens ein bißchen Wasser.“


  „Das ist ja aber der faktische Tod!“


  „Scheinbar.“


  „Wie steht es mit den Sinnen?“


  „Sie sind außer Tätigkeit.“


  „Man hört, sieht und fühlt also nicht?“


  „Nein.“


  „Das ist ein Trost, denn man würde während dieser kurzen Zeit Höllenqualen ausstehen.“


  „Sie machen also mit?“


  „Ja. Aber es gibt noch einige Bedenken.“


  „Welche?“


  „Wenn man uns nun sofort einscharrt?“


  „Das geht nicht. Das ist gegen das Gesetz.“


  „Oder uns gleich in den Sarg nagelt?“


  „Bah! Den sprengen wir auf. Soviel Luft, um einige Minuten atmen zu können, ist in jedem Sarg.“


  „Oder man läßt uns hier stehen und begräbt uns dann von hier aus.“


  „So bleiben wir das, was wir jetzt sind: Gefangene.“


  „Man wird Verdacht schöpfen, wenn wir zusammen sterben. Man kennt Sie als Giftmischer.“


  „Ich sterbe in meiner Zelle, in welche ich mich morgen früh gleich bringen lasse, Sie aber hier. Sie sterben an den Folgen Ihrer Gehirnerschütterung, ich aber an den Folgerungen meines heutigen Blutsturzes.“


  „Hm!“


  „Na, man wird sich nicht gar zu sehr um uns bekümmern, sondern man wird froh sein, daß uns der Teufel geholt hat.“


  „Recht haben Sie. Wir müssen es wagen, denn wir können nur gewinnen, nicht aber verlieren.“


  „Das ist sehr vernünftig gedacht. Übrigens dürfen sie einen Toten nicht so mir nichts dir nichts einscharren. Man müßte meine Leute benachrichtigen. Und diese haben für diesen Fall ihre genaue Instruktion.“


  „Ach so!“


  „Ja. Meine Frau und meine Töchter warten von Stunde zu Stunde, daß ein Bote kommt, ihnen zu melden, daß ich plötzlich gestorben bin. Sie werden meine Leiche schleunigst reklamieren.“


  „Aber die meinige nicht.“


  „Ich kann dann für Sie sorgen. Also, entscheiden Sie sich. Wollen Sie?“


  „Ja.“


  „So will ich Ihnen das Mittel geben.“


  Es währte eine kleine Weile, dann verließ er das Bett und kam zu Seidelmann.


  „Geben Sie mir Ihre Hand!“


  „Hier.“


  „So! Fühlen Sie das kleine Körnchen?“


  „Ja.“


  „Nehmen Sie es in den Mund! Es wird jetzt zwei Uhr sein. Morgen Mittag um dieselbe Zeit sind Sie tot.“


  „Alle Teufel, es ist doch eine verfluchte Geschichte!“


  „Sie haben Furcht!“


  „Das nicht! Na, wenn ich mir überlege, was ich bisher ausgestanden habe und was mir noch bevorsteht, so kann ich gar nicht zaudern. Also hinein damit!“


  „Haben Sie es im Mund?“


  „Ja.“


  „Wie schmeckt es?“


  „Nach gar nichts.“


  „So ist es richtig. Das ist die Kunst. So ein Mittel darf weder Geruch noch Geschmack haben. Es wirkt sicher.“


  „Aber da fällt mir noch eins ein!“


  „Was?“


  „Man wird uns untersuchen.“


  „Jedenfalls.“


  „Und da Ihre Haartour nebst der Apotheke finden. Dann weiß man alles und wartet einfach, daß wir erwachen.“


  „Keine Angst. Man findet nichts. So dumm bin ich nicht, mich auf solche Art und Weise zu verraten. Haben Sie noch eine Frage oder so etwas?“


  „Jetzt nicht.“


  „Ich möchte mich nämlich wieder zurückschaffen lassen.“


  „Warum?“


  „Je kürzer wir beisammen gewesen sind, desto weniger wird man ein Einverständnis zwischen uns vermuten.“


  „Das ist freilich wahr. Suchen wir also, was vielleicht noch zu erwähnen wäre!“


  Sie flüsterten noch eine Weile fort, bis der Schließer wiederkam. Er leuchtete dem Apotheker abermals in das Gesicht und fragte wie vorhin:


  „Wie geht es?“


  „Schlecht.“


  „Schlechter wie vorher?“


  „Ja. Schrecklich hier! Der dort! Die Leiche!“


  „Ja, angenehm wird das freilich nicht sein!“


  „Aufregung– wieder Blutsturz!“


  „Alle Teufel! Das wäre lebensgefährlich! Ich werde da lieber– hm, wollen Sie nicht lieber wieder in Ihre Zelle zurück?“


  „Viel lieber!“


  „Ich werde ein paar Gefangene holen, die mögen Sie gleich mitsamt dem Bett fortschaffen.“


  Er ging.


  „Gelungen!“ sagte der Apotheker.


  „Wann werden Sie das Mittel nehmen?“


  „In einer Stunde.“


  „Da wollen wir nur immer Abschied nehmen. Also, adieu bis nach dem Tod!“


  „Adieu bis– diesseits der Hölle! Ich bin wirklich neugierig, wo ich stecken werde, wenn ich erwache.“


  „Ich auch. Wir spielen mit dem Tod und mit der Ewigkeit. Es ist wirklich ungeheuer vermessen!“


  „Wollen Sie nicht lieber ein Gesangbuchlied anstimmen, Sie Vorsteher der Brüderschaft der Seligkeit?“


  „Sie haben recht! Wir müssen Männer sein. Denken wir lieber an die Gesichter, welche unsere lieben Freunde vom Gericht schneiden werden, wenn sie uns einscharren wollen, und es tönt ihnen das biblische Wort entgegen: Sie sind auferstanden und nicht mehr hier!“


  „Herrlich! Ich möchte dabei sein!“


  „Ich gäbe ein Jahr meines Lebens hin, wenn ich diese Schafskopfsphysiognomien sehen könnte. Ah, da kommen sie!“


  Der Schließer kehrte mit einigen Gefangenen zurück, welche er geweckt hatte. Sie mußten den Apotheker im Bett nach seiner Zelle tragen und wurden dann wieder eingeschlossen.–


  Am anderen Morgen war der Wachtmeister weit eher munter, als zu anderen Tagen. Er kam zu dem Schließer und fragte nach den beiden Patienten.


  „Ich habe doch nicht gleich daran gedacht“, sagte er, „daß gerade diese beiden wegen ganz derselben Sache in Untersuchung sind. Gut, daß der Seidelmann nicht bei Sinnen ist; sie hätten sich sonst Mitteilungen machen können.“


  „Haben Sie keine Sorge, Herr Amtswachtmeister! Die beiden haben nicht nebeneinander geschlafen.“


  „Nicht? Wie denn?“


  „Der Apotheker fürchtete sich vor dem Halbtoten; es regte ihn auf. Er befürchtete eine Wiederkehr des Blutsturzes. Ich habe ihn daher in seine Zelle zurückschaffen lassen. Ich weckte dazu einige Gefangene, da ich Sie doch nicht wieder stören wollte.“


  „Das haben Sie sehr klug angefangen. Da kommt mir ein Stein vom Herzen!“


  Dann, als die Amtierungszeit begonnen hatte, kam der Gerichtsarzt zum Staatsanwalt, welcher ihm gestern gesagt hatte, daß er ihn zu Seidelmann begleiten wolle, um sein Urteil über den Zustand desselben zu hören. Sie begaben sich miteinander nach der Krankenstation.


  Der Kranke lag mit geschlossenen Augen, bleich und bewegungslos im Bett. Der Arzt befühlte den Puls an der Hand und am Herzen, horchte an Mund und Nase, zog ihm das eine Augenlid prüfend etwas empor und sagte dann:


  „Er wird den Mittag nicht weit überleben.“


  „Glauben Sie das wirklich?“


  „Ich behaupte es sogar.“


  „Schade! Welch ein Beweismaterial gegen den Hauptmann geht uns da verloren!“


  „Man hätte ihn ruhig in Rollenburg sterben lassen können.“


  „Der Fürst wollte es so!“


  „Pah! Da schickt er diesen jungen, unerfahrenen Doktor Zander nach Rollenburg, um Seidelmann untersuchen zu lassen und den Riesen Bormann ebenso. Der Zander sagt, sie seien transportabel– nun haben wir die Bescherung da! Es fehlt nur noch, daß der Riese auch noch stirbt. Glücklicherweise steckt der in der Abteilung für Geisteskranke, mit der ich nichts zu schaffen habe.“


  „Meinen Sie nicht, daß es hier doch noch ein Mittel gebe, die Lebensgeister wieder anzuregen?“


  „Was sollte das sein?“


  „Nun, irgendeine Stimulation. Ich bin nicht Arzt und kenne diese Mittel nicht.“


  „Es ist zu spät. Es knüpft ihn langsam ab. Lassen wir ihm das Einzige, was er noch hat: daß ihn der Teufel in Ruhe holt. Denn selig wird dieser Fromme nicht; er ist es hier schon genug gewesen.“


  Sie verließen die Station. Draußen meldete der Wachtmeister dem Gerichtsarzt:


  „Herr Doktor, heute nacht ein Blutsturz.“


  „Und mich nicht geholt?“


  „Der Patient wollte nicht.“


  „Wer ist es?“


  „Der alte Apotheker Horn.“


  „Na, da habe ich nichts versäumt. Wenn er es selbst gewollt hat, daß ich nicht geholt werde, so mag er es auch verantworten. Er versteht es ja selbst.“


  „Wollen Sie ihn nicht jetzt besuchen?“


  „Hat er es gewünscht?“


  „Nein. Er spricht gar nicht.“


  „So läßt er es bleiben, der alte Giftmischer.“


  Da aber meinte der Staatsanwalt:


  „Ich möchte Sie aber doch bitten, zu ihm zu gehen. Ich begleite Sie. Das Leben dieses Mannes hat einen sehr hohen Wert für mich, als den Vertreter des Gesetzes, und Blutstürze sind bei seinem Alter gefährlich.“


  „Na, da kommen Sie.“


  Der Apotheker lag mit halb offenen, außerordentlich müden Augen auf seinem Bett.


  „Was machen Sie denn für Dummheiten, Horn!“ sagte der Arzt in seiner derben Weise. „So ein alter Pharmazeut wird doch nicht krank werden. Wie geht es denn?“


  „Müde!“ hauchte der Gefragte.


  „Zeigen Sie den Puls.“


  Das Gesicht des Arztes wurde bedenklicher.


  „Hat er viel Blut verloren?“ fragte er den Wachtmeister.


  „Die Zelle schwamm förmlich.“


  „Das ist gut. Nur heraus mit dem schlechten Zeug! Ich werde etwas verordnen, dann wird sich's rasch bessern.“


  Draußen aber im Korridor, als die Türe der Zelle wieder verschlossen war, blieb er kopfschüttelnd stehen und sagte zu dem Staatsanwalt:


  „Ich sagte drin nur so, um ihm Mut zu machen. Ich glaube, Sie werden heute zwei Leichen haben.“


  „Doch nicht!“ meinte der Beamte erschrocken.


  „Ja. Er hat zuviel Blut verloren. Der Rest ist in den Adern kaum zu bemerken.“


  „Kennen Sie kein Mittel?“


  „Glauben Sie vielleicht, daß ich ihm die Adern voll Blut pumpen kann? Ein wenig anregen kann ich ihn wohl, desto schneller aber wird es alle sein. Schade ist es auch um ihn nicht. Er hat viel auf seinem Gewissen.“


  „So möchte ich zu dem Gefängnisgeistlichen schicken.“


  „Tun Sie es! Diese Herren meinen ja, daß sie die einzigen Wegweiser zum Himmel sind. Ich werde übrigens baldigst wiederkommen. Vielleicht ist wenigstens der Apotheker noch zu retten.“


  „Tun Sie, was Sie tun können. Beide Patienten sind mir für die Akten fast unersetzlich!“


  Er schickte nach dem Anstaltsgeistlichen und sandte dann dem Fürsten von Befour ein Billet mit dem kurzen Inhalte:


  „Seidelmann und Apotheker Horn im Sterben. Könnte ich Sie einmal sehen?“


  Der Pfarrer kam sehr bald, mit den zur heiligen Handlung nötigen Requisiten ausgerüstet, und begab sich zu dem Apotheker. Er fand ihn in einem Zustand außerordentlicher Schwäche, doch hatte der Kranke noch das Bewußtsein und konnte auch noch sprechen, wenn auch so leise, daß es kaum zu verstehen war.


  Der Geistliche war nicht allein gekommen, sondern Assessor von Schubert war bei ihm. Er als Untersuchungsrichter hatte es für wertvoll gehalten, zu sehen, wie der Sterbende sich zu dem Seelsorger verhalten werde.


  „Hören Sie mich?“ fragte dieser letztere.


  Der Apotheker nickte.


  „Sehen Sie mich auch?“


  „Nicht gut“, antwortete der Gefragte mit leiser Stimme.


  „Aber Sie wissen, wer ich bin?“


  „Der Pfarrer.“


  „Ja. Ich bin gekommen, Ihnen in Ihrer letzten Stunde den Beistand der Religion zu bringen. Gott ist allen Sündern gnädig. Er vergibt selbst die schwerste Tat, wenn sie bereut wird. Sie stehen an den Pforten der Ewigkeit. Was Sie unbereut mit hinüber nehmen, werden Sie im Jenseits noch schwer zu tragen haben.“


  „Ja.“


  „Ich meine, ob Sie beichten wollen?“


  „Ja.“


  „Wir sind nicht allein. Der Herr Untersuchungsrichter befindet sich mit zugegen. Wünschen Sie, daß er sich entferne?“


  „Nein.“


  „Nun gut. So lassen Sie uns zunächst zum Allbarmherzigen beten, daß er Ihr Herz öffne, damit Sie in Reue alles dessen gedenken, was Sie verbrochen haben.“


  Er kniete vor dem Bett nieder und betete laut. Dann erhob er sich und sagte:


  „Ich bin nicht allwissend und kann nicht Herzen und Nieren prüfen; darum ist es mir unmöglich, Sie zu fragen. Sagen Sie selbst mir alle Punkte, welche Sie von Herzen bereuen, und für welche Sie Vergebung erheischen!“


  Es war eine tiefe, weihevolle Stille in der Zelle. Der Untersuchungsrichter war näher getreten, um die leise Stimme des Beichtenden verstehen zu können. Er war im höchsten Grad gespannt auf die Bekenntnisse, welche derselbe machen werde. So warteten die beiden Beamten; aber der Sterbende schwieg. Er ließ kein Wort hören.


  „Haben Sie mich verstanden?“ fragte endlich der Pfarrer.


  „Ja.“


  „Also, was haben Sie uns zu bekennen?“


  „Nichts.“


  Er sagte das in einem sehr eigentümlichen Ton. Der Assessor raunte dem Geistlichen zu:


  „Das klang ja fast wie Hohn!“


  „O nein“, antwortete dieser ebenso leise. „Ein Sterbender und Hohn, das wäre ja entsetzlich!“


  „Oh, ich habe Erfahrung gemacht! Fragen Sie weiter!“


  Der Geistliche wendete sich wieder an den Gefangenen:


  „Wollen Sie etwa sagen, daß Sie kein Sünder sind?“


  „Nein.“


  „Also gestehen Sie!“


  „Ich kann nichts gestehen. Ich bin unschuldig.“


  „Aber Sie wollten doch beichten?“


  „Ja, wie jeder andere beichtet.“


  „Sie wollen also eine allgemeine Beichte ablegen, so wie man sie bei der Kommunion nach den Worten des Geistlichen ablegt?“


  „Ja.“


  „Sind Sie sich keiner besonderen Sünde bewußt?“


  „Nein.“


  Er zuckte die Achsel und sah den Assessor fragend an. Dieser flüsterte ihm zu:


  „Ich sagte es Ihnen ja. Er ist verstockt und wird ohne Geständnis sterben. Ich kenne diese Art von Menschen.“


  „Und ich kann nicht wissen, was grad Sie von ihm hören möchten. Wollen Sie ihn fragen?“


  „Das wäre ein Verhör, aber keine Beichte. Ich habe kein Recht zu Untersuchungszwecken das Hinscheiden eines Sterbenden zu erschweren.“


  „Nehmen Sie es nicht als Verhör. Er hat gesagt, daß er beichten wolle, und da ich die Sünden, welche ihm zur Last gelegt werden, nicht kenne, so ist es für sein Seelenheil nur vorteilhaft, wenn Sie ihn an sie erinnern.“


  Daraufhin trat Schubert nahe an das Bett heran und fragte den Apotheker:


  „Sie wissen doch, weshalb Sie gefangen sind?“


  „Nein.“


  „Sie standen mit dem sogenannten Hauptmann im Bund?“


  „O niemals!“


  „Sie haben sich gewisser giftiger Arzneimittel zu Zwecken bedient, welche vom Gesetz verboten sind?“


  „Nein.“


  „Sie haben Gifte gefertigt, welche man dann dem Riesen Bormann und der Baronin von Helfenstein eingegeben hat.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Aber wir haben Zeugen, welche ganz genau wissen und es auch beschwören, daß der Hauptmann bei Ihnen gewesen ist.“


  „Auch das ist eine Lüge. Ich will beichten, weil ich ein sündiger Mensch bin; ein Verbrecher aber bin ich nicht. Ich habe mit Ihnen nichts zu tun; ich will nur mit dem Pfarrer sprechen. Lassen Sie mich doch ruhig sterben!“


  Da trat der Assessor enttäuscht vom Bett zurück und sagte zum Pfarrer:


  „Er ist verstockt. Ich bin überzeugt, daß er schuldig ist. Tun Sie Ihre Pflicht, so, wie Sie es verantworten können!“


  Der Geistliche versuchte es, dem Kranken ins Gewissen zu reden, doch ohne Erfolg. Darum entschied er endlich:


  „Nun wohl! Es ist mir als dem verordneten Diener der christlichen Kirche das Amt der Schlüssel gegeben. Ich kann binden und lösen, je nachdem der Sünder reuig ist oder nicht. Dieses Amtes werde ich jetzt walten, so wie es mein Gewissen mir gebietet. Sie bekennen sich also nur im allgemeinen für einen Sünder?“


  „Ja.“


  „Eine besondere, hervorragende und im Strafgesetzbuch erwähnte Tat aber haben Sie nicht begangen?“


  „Nein, nie!“


  „So werde ich Ihnen die allgemeine Beichte vorsprechen. Ist es Ihnen möglich, sie nachzusprechen?“


  „Ich bin müde. Das Reden fällt mir schwer.“


  „So hören Sie!“


  Der Geistliche las ihm langsam und deutlich den Wortlaut der Beichte vor und fragte dann:


  „Haben Sie mich verstanden, und ist dies das ganze Sündenbekenntnis, welches Sie ablegen wollen?“


  „Ja. Ich weiß weiter nichts.“


  „So verkündige ich Ihnen an Gottes Stelle die Vergebung derjenigen Sünden, welche Sie mir gebeichtet haben. Sollten Sie aber Lasten, welche Ihre Seele bedrücken, aus Verstocktheit verheimlicht haben, so kann ich sie Ihnen nicht vergeben. In diesem Fall also werden Sie ohne Absolution sterben und sich am Tag des Gerichts vor dem allwissenden und allgerechten, ewigen Richter zu verantworten haben. Sterben Sie in Frieden, wenn Sie es können, und Gott sei Ihrer armen Seele gnädig!“


  Er sprach den Segen nicht über ihn und entfernte sich mit dem Assessor.


  „Schrecklich!“ meinte dieser. „Wie wichtig wäre mir ein jedes Wort gewesen, selbst wenn es nur eine Andeutung enthalten hätte! Solche Menschen glauben weder an Gott noch an eine Ewigkeit. Man kann nur mit Schaudern von ihnen fortgehen!“–


  Den Fürsten hatte die Botschaft des Staatsanwaltes nicht rechtzeitig angetroffen. Er kam erst nach der Mittagsstunde, als die Expedition in den Gerichtsräumen nach dem Essen wieder begonnen hatte. Er kam nicht allein, sondern er brachte Doktor Zander mit.


  Er ließ sich eben von dem Staatsanwalt und dem Assessor das Vorgekommene erzählen, als der Gerichtsarzt eintrat. Als dieser den jungen Kollegen erblickte, nahm er eine sehr reservierte Miene an und sagte:


  „Störe ich vielleicht bei einer ärztlichen Konsultation?“


  „O nein“, antwortete der Staatsanwalt. „Bringen Sie mir vielleicht eine Neuigkeit?“


  „Eine Neuigkeit, ja, aber doch etwas bereits Erwartetes. Seidelmann ist soeben gestorben.“


  „Ach! Also doch! Wohl in Ihrer Gegenwart?“


  „Nein. Ich kam, um nach Horn zu sehen. Dabei wurde mir vom Wachtmeister der Tod des anderen gemeldet.“


  „Mir aber nicht!“


  „Bitte, der Tod war soeben erst eingetreten, und ich übernahm die Meldung, welche der Wachtmeister Ihnen schuldig war.“


  „Haben Sie nach der Leiche gesehen?“


  „Ja. Ich kann nach einer sehr eingehenden Untersuchung nur konstatieren, daß Seidelmann wirklich tot ist.“


  „Woran gestorben?“


  „Unzweifelhaft an Gehirnerschütterung.“


  „Fatal, höchst fatal! Mit ihm ist uns ein höchst wichtiger Zeuge entgangen.“


  Da meinte der Fürst von Befour:


  „Grad weil Seidelmann für uns von solcher Wichtigkeit sein muß, dürfen wir hier nicht das Allergeringste versäumen. Es muß unwiderlegbar konstatiert werden, daß er wirklich tot ist. Gehen wir zu ihm.“


  Da antwortete der Gerichtsarzt in unterdrücktem Zorn:


  „Durchlaucht, ich bin Arzt, und zwar Gerichtsarzt. Ich glaube, an dieser Stelle und in dieser Angelegenheit kompetent zu sein!“


  „Bitte, bester Herr Doktor, es fällt uns auch gar nicht ein, an Ihrer Kompetenz zu zweifeln; nur werden Sie zugeben, daß wir Grund haben, uns den Toten einmal anzusehen.“


  „Dagegen kann ich allerdings nichts haben, bitte aber, mich von dieser Okularinspektion zu dispensieren.“


  „Es wäre uns aber sehr lieb, wenn Sie sich mit beteiligen wollten!“


  Der Arzt fühlte sich aber beleidigt; er antwortete:


  „Das ist mir unmöglich. Ich habe andere Pflichten auch. Ich muß soeben zu einem Fieberkranken am Altmarkt.“


  „Bitte, sind Sie nicht zunächst Gerichtsarzt?“


  „Allerdings, doch habe ich als solcher nicht die Verpflichtung, den Tod eines Menschen zweimal zu konstatieren. Selbst wenn ich hier bleiben wollte, würde ich mich nicht mehr mit dieser Leiche beschäftigen können; ich müßte vielmehr zu dem Apotheker Horn, dessen Tod in jeder Minute zu erwarten ist.“


  „Also auch er stirbt gewiß?“


  „Ja.“


  „Das ist allerdings auffällig. Ich bin überzeugt, daß dieser Mann es vermag, sich scheintot zu machen, und da er mit dem toten Seidelmann früher zweifellos in Verbindung gestanden hat, so liegt für uns die Veranlassung, sehr vorsichtig zu sein, gewißlich sehr nahe.“


  Der Arzt zuckte beinahe höhnisch die Achseln:


  „Sich etwa scheintot machen, um entfliehen zu können?“


  „Ja.“


  „Das wäre kühn, nein, das wäre sogar wahnsinnig.“


  „Wenn es keinen anderen Weg der Rettung gibt, so wagt man eben das Äußerste.“


  „Wie hätte Horn in seiner Zelle zu dem betreffenden Mittel kommen können?“


  „Er kann es mitgebracht haben. Jedenfalls ist er auf seine Arretur vorbereitet gewesen.“


  „Und wie hätte er es Seidelmann geben können, welcher übrigens ohne Verstand gewesen ist?“


  „Hm! Da haben wir freilich ein unübersteigliches Hindernis. Die beiden haben sich ja während ihres hiesigen Aufenthaltes gar nicht sehen können.“


  „O doch!“ fiel da schnell der Staatsanwalt ein. „Der Wachtmeister hat mir mitgeteilt, daß sich Horn infolge seines Blutsturzes in der Krankenstation befunden habe, wo auch Seidelmann liegt, allerdings nur für kurze Zeit. Seidelmann lag ohne Bewegung, wie eine Leiche, und es war für Horn so aufregend gewesen, so ganz allein und im Finstern mit diesem totenähnlichen Menschen zu sein, daß er sich wieder in seine Zelle schaffen ließ.“


  „Ach, das gibt zu denken! Wie nun, wenn Seidelmann nur simuliert hätte, wenn er gar nicht krank gewesen wäre? Es ist ihm das sehr wohl zuzutrauen.“


  „Er war krank, er war besinnungslos und unzurechnungsfähig!“ fiel der Gerichtsarzt ein.


  „Sehen wir uns aber dennoch seine Leiche an!“


  „Ich habe keine Zeit dazu!“


  Da legten sich die Züge des Fürsten in den tiefsten Ernst. Er sagte:


  „Ich habe hier nichts zu befehlen. Will der Herr Staatsanwalt Sie dispensieren, so hat er es zu verantworten.“


  Auf diese indirekte Aufforderung wendete sich der Genannte an den Gerichtsarzt:


  „Ich muß Sie wirklich bitten, uns zu begleiten, da die Angelegenheit von solcher Wichtigkeit ist.“


  „Wenn Sie befehlen, gehorche ich, bitte aber zu bedenken, daß ich keineswegs gezwungen bin, ein Amt weiter zu führen, bei dessen Verwaltung ich auf solche Unannehmlichkeiten stoße, Herr Staatsanwalt.“


  Der Genannte zog es vor, nicht zu antworten, und so begaben sich die Herren nach der Krankenstation, wo Seidelmann lag, nackt und nur in ein Bettuch gehüllt.


  Der Gerichtsarzt zog das Tuch ganz fort, faßte den Scheintoten bei einem Arm und zog an demselben. Der Arm gab nicht nach, sondern der ganze Körper war so steif, daß er sich mitbewegte.


  „Glauben Sie, daß bei so einer ausgesprochenen Todesstarre es noch möglich ist, daß er lebt?“ fragte der Gerichtsarzt in ironischem Ton.


  „Allerdings“, antwortete Doktor Zander schnell.


  Sein Kollege fuhr mit dem Kopf zu ihm herum und sagte in höchstem Erstaunen:


  „Ah! Wirklich! Mir vollständig neu!“


  „Aber mir nicht, Herr Kollege.“


  „Wahrscheinlich sind Sie bedeutend älter als ich!“


  „Ich glaube nicht, daß nur das Alter Erfahrung macht. Es kann durch Zufall auch einmal einem Jüngeren ein Blick dahin gestattet sein, wohin ein Älterer noch nicht schaute. Darf ich wohl wissen, wann Seidelmann starb?“


  „Vor über einer Stunde.“


  „Und bereits so steif? So steif wie Knochen! Bitte, fühlen Sie ihn an! Sein Leib greift sich an wie eine Statue aus Stein oder Metall. Grad die ungewöhnliche Schnelligkeit dieser Starre und der hohe Grad derselben erregt mein Bedenken. Ich gestehe aufrichtig, daß sie mir nicht natürlich vorkommt, will aber keineswegs der Kompetenz meines verehrten Herrn Kollegen vorgreifen. Ich spreche nur eine persönliche Meinung aus.“


  Da erklärte der Gerichtsarzt giftig:


  „Und ich bescheinige amtlich, nicht aus persönlicher Meinung, daß dieser Mann hier eine Leiche ist!“


  „Welcher Prüfung haben Sie diese Leiche unterworfen?“ fragte da der Staatsanwalt.


  „Derjenigen, welche für mein Urteil hinreichend ist. Der Mann hat weder Puls noch Atem.“


  „Haben Sie ihm nicht vielleicht eine Ader geöffnet?“


  „Das war überflüssig.“


  „Was meinen Sie, Herr Doktor Zander?“


  „Ich meine, daß es immerhin geboten sein dürfte, nach der Zirkulation des Blutes zu suchen. Ich möchte den Herrn Kollegen bitten, eine Ader zu öffnen.“


  Das brachte den Gerichtsarzt vollends aus dem Häuschen. Er hielt seinen Zorn nicht mehr zurück und sagte:


  „Meine Herren, ich bitte, mir mitzuteilen, ob Herr Doktor Zander anwesend ist zum Zweck eines ärztlichen Konsiliums mit mir!“


  Da nahm der Fürst das Wort:


  „Ich erhielt die Nachricht von dem bevorstehenden Tod der beiden Gefangenen. Ich hegte Verdacht und begab mich zu Herrn Doktor Zander, welcher mein Vertrauen besitzt. Wir wußten nicht, daß der Herr Gerichtsarzt anwesend sein würde; wir mußten die Umstände nehmen, wie wir sie finden würden. Daher versah sich der Doktor mit den Instrumenten, welche unter Umständen nötig werden konnten. Das will ich bemerken. Mein Verdacht ist nicht beseitigt worden, sondern er hat sich verstärkt. Das übrige überlasse ich dem Herrn Staatsanwalt. Doch bemerkte ich allen Ernstes, daß ein Mann der Wissenschaft sich nie gekränkt fühlen kann, wenn er einen Fingerzeig erhält, der sich nicht auf seine Person, sondern auf die Sache bezieht.“


  Doktor Zander richtete freundlich bittende Worte an den selbstbewußten Kollegen; die anderen beiden sprachen auch zur Sühne, und so konnte er endlich nicht anders, als auf ihre Intention eingehen.


  „Nun gut“, sagte er, „ich will nicht länger widerstreben; aber ich bin überzeugt, daß es vollständig unnötig ist. Haben Sie den ganzen Aderlaßapparat mit?“


  „Ja, und sogar noch einiges dazu.“


  „So nehmen Sie selbst die Operation vor; denn ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Leiche zur Ader gelassen und werde es auch künftighin nicht tun. Bitte, bewaffnen also Sie sich mit der Fliete oder dem Schnepper, Herr Kollege!“


  Das war in sehr hörbarem Hohn gesprochen. Zander aber antwortete in überlegener Ruhe, indem er das Etui und einige Fläschchen aus der Tasche zog:


  „Oh, über den Schnepper und die Fliete sind wir ja längst hinaus. Wir nehmen die Lanzette.“


  „Schön! Aber wozu die Fläschchen? Wollen Sie vielleicht das Leichenwasser auf Flaschen ziehen?“


  „Warum nicht?“


  „Na, wenn es Ihnen Spaß macht, dann meinetwegen. Also, hier liegt die Basilika-Vene!“


  Er hatte die Hand des Toten ergriffen und deutete auf die Stelle, an welcher die genannte Ader lag. Es war ja eine Zurücksetzung Zanders, wenn diesem dieser Ort erst gesagt und gezeigt werden mußte. Dieser aber ließ sich nicht aus der Fassung bringen und antwortete:


  „Erlauben Sie, daß ich lieber die Mediana-Vene nehme; die liegt ja am bequemsten.“


  Das war eine kollegiale Ohrfeige, welche der zornige Mann erhielt. Er trat zurück und schwieg. Zander aber öffnete die Vene.


  „Hm!“ sagte er. „Kein Blut, nicht einmal ein Tropfen Wasser! Nehmen wir einmal den Fuß.“


  Auch da gab es keinen Erfolg. Da stieß der Gerichtsarzt ein befriedigtes Lachen aus und sagte:


  „Vielleicht machen die Herren doch nun eine Erfahrung, daß eine Leiche, bei welcher die Todesstarre eingetreten ist, kein Blut mehr haben kann!“


  „Noch haben wir die Drosselader und die Stirnvene“, antwortete Zander. „Versuchen wir es mit der ersteren.“


  Kaum war die Lanzette in die genannte Ader eingedrungen, so spritzte eine Flüssigkeit heraus, welche einem schmutzigen Wasser ähnlich sah. Zander hielt eins der kleinen Fläschchen hin, bis es voll war. Freilich währte der Erguß dieses Wassers nur wenige Sekunden.


  „Blutwasser, welches in einigen Stunden in Verwesung übergehen wird“, sagte der Gerichtsarzt achselzuckend.


  Zander aber trat an das vergitterte Fenster, hielt das Fläschchen gegen das Licht und betrachtete es eine sehr lange Weile. Dann steckte er es ein, trat an die Leiche zurück und zog eine Aderbinde hervor. Da konnte sich sein Kollege nicht halten. Er rief:


  „Was! Sie verbinden eine Leiche?“


  „Ich verbinde alle drei Öffnungen, welche ich gemacht habe, denn ich will nicht, daß dieser Mann sich verblute, falls er ja noch leben sollte.“


  „Sie glauben also wirklich noch, daß er leben kann?“


  „Ja, es ist die Möglichkeit vorhanden. Es gibt Gifte, nach deren Genuß sich die Tätigkeit des Herzens gar nicht mehr bemerken und nachweisen läßt, außer wenn man mit einem Messer in das Herz selbst stößt. Das aber würde Mord sein. Hört die Wirkung des Giftes auf, so beginnt die Tätigkeit des Herzens wieder, das Blut erhält seine frühere chemische Zusammensetzung und füllt die Adern, und der Tote steht so ruhig wieder auf, als ob er sich zum Schlaf ins Bett gelegt hätte. Dieser Fall scheint mir hier möglich. Ich nehme also dieses Blutwasser mit, um es chemisch zu untersuchen. Diese Untersuchung wird uns Gewißheit geben, ob wir es mit einer Leiche zu tun haben oder nicht.“


  Da stieß der Gerichtsarzt ein lautes Lachen aus und rief:


  „Wünsche guten Erfolg, Herr Kollege! Adieu, meine Herren!“ Dann rannte er fort. Er hätte sich nicht zurückhalten lassen, selbst wenn die drei Herren den Versuch dazu gemacht hätten.


  Der Staatsanwalt sagte:


  „Ein Mann, mit dem sich niemals reden läßt. Ich hoffe, daß er tut, was er vorhin andeutete. Man stellt doch lieber eine Kraft an, welche auf der Höhe der wissenschaftlichen Erfahrung steht. Bis wann kann Ihre Untersuchung beendet sein, Herr Doktor?“


  „Binnen drei oder vier Stunden kenne ich die mechanische Zusammensetzung des Blutes; ob das letztere ein Gift enthält, das werde ich erst morgen wissen.“


  „Sie meinen also, daß wir die Leiche nicht aus sicherer Verwahrung geben?“


  „Ich rate zur Vorsicht, welche ja auf keinen Fall schaden kann.“


  Als er die drei Verbände angelegt hatte, entfernten sie sich. Im Korridor kam ihnen der Schließer entgegen.


  „Meine Herren“, meldete er, „soeben ist der Apotheker gestorben.“


  „Wirklich!“ meinte der Staatsanwalt. „Da sollte der Gerichtsarzt noch da sein.“


  „Er ist noch da. Der Herr Wachtmeister schickte mich zu Ihnen; ich traf unterwegs den Herrn Doktor und führte ihn in die Zelle des Toten. Er befindet sich noch dort.“


  Sie hatten die angegebene Zelle noch nicht erreicht, so trat der Gerichtsarzt heraus. Er sah sie kommen und sagte:


  „Hier gibt es wieder Blut auf Flaschen zu ziehen, meine Herren. Der Giftmischer ist verschieden.“


  „Ist er tot?“ fragte der Staatsanwalt.


  „Ohne allen Zweifel. Vielleicht aber tut der Herr Kollege Zeichen und Wunder und weckt ihn wieder auf.“


  Er eilte fort, die Herren aber traten in die Zelle. Doktor Zander ergriff die Hand Horns, untersuchte Puls und Atem und sagte dann:


  „Tot! Aber sind wir bei dem einen vorsichtig gewesen, so können wir es auch bei dem anderen sein. Da er erst jetzt gestorben ist, wird es genügen, eine Handvene zu öffnen.“


  Er hatte recht. Er bekam so viel Blutwasser als zu einer chemischen Untersuchung genügte und verband die kleine Wunde mit einer Sorgfalt, als ob er einem Lebenden zur Ader gelassen habe.


  Jetzt wurde beraten, wo die Toten aufzubewahren seien, und der Staatsanwalt bestimmte, daß der Apotheker zu dem Schuster Seidelmann zu schaffen sei. In der Krankenstation waren sie gut aufgehoben. Von einer Flucht war keine Rede, da die Station ja im Gefängnis lag.


  „Außerdem sind sie ja nackt“, meinte der Assessor. „In diesem Zustand würde es ihnen, falls sie ja wieder lebendig würden, wohl nicht möglich sein, zu entkommen.“


  „Und“, fügte der Staatsanwalt hinzu, „ich werde dem Wachtmeister sagen, daß von Stunde zu Stunde die beiden Leichen revidiert werden. Es handelt sich hier um einen Fall, welcher eine solche Vorsicht entschuldigt, obgleich sie dem Herrn Gerichtsarzt lächerlich erscheint.“


  Als sich Zander mit dem Fürsten unterwegs befand, zog er die beiden Fläschchen hervor, betrachtete sie nochmals aufmerksam und meinte dann:


  „Hier im Wagen auf der Straße ist es heller als in der Zelle. Mir scheint es, als ob dieses Blutwasser eine ganz eigentümliche Färbung habe. So gesund rötlich sieht Wasser aus, in welchem man frisches, mageres Rindfleisch gewaschen hat. Waschen Sie aber einmal faules Fleisch, dann wird das Wasser ein schmutziges Aussehen erhalten. Ich sehe die Möglichkeit ein, daß ich mich vor diesem Herr Gerichtsarzt ungeheuer lächerlich mache; aber ich will diese Blamage riskieren. Ich spiele in einer Lotterie, in welcher tausend Nieten gegen einen einzigen Gewinn stehen. Desto größer ist das Glück, wenn ich den Treffer ziehe.“


  „Und ich will Ihnen aufrichtig gestehen, daß ich ein ungewöhnliches Vertrauen zu Ihnen hege. Ihre Kenntnisse sind so bedeutend, wie das Glück groß ist, welches Sie besitzen. Und dieses letztere ist ja nicht das Geringste, was einem Arzt zu wünschen ist. Sie sind ja durch Ihre letzten Kuren förmlich berühmt geworden. Wie steht es denn jetzt mit Doktor Holms Vater?“


  „Wir haben nicht weit hin. Wollten Sie mich vielleicht begleiten, Durchlaucht?“ fragte Zander lächelnd.


  „Das klingt verheißungsvoll!“


  „Ja. Ich habe die Elektrizität in Anwendung gebracht. Es würde mich freuen, Ihnen den Erfolg zeigen zu dürfen.“


  „Ich fahre mit. Und wie steht es mit der armen Frau des Theaterdieners Werner?“


  „Hm! Wir können ja gleich vom Altmarkt zu ihm fahren. Seine Frau litt keineswegs am Krebs, sondern an einer Gesichtsflechte, welche nur infolge einer ungeheuer verkehrten Behandlung einen solchen Grad von Gefährlichkeit annehmen konnte. Und dann– aber ich glaube, daß ich Ihre kostbare Zeit zu sehr in Anspruch nehme!“


  „Inwiefern? Gibt es noch einen Ort, an den ich mit Ihnen fahren soll?“


  „Ja; in meine Wohnung.“


  „Was gibt es da?“


  „Da warten nämlich bereits zwei, welche gar nicht wissen, was sie bei mir wollen, nämlich Marie Bertram und der Mechanikus Fels.“


  „Ihr früherer Geliebter?“


  „Ja.“


  „Was haben Sie mit den beiden vor?“


  „Nun, es versteht sich ganz von selbst, daß ich mich für die Familie Bertram, welche unter Ihrem besonderen Schutz steht, lebhaft interessiere. Infolgedessen dachte ich auch an Fels, dessen Mutter als unheilbar Irrsinnige im Bezirkshaus war. Ich ging zu ihr und untersuchte sie. Sie war, wie Sie wissen, blind. Ich nahm sie zu mir und habe, ohne ein Wort davon zu sagen, sie operiert.“


  „Was! Ist's möglich! War sie denn heilbar?“


  „Ich dachte es. Und heute glaube ich, daß die Operation gelungen ist.“


  „Eine Irrsinnige, welche sehen wird!“


  „O bitte! Es mag kühn von mir sein, aber ich habe den Gedanken gehabt, daß das wiederzugewinnende Augenlicht vorteilhaft auf den Geist der Kranken wirken könne. Ich will heute die Binde entfernen.“


  „Und dazu haben Sie das Liebespaar geladen?“


  „Ja. Auch hier spiele ich ein gewagtes Spiel; aber ich sage mir, daß nichts zu verlieren, hingegen aber alles zu gewinnen sei.“


  „Sie sind trotz Ihrer Jugend ein außerordentlicher Mann. Gelingt Ihnen das Wagnis mit den beiden gestorbenen Gefangenen, so dürften Sie sehr leicht in kurzer Zeit Bezirksarzt sein.“


  „Möglich, daß man mir es anbieten würde, doch fragt es sich, ob ich akzeptiere. Also, darf ich hoffen, daß Sie sich mit nach meiner Wohnung verfügen, Durchlaucht?“


  „Natürlich! Sogar sehr gern! Hier sind wir auf dem Altmarkt. Also, wollen wir zu Holm? So sage ich es dem Kutscher.“


  Der Doktor bejahte und infolgedessen mußte der Kutscher vor dem betreffenden Haus halten. Sie stiegen die drei Treppen empor und klopften an. Hilda öffnete.


  Es sah jetzt in der Wohnung bedeutend freundlicher aus als früher. Aus der Nebenstube hörten die Eintretenden eine fröhlich lachende, glockenreine Frauenstimme. Holms Vater saß am Fenster, durch welches er blickte und– eine lange Pfeife rauchte.


  „Der Herr Doktor!“ sagte er erfreut, indem er sich von dem Stuhl erhob, und wenn auch noch schwerfällig, aber doch einige Schritte ihm entgegenkam, um ihm die Hand zu geben und ihn willkommen zu heißen.


  „Was?“ sagte der Fürst. „Ist das der vollständig gelähmte Mann, von dem ich gehört habe?“


  „Ja, Herr, der bin ich“, antwortete Holm, vor Glück über das ganze Gesicht lachend. „Der Herr Doktor Zander hat ein Wunder an mir getan. Ich kann es ihm nicht genug danken.“


  Da wurde die Tür zum Nebenzimmer geöffnet. Doktor Holm erschien.


  „Durchlaucht!“ rief er überrascht. „Welche Ehre! Und Doktor Zander? Herzlich willkommen!“


  „Durchlaucht? Welche Durchlaucht?“ fragte es hinter ihm.


  „Sieh es selbst!“


  Er trat zur Seite, und es kam die Amerikanerin Ellen Starton herein. Sie errötete zwar, als sie den Fürsten erblickte, gab ihm aber freimütig die Hand mit den Worten:


  „Das ist freilich eine große Überraschung, Durchlaucht, ich wollte mir heute die Ehre geben, zu Ihnen zu kommen, um mir eine Audienz zu erbitten.“


  „Sie sind herzlich willkommen.“


  „Ich hatte Ihnen etwas so sehr Hochwichtiges mitzuteilen.“


  „Ich werde ganz Ohr sein.“


  „Nun ich Sie aber so erfreulicherweise bereits jetzt sehe, so möchte ich Ihnen diese Mitteilung doch lieber gleich jetzt machen.“


  „Ich muß mich Ihnen auch jetzt zur Verfügung stellen. Also bitte! Etwas Hochwichtiges?“


  „Ja, aber nur für mich. Lieber Max, ist es nicht eigentlich deine Sache, es Durchlaucht zu sagen?“


  „Ja, eigentlich; aber–“


  Sie blickten sich unter glücklichem und einigermaßen verlegenem Lächeln an, bis der Fürst sagte:


  „Bitte, bitte, ich mag gar nichts hören! Ich weiß es schon!“


  „O nein, gewiß nicht!“ antwortete Ellen.


  „Soll ich raten?“


  „Ja, bitte?“


  „Sie wollen mich einladen?“


  „Richtig, richtig! Aber wozu?“


  „Zur Verlobung einer sehr berühmten amerikanischen Tänzerin mit einem ebenso berühmten europäischen Violinvirtuosen. Nicht wahr?“


  „Ja, es ist erraten; unser Geheimnis ist enthüllt!“


  „Ich komme! Wann aber und wo?“


  „Das ist wirklich noch unbestimmt. Hier bei Max ist es zu eng für unsere Gäste und im Hotel Union, wo ich noch wohne, gibt es keinen Saal.“


  „Ich wüßte einen!“ lachte der Fürst.


  „Wirklich? Wo?“


  „Muß er groß sein?“


  „Nein. Eine kleine Hütte, wo einige glückliche Schillersche liebende Paare Platz finden.“


  „Das ist bei mir zu finden.“


  „Bei Ihnen? O nein!“


  „O doch, beste Miß Ellen. Sie werden Ihre Verlobung bei mir feiern; das verlange ich partout. Es gibt gar nichts dagegen zu sagen. Ihr Bräutigam hat mir so bedeutende Dienste geleistet, daß er mir doch jetzt nicht eine Absage geben darf. Also topp! Eingeschlagen!“


  Er hielt den beiden die Hände hin. Doktor Holm zögerte, aber die Amerikanerin war mutiger.


  „Ja, unhöflich dürfen wir nicht sein, Max. Also eingeschlagen! Doch unter einer Bedingung!“


  „Welcher?“


  „Herr Doktor Zander muß mitkommen. Der Mann, welcher unserem Papa den Gebrauch der Glieder wiedergegeben hat und meinem Max die– ah, da kann ich es doch gleich sagen: Wissen Sie, Herr Doktor, was wir eben tun wollten?“


  „Ich bitte, es erfahren zu dürfen.“


  „Geigen, ja geigen wollten wir!“


  Zander machte ein ironisch-erstauntes Gesicht und sagte:


  „Ist das hier etwas so Seltenes?“


  „Oh, sehr selten!“


  „Ich denke, Herr Doktor Holm geigt täglich.“


  „Verkehrt, ja; aber heute möchte er die Violine endlich wieder in die Linke nehmen. Wie steht es mit dem Verband?“


  „Na, lassen Sie sehen! Ich hatte mich doch geirrt. Ich glaubte, daß die Heilung in vierzehn Tagen eintreten werde, aber es ist doch eine so viel längere Zeit nötig gewesen.“


  Er entfernte den Verband von der linken Hand Holms, ließ diesen die Finger bewegen, untersuchte jeden einzelnen derselben und sagte dann:


  „Es geht. Aber, bitte, gehen wir lieber sicher. Warten Sie noch einige Tage.“


  „O weh!“ seufzte Ellen. „Sie sind grausam.“


  „Nein, ich bin nicht grausam, sondern ich verfolge nur einen gesellschaftlichen Zweck“, lächelte er.


  „Welcher wäre das?“


  „Bleibt es dabei, daß ich zur Verlobung geladen bin?“


  „Natürlich!“


  „So erlaube ich, daß er bei diesem Fest vor den versammelten Gästen zum ersten Mal seine Meisterschaft zeigt, eher aber nicht. Einverstanden, Miß?“


  „Ja, darauf gehe ich ein! Er mag also dafür sorgen, daß er sich möglichst bald überzeugt, ob die Hand brauchbar geworden ist oder nicht.“


  „Sie ist es; ich garantiere.“


  Er beschäftigte sich noch kurz mit Holms Vater und dann verließ er mit dem Fürsten die glückliche Familie, um eine Minute später die vier Treppen zu dem Theaterdiener Werner hinaufzusteigen.


  Als sie da eintraten, waren die sämtlichen Mitglieder der Familie vorhanden. Emilie und Laura kannten ja den Fürsten und verbargen die Freude nicht, mit welcher sie ihn sahen. Ihr Vater verbeugte sich, so tief es ihm möglich war, und auch seine Frau erhob sich von dem Stuhl, auf welchem sie gesessen hatte. Früher war ihr Gesicht mit mehreren Tüchern verhüllt gewesen, jetzt aber hatte diese Hülle in Wegfall kommen können. Sie trug nur einen Schirm über den Augen, welche sehr angegriffen waren.


  Zander entfernte diesen Schirm, so daß der Fürst das Gesicht sehen konnte.


  „Bitte, Durchlaucht“, sagte er. „Vor kurzem war da weder Haut noch Fleisch zu sehen. Jetzt haben sich die Muskeln gebildet, und die Gesichtshaut erscheint. In einem Monat wird Frau Werner auf die Straße gehen können, ohne sehr großes Aufsehen zu erregen.“


  Die früher sehr unglückliche Frau brach vor Glück in ein lautes Schluchzen aus, in welches ihr Mann und ihre Kinder einstimmten. Es war eine Szene, welche zu Herzen ging. Der Fürst ergriff die Hand des Arztes, drückte sie herzlich und sagte:


  „Fast möchte ich Sie beneiden. So glücklich wie Sie, vermag unsereiner keinen Menschen zu machen. Ich will aber sehen, ob es mir möglich ist, auch einen kleinen Beitrag zu leisten. Herr Werner, wenn Sie einen Wunsch haben, den ich erfüllen kann, so sprechen Sie!“


  „O Durchlaucht!“ meinte der brave Mann zaghaft. „Einen Wunsch hätte ich schon, aber–“


  „Weiter!“


  „Aber er ist zu groß!“


  „Na, wir werden ja sehen!“


  „Ich möchte gern– gern–“


  „Was möchten Sie gern? Sehe ich denn gar so fürchterlich aus, daß Sie nicht zu reden wagen?“


  „O nein. Aber Sie haben schon so viele!“


  „Was denn?“


  „Diener.“


  „Ach so! Sie möchten gern in meinen Dienst treten?“


  „Ja. Gott sei Dank! Jetzt ist es heraus!“


  „Das ist freilich ein Wunsch, den ich wohl kaum erfüllen kann!“


  Er hatte das sicherlich nur im Scherz gesagt; Werner aber antwortete sehr ernst darauf:


  „Das dachte ich mir! Verzeihung, Durchlaucht.“


  „Aber ich wüßte eine Stelle für Sie.“


  „Wirklich?“


  „Ja, und zwar eine Stelle, welche Ihnen behagen würde.“


  „Darf ich danach fragen?“


  „Nein. Ich werde Ihnen aber den Kontrakt schicken. Gefällt er Ihnen, so können Sie ihn unterschreiben.“


  „Ach, da bin ich gespannt!“


  „Ich mache freilich eine Bedingung. Nämlich derjenige, welcher Ihnen diesen Kontrakt bringt, beansprucht eine Belohnung dafür.“


  „Die soll er haben, wenn es in meinen Kräften steht.“


  „Es steht in Ihren Kräften, und ich werde Ihre Geduld auch nicht sehr lange auf die Probe stellen.“


  Das war ein Versprechen, welches die ganze Familie mit Freude erfüllte. Sie hätten freilich am liebsten gleich jetzt gewußt, um was es sich handelte. Auch Doktor Zander, welcher sich für Werners sehr interessierte, war neugierig und erkundigte sich danach, als er mit dem Fürsten wieder in dem Wagen saß.


  „Es war ein kühnes Versprechen, welches ich gab“, antwortete dieser. „Ich weiß zwar eine Stelle: vielleicht aber ist sie schon vergeben, auch habe nicht ich darüber zu verfügen, aber ich werde doch versuchen, ob es mir gelingt, sie dem braven Mann zu verschaffen. Jetzt nun bin ich gespannt, was ich bei Ihnen sehen und erfahren werde. Also Fels ist mit seiner Geliebten bereits da?“


  „Jedenfalls. Ich erwartete die beiden, als Sie zu mir kamen, um mich nach dem Gefängnis abzuholen.“–


  Marie Bertram hatte, wie bekannt, eine Stellung bei Alma von Helfenstein gefunden. Wilhelm Fels, der Mechanikus, war als Gehilfe bei einem Meister eingetreten und befand sich wohl bei demselben. Nur eins bedrückte ihn, nämlich er bekam die Geliebte nicht zu sehen. Er ging täglich des Abends, wenn die Arbeit zu Ende war, an dem Palast der Baronesse vorüber, er stand ganze Stunden lang auf der Straße und beobachtete die Fenster. Zuweilen war es ihm, als stehe die Geliebte oben und blicke auf die Straße herab, aber wenn er sich dann sehen ließ und ein Zeichen gab, so war sie verschwunden.


  Dann kam er auf den Gedanken, ihr zu schreiben. Er schrieb mehrere Briefe, erhielt aber keine Antwort. So kam es, daß er trüber und trüber gestimmt wurde und sich recht einsam und verlassen fühlte. Er hatte nun niemand mehr; seine Mutter war ja unheilbar wahnsinnig. Dennoch besuchte er sie wöchentlich einige Male, aber sie kannte ihn nicht. Sie wimmerte leise und schmerzlich vor sich hin, wie sie es seit dem Tag getan hatte, an welchem sich ihr Geist verwirrt hatte.


  Vorige Woche nun hatte er sie auch besuchen wollen, war aber mit dem Bescheid, daß sie nicht zu sprechen sei, abgewiesen worden. Dasselbe war gestern wieder geschehen. Er befand sich in großer Sorge, und als er heute eine briefliche Aufforderung erhielt, sich am Nachmittag zu einer angegebenen Zeit bei Doktor Zander einzufinden, ahnte er nicht, daß diese Einladung sich auf seine Mutter beziehe.


  Er begab sich zu der bestimmten Zeit nach der Wohnung des Arztes, den er von Rollenburg her kannte. Im Vorzimmer saß eine alte Verwandte Zanders, welche er zu sich genommen hatte, um nicht allein zu sein. Er sagte ihr seinen Namen. Sie sah von ihrem Strickstrumpf weg und über ihre Brille hin ihm ins Gesicht und sagte:


  „Treten Sie da durch diese Tür. Der Herr Doktor ist abgerufen worden und wird hoffentlich nicht lange auf sich warten lassen.“


  Sie machte dabei ein eigentümliches, wohlwollend-verschmitztes Gesicht. Und das hatte seinen Grund. Sie hatte nämlich von Zander alle Verhältnisse der Kranken, die jetzt bei ihm wohnten, erfahren; sie wußte also auch, daß Marie Bertram die Geliebte Fels' sei.


  Er folgte der Aufforderung und trat in das Zimmer. Am Fenster stand eine schlanke aber volle Mädchengestalt, welche sich, als die Türe ging, nach derselben umdrehte. Er erschrak freudig, trat schnell auf sie zu und rief:


  „Marie! Du hier? Du?“


  „Wilhelm! Herr Fels!“ antwortete sie verwirrt.


  Sie wollte ihm die Hand entziehen, welche er ergriffen hatte, aber er gab dieselbe nicht wieder her.


  „Herr Fels! So nennst du mich?“ fragte er. „Welchen Grund hast du dazu?“


  „Den, welchen du weißt.“


  „Ich weiß keinen, gar keinen.“


  „O doch!“


  „Sage mir ihn, schnell!“


  „Nein, nein! Lassen wir das! Was tust du hier?“


  „Ich weiß nicht, was ich soll. Ich wurde bestellt.“


  „Ich auch.“


  „Du auch? Du hast eigentlich nichts hier zu tun?“


  „Nein. Ich erhielt diese Zeilen.“


  Sie zog den Brief hervor und zeigte ihm denselben.


  „Geradeso wie ich“, sagte er. „Das ist mir rätselhaft. Was mag dieser Doktor Zander von uns wollen!“


  „Wir werden es jedenfalls erfahren. Willst du dich nicht setzen?“


  Sie zeigte auf einen Stuhl und versuchte, ihm ihre Hand zu entziehen. Er hielt sie noch immer fest und antwortete:


  „Ja, ich werde mich setzen, wenn du dich neben mich setzt. Komm! Ah, nicht? Magst du nichts von mir wissen?“


  Sie wandte sich ab und antwortete nicht.


  „Sag es, Marie!“ bat er. „Du magst nichts mehr von mir wissen?“


  Sie antwortete nicht. Darum fuhr er fort:


  „Hast du meine Briefe erhalten?“


  „Ja“, sagte sie, doch ohne ihn anzusehen.


  „Und auch gelesen?“


  „Ja.“


  „Ich bat dich, mit dir sprechen zu dürfen. Ich bat um Antwort, ich gab meine Adresse an. Du schriebst nicht wieder. Nun schrieb ich einen nächsten Brief. Ich bat dich um eine Zusammenkunft. Ich gab dir die Zeit und den Ort an. Ich ging hin, aber du kamst nicht.“


  „Ich konnte nicht“, antwortete sie zögernd.


  „Warum nicht?“


  „Ich hatte keine Zeit.“


  „Keine Zeit! Für mich! Auf solche Bitten! Ich habe so viele, viele Male vor dem Haus gestanden, und du mußt mich auch gesehen haben. Nicht wahr, du hast mich gesehen?“


  Sie nickte, ohne zu sprechen.


  „Ich dachte, du würdest einmal herunterkommen, du aber kamst nicht. Du hattest auch da keine Zeit?“


  „Ja.“


  „Das ist traurig! Ich denke nun, daß du auch fernerhin keine Zeit haben wirst. Du magst nichts mehr von mir wissen. Es soll zwischen uns aus sein. Nicht wahr?“


  Sie atmete schwer und stieß erst nach einer Weile hervor:


  „Ja, es ist aus!“


  „Ganz gewiß und unwiderruflich?“


  „Ganz gewiß.“


  Da endlich ließ er ihre Hand los, ging langsam zum Stuhl und setzte sich nieder. Sie wankte zum Fenster und blieb dort stehen, mit dem Rücken nach ihm gekehrt. So blieb es eine ziemliche Weile still im Zimmer.


  „Marie!“ sagte er endlich.


  Sie antwortete nicht.


  „Warum soll es denn aus sein?“


  Auch jetzt erhielt er keine Antwort.


  „Weißt du noch, wie schön es war in der Wasserstraße, wenn wir miteinander auf der alten Ofenbank saßen, und die Mutter ging hinaus, um uns allein zu lassen?“


  Sie schluchzte leise vor sich hin.


  „Wir waren arm, sehr arm; aber es war schön!“


  Sie hielt die Hand an die Augen, antwortete aber nicht.


  „Jetzt freilich ist es anders“, fuhr er fort. „Ihr seid reich.“


  „Wilhelm!“ stieß sie hervor.


  „Nun ja. Dein Bruder ist beim Fürsten, und du bist bei einer Baronesse. Was soll da der arme Mechanikus!“


  „Wilhelm, das ist's nicht!“


  „Was denn?“


  „Du weißt es.“


  „Ach ja, ja, ich weiß es“, sagte er, wie sich besinnend. „Der arme Mechanikus arbeitete Tag und Nacht, damit seine Mutter nicht hungern sollte und weil er ein Mädchen so sehr, so sehr lieb hatte. Er war unvorsichtig und nahm einiges Arbeitsmaterial; er wollte es nicht stehlen–“


  „Wilhelm!“ rief sie in bittendem Ton.


  „Bei Gott, er wollte es nicht stehlen; er wollte es bezahlen, aber er kam nicht dazu. Er wurde arretiert und mit Gefängnis bestraft. Das ist es, ja, das ist es.“


  Da fuhr sie rasch herum und fragte:


  „Was soll das sein?“


  „Der Grund, warum du nichts mehr von mir wissen magst. Ich bin gefangen gewesen.“


  „Nein, nein, das ist es nicht!“


  „O doch! Gewiß!“


  „Nein.“


  „So sag es mir!“


  Sie wurde unter Tränen glühend rot und antwortete:


  „Du weißt es ja. Du weißt, wo ich gewesen bin.“


  „Nun, wo denn?“


  „An der Ufergasse.“


  „Du hast doch nicht hingewollt und hast dich gewehrt. Das weiß ich genau.“


  „Und dann bei der Melitta in Rollenburg.“


  „Auch dafür kannst du nichts. Und was hast du denn dort getan? Nichts, gar nichts. Wir sind ja gekommen und haben dich geholt!“


  „Wenn auch. Wer in einem solchen Haus gewesen ist, der–“


  Tränen erstickten ihre Stimme. Er aber stand schnell bei ihr, ergriff ihre Hand wieder und fragte:


  „Nichts anderes? Weiter nichts?“


  „Nein, weiter nichts.“


  „Es soll zwischen uns aus sein deinetwegen, nicht aber meinetwegen?“


  „Ja.“


  „Herrgott! Mädchen, was fällt dir ein! Würde ich dich aus Rollenburg geholt haben, wenn es aus sein soll?“


  „Aber so etwas läßt sich nie vergessen!“


  „So etwas? Was denn? Du hast ja gar nichts Unrechtes getan! Ich habe alles erfahren, wie es gewesen ist. Der Tod deines Vaters hat dich so verstört gemacht. Dazu ich gefangen und Robert gefangen! Du bist ja fast irrsinnig gewesen. Du warst es ja noch in Rollenburg. Erst als du mich erkanntest, bist du so langsam wieder zu Bewußtsein gekommen. Geh, du mußt mich aber doch für einen schlechten Menschen halten!“


  Er sagte zwar ‚Geh‘, zog sie aber doch an sich heran, und jetzt ließ sie es geschehen. Er blickte ihr in das liebliche Angesicht; sie aber hielt die Augen niedergeschlagen.


  „Mariechen!“ bat er.


  „Wilhelm!“


  „Ist's wirklich aus?“


  „Ich dachte, es müßte.“


  „Und darum kamst du nicht? Und darum schriebst du mir nicht? Nur darum allein?“


  „Ganz allein“, hauchte sie.


  „Ich dachte, du hättest mich nicht mehr lieb.“


  „O sehr, sehr!“


  Dabei verbarg sie das Gesicht an seinem Herzen.


  „Gott sei Dank!“ sagte er. „Was bin ich doch für ein großer Esel gewesen! Weißt du, was ich hätte tun sollen?“


  „Was?“


  „Ich hätte schnurstracks zu dir kommen sollen. Deine Baronesse hätte mir wohl erlaubt, einige Worte mit dir zu sprechen. So aber habe ich mir dumme Sorgen gemacht und mich ganz unnötig gegrämt. Das aber wird nun anders. Mariechen, ich sage dir: Ich schreibe nicht wieder!“


  „Nicht?“ fragte sie, in seiner Umarmung glücklich zu ihm auflächelnd.


  „Nein. Was ich dir zu sagen habe, kann ich dir mündlich sagen. Soll ich? Darf ich?“


  „Ja.“


  „Also wir treffen uns alle Tage vor eurer Tür, abends punkt neun Uhr.“


  „Gut!“


  „Wenigstens heute, morgen und übermorgen. Fällt uns etwas anderes, Besseres ein, können wir es uns sagen. Jetzt aber darfst du nicht widersprechen!“


  „Das tue ich nicht.“


  „Und die Augen zumachen!“


  „Gut! So?“


  Er gab ihr einen Kuß, daß es laut schallte. Im Nu waren ihre Augen auf.


  „Um Gottes willen! Was machst du!“ sagte sie.


  „Das hast du nicht gemerkt? Dann gleich noch einmal! Komm!“


  Er wollte ihr noch einen Kuß geben; sie aber wehrte ihn von sich ab und sagte:


  „Nein, nein! Die alte Dame draußen hört es ja!“


  „Gott bewahre!“


  „Freilich!“


  „Hätte sie es wirklich gehört?“


  „Natürlich! Du bist viel zu laut!“


  „Ach so! Na, dann leiser, viel leiser! Komm, Mariechen!“


  Er nahm sie beim Kopf, hob ihr Gesicht in die Höhe und näherte seinen Mund ganz, ganz langsam ihren Lippen.


  „Paß auf!“ flüsterte er. „Jetzt sollst nicht einmal du etwas hören!“


  „So gar sehr leise braucht es nicht zu sein!“


  „Wie denn? Halb und halb?“


  „Ich will es dir zeigen. So!“


  Sie schlang die Arme um seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich herab und küßte ihn.


  „Ach so!“ sagte er. „Das muß ich mir merken, und damit ich es nicht vergesse, rasch noch einmal!“


  Er küßte sie wieder und immer wieder. Sie entgegnete seine Küsse mit glückstrahlendem Gesicht. Sie waren beide so vertieft in diese angenehme Beschäftigung, daß sie weder hörten noch sahen, was geschah.


  Die Tür hatte sich geöffnet und mit durch den Teppich gedämpften Schritten waren der Fürst und Doktor Zander eingetreten. Sie blickten lächelnd den beiden zu. Endlich aber sagte Zander laut:


  „Gesegnete Mahlzeit, meine Herrschaften!“


  Die beiden Ertappten fuhren herum. Marie stieß einen Schrei des Schreckens aus und wußte sich keinen anderen Rat, als daß sie blitzschnell nach dem Fenster sprang und sich dort hinter der Gardine versteckte. Fels blieb stehen. Auch sein Gesicht erglühte, aber er verlor doch die Fassung nicht, sondern er antwortete:


  „Ich danke, Herr Doktor! Hatten Sie uns vielleicht zu dieser Mahlzeit eingeladen?“


  „Ja.“


  „Ah! Das ist verwunderlich!“


  „Nicht sosehr. Ich wußte, daß Sie Appetit hatten.“


  „Woher?“


  „Es stand einer zuweilen vor der Wohnung der Baronesse von Helfenstein und blickte mit solcher Sehnsucht nach den Fenstern, daß ich mir vornahm, ihm seinen Herzenswunsch zu erfüllen. Bitte, Fräulein Bertram!“


  Er holte sie hinter der Gardine hervor. Wohl selten ist ein Mädchen so rot gewesen wie Marie in diesem Augenblick. Ihr Gesicht glühte förmlich, und ihre Augen standen voller Tränen der Verlegenheit.


  „Bitte, schämen Sie sich Ihrer Liebe nicht!“ sagte der Arzt im freundlichsten Ton. „Auch ich habe mir in diesen Tagen eine Geliebte errungen; wir sind also Gefährten des Glücks.“


  Vor ihm hätte sie sich vielleicht weniger geniert als vor dem Fürsten; aber der milde Blick des letzteren stillte endlich auch Maries Herzklopfen.


  „Sie werden jetzt im Ernst fragen, weshalb ich Sie zu mir bestellt habe“, sagte Zander. „Erraten Sie es nicht, Herr Fels?“


  „Nein.“


  „Hat man Ihnen im Bezirkshaus nichts gesagt?“


  „Kein Wort.“


  „Ja, ich hatte das gewünscht. Nun aber ist es an der Zeit, daß Sie es erfahren. Ihre Mutter befindet sich bei mir.“


  „Ach so! Also deshalb war sie nicht zu sprechen!“


  „Ja, deshalb. Der Fall interessierte mich. Man hielt ihren geistigen Zustand für unheilbar.“


  „Sie aber nicht?“


  „Nein.“


  „Herrgott, wenn Sie recht hätten!“


  „Es wäre absolut unheilbar, wenn nicht die Möglichkeit vorhanden wäre, daß ein früheres Unglück jetzt für sie zum Glück werden könnte.“


  „Welches Unglück, Herr Doktor?“


  „Ich meine ihre Blindheit. Ich hatte Gründe, Sie nicht zu benachrichtigen und habe daher nur Ungenaues erfahren, aber nicht wahr, Ihre Mutter ist nicht stets blind gewesen?“


  „O nein. Sie wurde es erst vor ungefähr drei Jahren.“


  „Aus welchem Grund?“


  „Es kam langsam, so nach und nach, ohne daß man den Grund erkennen konnte.“


  „Hm! Das ist mir lieber, als wenn sie infolge eines plötzlichen Ereignisses, zum Beispiel einer Erkältung, erblindet wäre. Solche Fälle sind fast stets hoffnungslos. Übrigens haben wir es mit einem nicht unheilbaren Star zu tun. Haben Sie früher Ärzte gehabt?“


  „Zwei. Diese gaben sich weder Mühe noch Hoffnung. Wir waren ja arm und konnten nicht zahlen.“


  „Es gibt ja Armenärzte!“


  „Das waren beide.“


  „Ach so! Nun, ich will Ihnen gestehen, daß ich die Operation gewagt habe.“


  „Herr Jesus! Ist sie gelungen?“


  „Ich hoffe es. Eine Behauptung kann ich freilich nicht aufstellen. Doch ist heute die Zeit, die Binde zu lüften. Da Sie dabei sein sollen, habe ich Sie kommen lassen.“


  „Welch eine Nachricht! Herr Doktor, ich bin Ihnen bereits soviel Dank schuldig! Sie verpflichten mich ja immer mehr!“


  „Was ich tue, macht mir selbst Vergnügen. Ich darf wohl annehmen, daß Ihr Gesicht Ihrer Mutter bekannt sein wird, da sie erst seit nicht langer Zeit blind ist. Und ebenso ist ihr Fräulein Bertram hier bekannt?“


  „Sie kennt uns beide jedenfalls gleich genau.“


  „Das ist gut. Ihr erster Blick wird auf Sie fallen. Ich hoffe, daß dieser Blick eine glückliche Wirkung auf den Zustand ihres Geistes hat.“


  „Wenn das wäre, Herr Doktor! Oh, wenn es doch wäre!“


  „Gott mag es geben! Ich verhehle aber nicht, daß auch eine gewisse Gefahr vorhanden ist. Sollte ihr geistiger Zustand jetzt nicht heilbar sein, was ich aber ganz entschieden bezweifle, so kann ihre Seele durch die zu erwartende Aufregung in ewige, hoffnungslose Nacht versinken– oder es kann diese Aufregung eine solche Wirkung auf den Sehnerv haben, daß sie unheilbar wieder erblindet. Ich muß Sie darauf aufmerksam machen. Sie sind der einzige Verwandte der Patientin. Sie haben zu erlauben, ob ich kühn sein darf oder nicht.“


  „Seien Sie es; seien Sie es, Herr Doktor! Ich habe alles, alles Vertrauen zu Ihnen!“


  „Ich danke! Versuchen wir es also in Gottes Namen. Kommen Sie mit mir!“


  Er führte sie in ein anderes Zimmer, dessen Fenster so verhängt waren, daß ein sehr gedämpftes Licht in dem Raum herrschte.


  „Bitte, Herr Fels, setzen Sie sich da auf das Sofa und sagen Sie kein Wort. Bewegen Sie sich auch nicht. Sollte Ihre Mutter sprechen, sollte sie fragen, so antworten Sie nur dann, wenn ich Ihnen durch einen Wink die Erlaubnis dazu gebe. Und Sie, Fräulein Bertram, bleiben hier hinter diesem Bücherschrank stehen, bis ich Ihrer bedarf.“


  Den Fürsten bat er, sich hinter die Portiere zu stellen. Dann begab er sich in das Nebenzimmer, dessen Eingang gerade gegenüber dem Sofa stand, auf welchem Fels saß.


  Beim öffnen der Tür konnte man bemerken, daß dieses Nebenzimmer vollständig dunkel sei.


  Es trat eine höchst erwartungsvolle Pause ein. Der Sohn der unglücklichen Frau zitterte fast vor Aufregung. Jetzt brachte Zander die Leidende geführt. Ihre Augen waren verhüllt, und zwar so, daß sie die Binde nicht selbst entfernen konnte. In ihrem irrsinnigen Zustand hätte sie dies jedenfalls getan.


  Sie folgte der Hand des Arztes ganz willig. Dabei aber murmelte sie leise klagend:


  „Blut! Blut! Er ist tot– tot– tot!“


  Es war ihr nur der plötzliche Tod des Nachbars Bertram im Gedächtnisse geblieben. Wurde etwas früher Geschehenes ihrer Erinnerung wiedergegeben, so war ein Erwachen ihres Geistes möglich. Da hatte Doktor Zander vollständig recht. Und so etwas Früheres waren doch die beiden bekannten Gesichter, welche sie jetzt sehen sollte, falls die Operation eine gelungene gewesen war.


  Der Arzt schob einen Stuhl gerade unter die Türöffnung und setzte die Kranke darauf, so daß sie Ihrem Sohn sich gerade gegenüber befand. Dann begann er, die Binde zu lösen.


  „Also bitte, keine Unvorsichtigkeit!“ flüsterte er.


  Dann entfernte er die letzte Hülle.


  Frau Fels hielt die Augen noch eine kurze Weile geschlossen. Dann öffnete sie die Lider. Augenblicklich fuhr sie mit beiden Händen danach.


  „Gott!“ stieß sie hervor.


  Das war ein Wort, welches sie seit langer Zeit nicht gesprochen hatte. Sie ließ die Hände wieder sinken und richtete den Blick vorsichtig auf den Sohn.


  „Wer– was– ach, ach!“ stieß sie hervor, und dann hielt sie sich die Augen zu.


  Fels hatte mit den Tränen zu kämpfen. Der Arzt aber gab ihm einen strengen Wink, sich zu beherrschen. Jetzt hielt sie die Hände wie einen Schirm über die Augen und betrachtete den Sohn.


  „Wer– ach wer– wer ist– ist–?“


  Weiter sagte sie nichts. Sie legte die Hände wieder auf die Augen. Zander band ihr die eine Binde wieder vor. Sie ließ es ganz ruhig geschehen. Er gab Marie und Fels einen Wink, und beide wechselten ihre Plätze.


  „Sie kämpft mit ihrer Erinnerung. Der Geist will erwachen, ist aber noch zu schwach dazu“, flüsterte der Arzt. „Geben wir ihr also, um sie zu unterstützen, ein zweites bekanntes Bild.“


  Er trat wieder hinter die Kranke zurück und entfernte langsam die Binde. Sie öffnete wieder, wie vorhin die Augen, fuhr schnell mit den Händen nach denselben, ließ sie wieder sinken, betrachtete Marie, öffnete und schloß die Augen wiederholt und atmete dabei tief und ängstlich auf.


  Dann, mit einem Mal, öffnete sie die Augen groß und weit. Ihr Blick wurde bewußter und bewußter, und jetzt rief sie, die Hände verwundert zusammenschlagend:


  „Marie!“


  Das Mädchen antwortete nicht.


  „Marie!“


  Abermals keine Antwort.


  „Marie, so rede doch!“


  Der Arzt nickte zustimmend mit dem Kopf, und darum antwortete sie mit dem Namen:


  „Frau Fels!“


  „Gott sei Dank! Ich dachte, du wärst tot. Du warst still und stumm wie eine Leiche.“


  „Meine liebe, gute Frau Fels!“ stieß Marie hervor, die ihre Rührung kaum mehr beherrschen konnte. „Sie kennen mich also?“


  „Dich? Kind, ich werde doch dich kennen! Ich habe Durst, gib mir einmal dort vom–“


  Sie hielt inne. Sie hatte sich zu Hause geglaubt, und nun fiel ihr Blick auf eine unbekannte Umgebung. Darüber erschrak sie.


  „Mein Gott, wo bin ich denn?“ fragte sie.


  Jetzt zeigte sich in Zanders Gesicht eine große, fast angstvolle Spannung. Jetzt war der entscheidende Augenblick gekommen. Jetzt konnte ihr erwachender Geist wieder in Nacht versinken.


  „Wo bin ich?“ fragte sie.


  „Hier“, meinte Marie, welche nicht gleich wußte, was sie antworten sollte.


  „Hier? Ja, wo ist denn das? Bei wem denn?“


  Zander, welcher hinter der Patientin stand, zeigte auf sich, und darum antwortete sie:


  „Beim Doktor Zander.“


  „Doktor Zander? Den kenne ich doch gar nicht! Warum bin ich bei dem?“


  „Weil Sie krank waren.“


  „Krank? Ich?“


  Sie sann nach. Sie legte die Hand an die Stirn, sie schüttelte den Kopf; sie konnte sich nicht besinnen. Zander bewegte die Lippen so, daß Marie ihm das Wort Fieber vom Munde lesen konnte. Darum sagte sie:


  „Ja, Sie hatten das Nervenfieber. Sie sind erst heute wieder gesund geworden.“


  „Das Nervenfieber? Hätte ich gehabt?“


  „Ja.“


  „War es gefährlich?“


  „Sehr. Sie haben phantasiert.“


  „Ach ja, jawohl! Jetzt begreife ich es! Das also war das Nervenfieber?“


  Sie nickte mit dem Kopf. Ihre Züge nahmen einen immer mehr geistigen Ausdruck an.


  „Jetzt kann ich mich besinnen“, sagte sie. „Ich habe wirklich phantasiert! Habe ich nicht gemeint, daß ich blind bin?“


  „Ja.“


  „Daß– daß dein Vater tot ist?“


  „Ja.“


  „Daß– o mein Gott, das war schrecklich! Daß Wilhelm gefangen sein soll?“


  „Ja, das haben Sie phantasiert.“


  „Das–? Phantasiert–? O nein, das war ja wirklich! Seidelmann kam und sagte es mir!“


  Sie stieß diese Worte voller Angst und fast kreischend aus. Die Gefahr war wieder nahe.


  „Ja, Seidelmann sagte es“, fuhr sie fort. „Mein Sohn hat gestohlen! Er ist arretiert!“


  Sie schlug die Hände vor das Gesicht. Auf das eifrige und angstvolle Winken des Arztes antwortete Marie:


  „Glauben Sie das nicht, Frau Fels. Glauben Sie es nicht. Sie haben das ja nur im Fieber geträumt!“


  „Wirklich? Wirklich?“


  „Ja.“


  „Er ist nicht gefangen?“


  „Nein.“


  „Und hat nicht gestohlen?“


  „Nein.“


  „Wenn ich das glauben könnte! Wenn es wahr wäre! Aber es war so deutlich, es kann kein Fieber gewesen sein. Wo ist Wilhelm?“


  Marie zögerte, da sie nicht wußte, was sie sagen sollte. Darum rief die Kranke schnell:


  „Siehst du, daß es nicht wahr ist, was du sagst! Du gibst keine Antwort! Wo ist er? Im Gefängnis!“


  Jetzt sah Zander seine Zeit gekommen. Er trat schnell einige Schritte in das andere Zimmer zurück und hustete so laut, daß sie es hören mußte.


  „Ist noch jemand hier?“ fragte sie, den Kopf in lauschende Stellung zur Seite legend.


  „Es ist der Herr Doktor Zander“, antwortete Marie.


  „Bei dem ich mich befinde?“


  „Ja.“


  „Ich muß mit ihm reden. Gleich, gleich!“


  Sie stand vom Stuhl auf und drehte sich um. Er kam langsam auf sie zu und sagte in mildem Ton:


  „Regen Sie sich nicht auf, Frau Fels. Sie müssen sich noch schonen. Sie sind noch zu schwach.“


  „Gott! So war ich wirklich krank?“


  „Gewiß. Sehr krank.“


  „Hatte ich das Fieber?“


  „Ja. Sie haben sehr viel dummes Zeug gesprochen.“


  „Und Wilhelm ist nicht gefangen?“


  „Gott bewahre!“


  „Beweisen Sie es; beweisen Sie es!“


  „Schön! Sie sollen ihn sehen und mit ihm sprechen, wenn ich sicher sein kann, daß Sie sich nicht aufregen.“


  „Ich werde ganz ruhig sein. Was soll mich aufregen, wenn ich meinen Sohn sehe?“


  „Gut, setzen Sie sich nieder. So, hierher! Und nun warten Sie. Schließen Sie die Augen!“


  Sie gehorchte wie ein Kind. Zander winkte dem Sohn. Dieser kam hinter dem Bücherschrank hervor. Sein Gesicht war naß vor Tränen. Er kniete vor ihr nieder.


  „Mutter, liebe Mutter!“


  Da schlug sie die Augen auf. Sie sah den Ersehnten vor sich. Ihr Gesicht nahm einen Ausdruck unendlicher Seligkeit an. Sie legte ihm beide Hände auf das Haupt und sagte mit zitternder Stimme:


  „Mein Kind, mein liebes, liebes Kind! Da bist du, ja, da bist du! Gott segne dich viele tausend, tausend Male!“


  Sie sah seine Tränen, legte sein Gesicht in ihren Schoß nieder und fuhr fort:


  „Ja, ich muß lange krank gewesen sein. Nicht?“


  „Sehr lange.“


  „Wie lange denn?“


  „Wohl ein halbes Jahr.“


  „Das glaube ich. So kommt es mir vor, so und soviel länger. Warum aber bin ich hier und nicht zu Hause?“


  „Hier hast du bessere Pflege.“


  „Aber wir sind arm, Wilhelm!“


  „Herr Doktor Zander tut es umsonst.“


  „Der liebe, gute Herr! Hast du mich oft besucht?“


  „Sehr oft.“


  „Und ich weiß nichts davon. Ich habe dich nicht erkannt. Ich habe nur immer phantasiert. Weißt du, Herr Seidelmann ist mir stets erschienen. Ich fürchtete mich so wegen der Miete. Er drohte mir.“


  „Sie ist bezahlt.“


  „Gott sei Dank! Da kann ich ruhig sein. Wie lange muß ich noch hierbleiben?“


  „So lange, wie es der Herr Doktor bestimmt.“


  Sie wendete das Gesicht nach Zander, und dieser sagte:


  „Wir wollen später davon sprechen, liebe Frau. Jetzt bedürfen Sie noch meiner Pflege. Sind Sie nun beruhigt?“


  „Ja. Ich danke Ihnen. Ich fühle mich wohl, aber müde. Mein Kopf tut mir weh.“


  „So werden Sie sich jetzt zu Bett begeben. Ich möchte haben, daß Sie recht, recht lange und ungestört schlafen. Das wird Ihnen neue Kräfte geben und zu Ihrer schnellen Gesundung vieles beitragen.“


  „Soll mein Sohn bei mir bleiben?“


  „Nein. Sie bedürfen ihn während des Schlafes nicht.“


  „Auch dort Marie nicht?“


  „Nein. Wenn Sie erwachen, werde ich nach ihnen schicken, wenn Sie das wünschen. Ich werde jetzt Ihre Wärterin rufen, der können Sie sich anvertrauen.“


  „Eine Wärterin? Auch diese kenne ich nicht. Das Fieber muß sehr schlimm gewesen sein!“


  Zander holte die Verwandte aus dem Vorzimmer, von welcher sich die Kranke, nachdem sie von ihrem Sohn und von Marie Abschied genommen hatte, geduldig fortführen ließ. Er schloß die Tür hinter ihr und sagte, indem er tief und erleichtert Atem holte:


  „Gott dem Herrn sei Dank, sie ist gerettet!“


  Fels streckte ihm beide Hände entgegen und sagte:


  „Herr Doktor, wenn ich Ihnen das vergesse, so möge Gott meiner vergessen! Ich bin arm; ich kann Sie nicht bezahlen, aber mein Leben gehört Ihnen.“


  Marie weinte vor tiefer Bewegung, und der Fürst, welcher hinter der Portiere hervorgetreten war, gab ihm auch die Hand und sagte tief gerührt:


  „Auch ich werde diese Stunde nicht vergessen! Das haben Sie meisterhaft gemacht. Da muß ja Ihr Ruhm von Tag zu Tag steigen! Aber vorsichtig, höchst vorsichtig muß sie behandelt werden. Nicht?“


  „Allerdings! Die Zeit nach ihrer Erblindung ist ihr nicht gegenwärtig, man darf von dieser Zeit noch nicht sprechen. Nur nach und nach darf die eine und andere Bemerkung fallen, ganz je nachdem ihr Geist erstarkt. Darum soll sie auch nicht mit Bekannten verkehren, und darum darf selbst ihr Sohn so wenig wie möglich kommen.“


  „Aber wenn sie nach mir verlangt?“ fragte Fels.


  „So lasse ich Sie holen, wenn ich es für notwendig halte. Im übrigen aber können Sie mir ja vertrauen.“


  Fels entfernte sich mit Marie. Beide hatten sich so viel zu sagen, und beide fühlten sich so glücklich wie noch nie in ihrem Leben.


  Der Fürst war noch für einige Minuten zurückgeblieben. Er gedachte des jetzt nächstliegenden.


  „Ich dachte nicht, daß zwischen dem Gerichtsamt und jetzt eine so lange Zeit vergehen wird. Jetzt werden Sie sich mit dem Blutwasser zu beschäftigen haben?“


  „Natürlich! Ich darf nicht länger säumen.“


  „Sollte sich Ihr Verdacht bewähren, so bitte ich Sie, dem Staatsanwalt einen Boten zu senden, damit ja keine Vorsichtsmaßregel außer acht gesetzt werde.“


  DRITTES KAPITEL


  Tote stehen auf


  Nun verabschiedete er sich; aber er fuhr noch nicht nach Hause, sondern zunächst zu einem Herrn, bei dem er noch nicht gewesen war, nämlich zum Direktor des Residenztheaters, welcher sich nicht wenig überrascht fühlte, als ihm die Karte des vornehmen Herrn gebracht wurde.


  Er eilte ihm entgegen ins Vorzimmer und führte ihn selbst herein, um ihm unter tiefen Verbeugungen und rednerischen Höflichkeiten einen Stuhl anzubieten.


  „Ich habe im heutigen Blatt“, begann der Fürst, „eine Bemerkung gelesen, welche mich sehr interessiert. Ist es wahr, daß Ihr Kassierer sich gewisse Unregelmäßigkeiten erlaubt hat?“


  „Leider ja.“


  „Ist es schlimm?“


  „Das Manko ist ziemlich bedeutend. Wir haben den Mann entlassen und unter Anklage stellen müssen.“


  „Ist seine Stelle besetzt?“


  „Noch nicht. Wir befinden uns in Verlegenheit. Bewerber wird es genug geben.“


  „Das ist gewiß. Ich bin gekommen, Ihnen einen Mann zu empfehlen. Das wird Ihnen befremdlich erscheinen, da ich weder zu Ihnen noch zu Ihrem Bühneninstitut in Beziehung stehe; aber der Mann ist es wert, daß er berücksichtigt wird. Man hat vieles gut an ihm zu machen.“


  „Meinerseits soll Ihre Empfehlung ganz gewiß berücksichtigt werden. Darf ich den Namen hören?“


  „Der frühere Theaterdiener Werner.“


  „Der? Ach so! Hm!“


  Er fuhr sich mit der Hand verlegen über die Stirn.


  „Der Vorschlag gefällt Ihnen nicht?“ fragte des Fürst.


  „Oh, mir wäre er grad sehr sympathisch. Ich bin mit Werner stets zufrieden gewesen; ich darf sogar sagen, daß ich es bin, der ihn so lange noch gehalten hat. Alle anderen waren diesem braven Mann ganz unbegreiflicherweise feindselig gesinnt. Aber leider, leider–“


  „Sie meinen?“


  „Ich bin es nicht, der diese Stelle allein zu vergeben hat.“


  „Wer noch?“


  „Der Herr Intendant.“


  „Der wohl schwerlich.“


  „O bitte! Grad der Herr Intendant ist es, welcher zu bestimmen hat. Ich habe nur die Vorschläge zu machen.«


  „So will ich Ihnen mitteilen, daß dieser Herr nur noch heute abend Intendant sein wird.“


  „Das dürfte unmöglich sein.“


  „Es ist nicht nur möglich, sondern sogar wirklich. Sie kennen das Verhalten dieses ehrenwerten Herrn zu Werner und dessen Tochter?“


  „Ich hörte davon sprechen.“


  „Nun, der Herr Intendant hat seinem Bruder, dem Zirkusdirektor, das Mädchen in die Hände gespielt. Es ist hier auf der Bühne die Probe abgehalten worden, ob Emilie Werner zur Tau-ma paßt. Der Zirkusmann hat endlich gestanden, und so wird man morgen, ja sogar vielmehr heute abend noch den Herrn Intendanten hinter Schloß und Riegel bringen.“


  „Ihn? Arretieren?“


  „Gewiß.“


  „Bei seiner Stellung, seinem Einfluß? Unglaublich!“


  „Ich sage es Ihnen, folglich ist es wahr. Es werden noch andere Herren zu dieser Suppe geladen sein. Der Ballettmeister, der Musikdirektor, der Chef der Beifallsklatscher, sie alle haben mehr oder weniger Werg am Rock. Die Behörde ist geneigt, diese Angelegenheit sehr ernst zu nehmen. Es ist da viel alter und neuer Schmutz aufgewirbelt worden von Käuflichkeit und anderen verbotenen Dingen. Daran ist die Leda schuld.“


  „Ich war der einzige gegen sie.“


  „Ich weiß, daß Sie für die Amerikanerin waren. Darum mache ich Ihnen diese vertrauliche Mitteilung, indem ich weiß, daß Sie diskret sein werden. Sie sehen also ein, daß die Bestimmung über den Kassierer nur in Ihren Händen liegen wird.“


  „Vielleicht doch nicht ganz. Das Residenztheater ist Eigentum der Stadt. Tritt der Intendant ab, so habe ich mit seinem Nachfolger oder mit dem Herrn Oberbürgermeister zu rechnen.“


  „Ich verbürge mich für die Zustimmung beider. Nehmen Sie diese Garantie an?“


  „Sie genügt vollständig.“


  „Sie werden also Werner anstellen?“


  „Wenn die von Ihnen gemachten Voraussetzungen eintreffen, ja. Besonders meine ich natürlich hierbei die Arretur des Intendanten.“


  „Sie erfolgt spätestens bis morgen früh.“


  „Dann wäre nur noch ein Punkt zu erörtern.“


  „Welcher?“


  „Die Kaution, ohne welche kein Kassierer angestellt wird.“


  „Die werde ich leisten.“


  „Ach, der Glückliche!“


  „Er hat lange genug geduldet! Es würde mir nun freilich lieb sein, daß Anstellungsdekret gleich jetzt in der Hand zu haben.“


  Der Direktor blickte zunächst ein wenig erstaunt auf, dann meinte er lächelnd:


  „Es ist das freilich ein wenig außer dem Usus.“


  „Aber doch möglich? Nicht?“


  „Hm! Wüßte man nur, daß alle Ihre Weissagungen in Erfüllung gehen.“


  „Sie erfüllen sich! Ich habe bereits gesagt, daß ich garantiere, und ich wiederhole, daß ich etwaige unangenehme Folgen, welche aber unmöglich sind, auf mich nehmen werde.“


  „Dann kann ich mich nur glücklich schätzen, Ihnen einen Dienst erweisen zu dürfen, Durchlaucht.“


  „Und ich erkläre mich zu jedem Gegendienst bereit.“


  „Sie wünschen also, das Dekret jetzt mitzunehmen?“


  „Ja, bitte!“


  „Ich werde es ausstellen.“


  Nach fünf Minuten hatte der Fürst das Dokument in der Tasche und wurde vom Direktor bis an seinen Wagen begleitet. Es ist ja nichts unmöglich, und eine jede Möglichkeit hängt nur von Umständen ab.


  Als der Fürst nach Hause gekommen war und es sich bequem gemacht hatte, klingelte er dem Polizisten und Leibdiener Adolf. Er betrachtete diesen, als derselbe eingetreten war, mit so schalkhaften Augen, daß Adolf sich räusperte und dann sagte:


  „Jetzt schlägt es ein!“


  „Das Donnerwetter?“


  „Nein. Donner gibt es auf keinen Fall. Es ist gutes Wetter, und das gibt einen freundlichen Schlag.“


  „So! Ist mein Gesicht denn gar so deutlich?“


  „In diesem Augenblick wenigstens.“


  „So will ich nicht widersprechen. Ich habe allerdings einen Vorschlag für dich, der sehr freundlich ist, Adolf.“


  „Ich stehe zu Diensten.“


  „Das bin ich überzeugt. Ich weiß, daß du meine Wünsche berücksichtigst. Und diesen zumal, da er ganz und gar mit deinen Neigungen harmoniert. Adolf, du mußt heiraten!“


  Das war allerdings, als hätte der Blitz eingeschlagen. Adolf machte einen Schritt zurück, und zwar mit beiden Beinen zugleich, einen richtigen Überraschungshopser.


  „Hei– ra– ten? Hei– hei–?“ stieß er in höchstem Erstaunen hervor.


  „Ja, freilich! Ich glaube gar, du erschrickst!“


  „Das ist weiß Gott auch wahr.“


  „Hast aber keine Ursache dazu!“


  „Heiraten, ich!“


  Er konnte sich noch immer nicht fassen. Der Fürst sagte lachend:


  „Hast du noch nicht daran gedacht?“


  „Zuweilen, ja. Das tut ein jeder, besonders wenn man augenblicklich nichts Besseres zu tun hat.“


  „Ganz richtig! Und da wir augenblicklich auch nichts Besseres zu tun haben, so wollen wir an deine Verheiratung denken.“


  „Wir?“


  „Ja, wir!“


  „Aber da können wir ja ebensogut auch an die–“


  Er stockte errötend.


  „Sprich nur weiter!“ lachte der Fürst.


  „An die Ihrige denken, Durchlaucht!“


  „Das wäre zu spät. Ich habe meine Braut, wie ich dir unter vier Augen gestehen will. Nun gilt es nur, zu erfahren, ob auch du eine hast.“


  „Nein, leider oder glücklicherweise.“


  „Gut, sehen wir uns um!“


  „Um Gottes willen! Das hat Zeit.“


  „Nicht viel. Du bist ein tüchtiger Kerl; du wirst avancieren; du hast bereits eine Pension von mir, aber du hast keine Verwandten. Und doch mußt du jemand haben, mit dem du deine Pension verzehren kannst. Du bist also gezwungen, eine Frau zu nehmen.“


  „Wegen der Pension?“


  „Ja.“


  „Was das betrifft, so kann ich meine Pension auch mit anderen Leuten verzehren. Eine Frau scheint mir nicht so unbedingt nötig zu sein.“


  „Ich glaube gar, du bist Weiberfeind!“


  „So ziemlich!“


  „Hast aber doch damals der Jette des Apothekers Horn den Hof gemacht, Adolf.“


  „Nur auf Ihren Befehl.“


  „So tust du es jetzt ebenso auf meinen Befehl.“


  Adolf kratzte sich lachend hinter dem Ohr und sagte:


  „Zwischen Hofmachen auf Befehl und Heiraten auf Befehl ist denn doch wohl eine gewisse Art von Unterschied!“


  „Mag sein, doch ist dieser Unterschied nicht groß. Also du sagst, daß du dich bereits umgesehen habest. Hast du denn etwas Passendes gefunden?“


  „Nein.“


  „Du, jetzt glaube ich dir nicht!“


  „Durchlaucht!“


  „Schon gut! Ich will in deine Herzensgeheimnisse gar nicht dringen, sondern dir einfach sagen, daß auch ich mich für dich umgesehen habe.“


  Adolf hustete und machte jetzt nun ein ziemlich bedenkliches Gesicht. Die Sache begann ihm immer weniger spaßhaft zu erscheinen.


  „Ich hoffe also, daß du mir erlaubst, dir einen Vorschlag zu machen“, fuhr der Herr fort.


  „Einen Vor– schlag–!“ dehnte der Diener. „Ja.“


  „Aber ohne Vorbehalt, das bitte ich mir aus! Mein Vorschlag hat Gewicht und muß befolgt werden!“


  „O weh!“ entfuhr es dem Bedrängten.


  „Was hast du zu erschrecken?“


  „Wenn sie mir nun nicht gefällt!“


  „Das ist Nebensache. Mir gefällt sie.“


  „Sapperment! Verzeihung, gnädiger Herr; aber ich denke, daß ich es bin, der sie nehmen soll!“


  „Natürlich!“


  „Also muß auch ich es sein, dem sie zu gefallen hat!“


  „Versteht sich! Sie hat dir zu gefallen! Das bitte ich mir aus! Ich möchte grad in diesem Fall keinen Ungehorsam wissen.“


  Das wurde ernst. Adolf hustete wieder, und viel länger und bedenklicher als vorher. Dann gestand er:


  „Jetzt weiß ich bei Gott nicht, woran ich bin!“


  „Was weißt du nicht?“


  „Ob Durchlaucht immer noch nur scherzen.“


  „Immer noch? Ich habe überhaupt noch gar nicht gescherzt. Ich meine es sehr ernst. Das Mädchen ist brav.“


  „Hm!“


  „Hübsch, sehr hübsch!“


  „Geschmacksache!“


  „In guten Jahren!“


  „Vielleicht sechzig.“


  „Und ihr Vater ein ein angestellter Mann!“


  „Vielleicht Regierungsrat oder Laternenanzünder!“


  „Er ist nämlich Kassierer.“


  „Ah! Wo?“


  „Beim hiesigen Residenztheater.“


  „Lieber Himmel, hilf!“


  „Was?“


  „Die also, die!“


  „Kennst du sie?“


  „Ja. Es ist die einzige Tochter, die er hat!“


  „Nein, er hat mehrere Töchter.“


  „Verzeihung, gnädiger Herr! Dieser Mann hat nur eine einzige Tochter. Ich kenne sie sehr genau. Ich habe einen guten Bekannten, der in sehr intimer Geschäftsbeziehung mit ihr steht.“


  „Wieso?“


  „Er ist Bandagist und hat ihr ihre Bruchbänder und den Rückgrathalter immer zu reparieren.“


  „So kennst du sie also. Das ist mir lieb.“


  „Um Gottes willen!“


  „Scherz beiseite! Ich wünsche, daß du dich der Tochter des Kassierers näherst, und ich denke, daß mein Wunsch so viel Gewicht hat, daß du wenigstens den Versuch machst.“


  „Den Versuch, ja, den will ich machen. Aber ich gestehe aufrichtig, daß ich nicht sehr erbaut bin, zumal ich gehört habe, daß es mit der Anstellung ihres Vaters aus ist.“


  „Wieso?“


  „Er soll in die Kasse gegriffen haben.“


  „Das tut ein jeder, wer eine hat! Also nähere dich dieser Dame, und wenn du mit ihr einig bist, so gib ihrem Vater diese paar Zeilen, sie werden deine Absichten auf das Beste unterstützen.“


  Er gab ihm das zusammengefaltete Dekret hin, welches er von dem Direktor erhalten hatte. Adolf machte ein Gesicht, als ob der Himmel am Einstürzen sei, und wollte das Papier öffnen.


  „Laß nur jetzt zu!“ meinte sein Herr. „Lies es später, und sage der Dame, daß ich euch meinen Segen gebe! So, jetzt kannst du gehen, lieber Adolf!“


  Der Diener ging. Als er die Türe hinter sich zumachte, brummte er vor sich hin:


  „Lieber Adolf! Auch noch! Na!“


  Da erblickte er Anton, seinen Kameraden, welcher lesend in der Ecke saß. Dieser sah auf, betrachtete ihn forschend, lachte kurz vor sich hin und sagte:


  „Mensch, was für ein Gesicht machst du da?“


  „Ja, ich möchte es auch sehen!“


  „Guck nur in den Spiegel! So eine nageldumme Physiognomie habe ich in meinem ganzen Leben nicht gesehen.“


  „Das glaube ich. Es ist mir auch noch nie so dumm zumute gewesen wie jetzt!“


  „Was hat es denn gegeben?“


  „Etwas ganz Verfluchtes! Denke dir, heiraten soll ich!“


  „Sapperment!“


  „Und er hat eine für mich ausgewählt!“


  „Mach dich nicht lächerlich!“


  „Ja, das ist es eben, was mich ganz dumm macht! Er hat allen Ernstes das Verlangen an mich gestellt, daß ich seine Kandidatin heiraten soll.“


  „Wenn das wahr ist, so hat er seine ganz besonderen, und zwar guten Absichten dabei.“


  „Danke für diese Absichten!“


  „Wer ist es denn?“


  „Das Kamel des Residenztheaterkassierers.“


  „Verflucht! Du bist nicht bei Trost!“


  „Ja, gewiß, die!“


  „Mensch, das ist nicht wahr!“


  „Gehe hinein und frage ihn!“


  Da endlich erhob Anton sich vom Stuhl, faßte den andern beim Arm und sagte:


  „Adolf, du bist wirklich dumm, sehr dumm!“


  „Meinst du? Schön von dir! Hab Dank!“


  „Bitte, bitte. Wenn der da drin dir wirklich diese Proposition gestellt hat, so steckt irgend etwas dahinter, was ich nur jetzt noch nicht erraten kann.“


  „Natürlich steckt etwas dahinter! Und zu erraten brauche ich es gar nicht; ich weiß es bereits.“


  „Na, was denn?“


  „Eine Heirat natürlich!“


  „Unsinn! Wenn ich dabeigewesen wäre, so wollte ich wohl raten, was er will. Es fällt ihm nicht im Traum ein, dir eine solche Frau aufzubinden. Wie wollte er dich denn dazu zwingen?“


  „Durch Entziehung der Pension!“


  „Da kennst du ihn schlecht. Was hast du denn eigentlich da zwischen den Fingern kleben?“


  „Ach so! An diesen Wisch habe ich in meinem Grimm gar nicht mehr gedacht. Den soll ich ihrem Vater geben.“


  „Dem Theaterkassierer?“


  „Ja.“


  „Zeige her!“


  Er zog ihm das Dokument aus der Hand, entfaltete es und las. Als er fertig war, konnte er sich nicht halten; er fiel in ein Gelächter, welches immer wieder von neuem begann.


  „Mensch!“ sagte Adolf zornig. „Bist du verrückt! Das muß ja der Fürst hören! Er ist nebenan!“


  „Oh, er wird dieses Mal nicht bös sein, denn er hört ja daraus, daß es gewirkt hat.“


  „Was hat gewirkt, he?“


  „Dieses Rezept. Dachte ich es doch, daß etwas dahintersteckt! Und auch du hast recht, denn es steckt wirklich eine Heirat dahinter. Aber, ihm zuzutrauen, daß er dir diese Heirat zumutet!“


  „Na, was mutet er mir denn zu?“


  „Höre, Adolf, ich habe dich freilich für sehr dumm gehalten, das ist wahr, aber jetzt sehe ich ein, daß du noch zehnmal dümmer bist als du selber. Da, lies!“


  Jetzt nahm der andere das Dekret. Während das Lesens wurde sein Gesicht länger und immer länger. Als er damit fertig war, blickte er Anton ganz konsterniert an.


  „Na, was hat's denn noch?“ fragte dieser.


  „Ist das möglich?“


  „Da steht es ja schwarz auf weiß!“


  „Was für ein ungeheurer Esel–“


  „Bist du?“


  „Ja, ich!“


  Und jetzt brach er selbst in ein schallendes Gelächter aus. Dann, als dieses geendet hatte, fragte er:


  „Er muß es also gewußt haben?“


  „Natürlich!“


  „Woher aber?“


  „Hm! Wer weiß!“


  „Kein Mensch weiß es, nicht einmal sie selbst. Du bist der erste und einzige, dem ich davon erzählt habe, und zwar auch erst heute früh.“


  „Ah, da erklärt es sich ja!“


  „Wieso?“


  „Wir sprachen von den beiden Freundinnen ziemlich laut; wir dachten nicht, daß er bereits munter sei. Kaum aber warst du fort, so kam er herein, und da bemerkte ich, daß die Tür nur angelehnt gewesen sei. Er hat alles gehört.“


  „Sapperment!“


  „Und hat nicht Eiligeres zu tun gehabt, als dir den Weg ebnen. Mensch, du bist zu beneiden!“


  „Ja. Und ich wiederhole es, daß ich der größte Esel bin, den es nur geben kann. Also Werner soll Kassierer werden! Mensch, Anton, ich muß heute mit ihr reden!“


  „Ja, nun eilt's plötzlich!“


  „Geh! Du mußt mir den Gefallen tun!“


  „Welchen denn?“


  „Wir sind zu Wachtmeisters geladen, dem Vetter Kohlenbrenner wegen. Emilie muß auch mitkommen.“


  „Hm! Der Gedanke ist nicht unrecht. Da hättest du deine und ich meine! Aber, höre, sind wir nicht zwei ganz und gar eigentümliche und unbegreifliche Kerls? Verlieben uns in die beiden Freundinnen und getrauen uns nicht, es ihnen zu sagen. Die reinen Ritter Toggenburgs! Ich glaube, die zwei ahnen es nicht einmal!“


  „Möglich. Die Meinige soll es aber heute erfahren. Willst du mir den Gefallen tun?“


  „Na, kann ich es dir etwa abschlagen? Jetzt brennt es nun bei dir oben hinaus. Da gibt es kein Halten!“


  „Wann gehst du?“


  „Wenn du befiehlst.“


  „Also gleich jetzt!“


  „Richtig! Gut!“ lachte Anton.


  Und wirklich, er machte sich sofort zum Ausgehen fertig und begab sich nach der Wasserstraße zu dem früheren Amtswachtmeister Landrock. Als er dort ankam, war Anna, die Tochter desselben, allein zu Hause.


  Anton verkehrte hier schon längere Zeit. Er hatte an dem stillen, sittsamen und häuslichen Mädchen ein herzliches Wohlgefallen gefunden, welches sich nach und nach zur innigen Liebe steigerte. Freilich war sie nicht mehr ganz jung, er aber ja auch nicht. Und hübsch war sie doch, ja, er sagte sich zuweilen, daß sie wohl gar eine Schönheit genannt werden könne.


  Das Sonderbarste war, daß er mit ihr noch kein Wort über seine Wünsche gesprochen hatte. Er, der gewandte und erfahrene Geheimpolizist, der mit den höchsten Persönlichkeiten umzugehen verstand, fühlte diesem stillen Mädchen gegenüber eine Scheu, die kaum begreiflich war.


  Erst seit heute morgen hatte er sich diesen Vorwurf selbst gemacht, seit er mit Adolf gesprochen hatte.


  Emilie Werner, die schöne Tochter des abgesetzten Theaterdieners, war nämlich die Freundin von der Tochter des einstigen Amtswachtmeisters. Sie kam sehr häufig zu ihr, und da Anton auch seinen Kollegen Adolf mitbrachte, so lernte dieser letztere Emilie kennen und auch lieben. Mit ihm war es ebenso wie mit dem anderen. Auch er hatte noch kein Wort mit der Geliebten gesprochen. Jetzt nun sollte das so ganz plötzlich anders werden. Warum nicht auch bei Anton?


  Dieser fühlte sich aber doch einigermaßen beklemmt, als er Anna allein traf. Über ihr hübsches Gesicht zog eine leise Röte, wie allemal, wenn sie ihn erblickte. Sie gab ihm die Hand mit jenem zutraulichen Lächeln, welches man nur für gute Bekannte hat, und nötigte ihn, sich niederzusetzen.


  Es wurden einige gewöhnliche Redensarten gewechselt und dann hing sein Auge an ihren weißen Händen, welche mit einer Häkelarbeit beschäftigt waren.


  Welch ein Händchen! Sapperment! Wie müßte von ihr der Kaffee schmecken und das Butterbrot und die Wurst, der Schinken und die…


  „Spiegeleier!“ sagte er ganz laut.


  Spiegeleier waren nämlich eine Delikatesse für ihn. Er erschrak und errötete wie ein kleines Kind, als er seine eigene Stimme so laut hörte. Sie blickte rasch von ihrer Arbeit auf und sah ihn fragend an. Als er aber schwieg meinte sie:


  „Haben Sie Hunger?“


  „Nicht eigentlich, aber Appetit.“


  „Auf Spiegeleier?“


  „Eigentlich auf etwas ganz anderes.“


  „Bitte, sagen Sie es mir! Dann kann ich es Ihnen heute abend mit vorsetzen.“


  „Ah, das wäre aber herrlich!“


  „Es geschieht ja gern, wenn es überhaupt möglich ist.“


  „Möglich? Oh, sehr leicht.“


  Es war nichts anderes als ein Kuß, den er sich wünschte.


  „Also bitte, was ist es?“ fragte sie.


  „Hm!“ meinte er verlegen. „Das ist eigentlich gar nicht so leicht gesagt.“


  „Ist es etwas so sehr Kompliziertes?“


  „Sehr einfach im Gegenteil.“


  „Aber eine Delikatesse.“


  „Die größte, die es gibt.“


  „O weh! Dann ist es teuer!“


  „Gar nicht. Es kostet keinen Kreuzer!“


  „Da geben Sie mir freilich schwer zu raten auf.“


  „Und doch wäre es mir äußerst lieb, wenn Sie es errieten. Es zu sagen, wird mir zu schwer.“


  „Wollen sehen. Welche Farbe hat es?“


  „Kirschrot.“


  „Wo wächst es?“


  „Na, wie denn! Es wächst gar nicht.“


  „Es ist also keine Pflanze?“


  „Nein.“


  „Kein Getränk?“


  „Nein.“


  „Also wohl Fleisch?“


  „Fleisch ist es, ja. Und was für welches! Sapperlot!“


  Er schnalzte vor Vergnügen mit der Zunge.


  „Nun“, sagte sie lächelnd. „Da werde ich es ja wohl bald erraten. Ist es Fisch?“


  „Nein.“


  „Vogel?“


  „Auch nicht.“


  „Also Säugetier?“


  „Hm! Ah! Oh! Na! O weh! Ja, doch Säugetier!“


  „Rind?“


  „Beileibe nicht!“


  „Schöps? Kalb?“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Pferd?“ lachte sie.


  „Fällt mir nicht ein.“


  „Wild?“


  „Nein, gar nicht! Im Gegenteile sehr zahm.“


  „Dann bin ich mit dem Raten zu Ende. Ich glaube, Sie werden auf Ihre Delikatesse verzichten müssen.“


  „Das ist unangenehm, sehr unangenehm!“


  „Ich habe ja den guten Willen, aber ich habe ja alles durchgeraten, ohne es zu finden. Menschenfresser werden Sie doch wohl nicht sein!“


  Da fiel er, von einem Ohr bis zum anderen lachend, schnell ein:


  „Das ist's! Gerade das und nichts anderes!“


  „Sie erschrecken mich!“


  „Ja, Menschenfleisch will ich haben, und zwar die kirschroteste Stelle, welche es gibt.“


  Jetzt begann sie zu ahnen, was er meinte. Sie errötete, aber diese Art und Weise, sein Verlangen nach einem Kuß auszudrücken, war doch so originell, daß sie in ein herzliches Lachen ausbrach.


  „Besser ist es, Sie verzichten“, sagte sie dann. „Man darf kein Kannibale sein.“


  „Andere sind es auch, aber leider habe ich einmal Pech. Wo ist der Herr Vater?“


  „Er ist mit dem Vetter Kohlenbrenner und der Muhme ausgegangen, um ihnen die Residenz zu zeigen.“


  „Das freut mich. Auf diese Weise kann ich mit Ihnen etwas sehr Nötiges unter vier Augen verhandeln.“


  Sie wurde ein wenig verlegen.


  „Ist es sehr nötig?“ fragte sie.


  „Ja, sehr. Es ist nicht aufzuschieben.“


  „Bitte, was ist es?“


  „Hm, es ist so etwas von Liebe und vom Heiraten.“


  Ihre Wangen färbten sich hochrot. Und doch war dies gar nicht nötig, denn wenn der gute Anton so sehr geläufig von der Liebe und vom Heiraten sprach, hatte er ganz gewiß nicht sich selbst im Sinn.


  „Das wäre ja etwas recht Seltsames“, brachte sie hervor, um doch nur etwas zu sagen.


  „Ja, mir kommt es auch seltsam vor, als er es mir sagte.“


  Da gewann sie schnell ihre Fassung wieder und fragte:


  „Er? Wen meinen Sie?“


  „Adolf.“


  „Der? Was Sie sagen! Will er heiraten?“


  „Partout und sehr bald.“


  „Wen denn?“


  „Na, davon werden Sie wohl auch keine Ahnung haben! Werners Emilie nämlich!“


  Da ließ sie die Hände in den Schoß sinken und blickte ihn in höchster Überraschung an.


  „Das ist ja eine ganz unerwartete Neuigkeit!“


  „Mir war es auch neu. Hoffentlich wird es auch alt.“


  „Aber ich müßte doch etwas wissen, wenn sie verlobt wären.“


  „Das sind sie freilich noch nicht.“


  „So haben Sie nur erst miteinander gesprochen?“


  „Auch noch nicht.“


  „Was? Höre ich recht! Noch nicht?“


  „Kein Wort!“


  „Und sie wollen sich heiraten?“


  „Einstweilen nur er sie.“


  Da lachte sie so herzlich auf, daß er wohl oder übel mit einstimmen mußte; dann sagte er:


  „Ja, lachen Sie nur! Es ist doch so! Aber nun möchte er gern wissen, ob auch sie ihn will, und da sollen Sie sich mit ins Mittel schlagen.“


  „Was soll ich tun?“


  „Wir beide kommen heute abend zu Ihnen; könnten Sie es nicht so einrichten, daß Fräulein Emilie auch da wäre?“


  „Ich müßte sie einladen.“


  „Ganz recht! Wollen Sie das tun?“


  „Sehr gern. Ich werde selbst zu ihr gehen.“


  „Gehen Sie gleich! Es ist keine Zeit zu verlieren, wenn Sie nicht zu spät kommen wollen. Sie sagt sonst vielleicht irgendwo anders zu.“


  „O nein. Emilie geht nicht aus, als nur zu mir. Wir haben also keine so große Eile dabei.“


  „Schön! Und wenn Sie es ganz hübsch machen wollen, bitte, so fragen Sie doch einmal so ein bißchen hinten herum bei ihr an, ob sie ihm gut ist.“


  „Ich denke, er will selbst fragen!“


  „Hm! Eigentlich ja. Aber er ist ein eigentümliches Kerlchen. Wenn er sie sieht, so geht ihm der Mut flöten.“


  „Da wären Sie wohl anders?“


  „Das versteht sich! Ich würde draufgehen wie Blücher.“


  „Wirklich?“


  „Ja. Ich würde es nämlich so machen: Ich– ich– ich–“


  Er blieb stecken. Sie wartete eine Weile und fragte dann:


  „Nun, wie würden Sie es denn machen?“


  „Na, rundweg gesagt, ich machte eben kurzen Prozeß.“


  „So! Wie wird denn der gemacht?“


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Nein.“


  „Nun, ich fragte ganz einfach: Willst du mich?“


  „Und wenn sie ja sagte?“


  „So spräch' ich dann: Da hast du mich!“


  „Das ist allerdings ein sehr kurzer Prozeß. Wie aber nun dann, wenn sie nein sagte?“


  „Sapperlot! Das hoffe ich doch nicht!“


  „Man muß aber auch daran denken.“


  Er rieb sich verlegen die Hände und antwortete:


  „Na, da fange ich lieber gleich gar nicht an! Das wäre ja eine Blamage, die man gar nicht verwinden könnte.“


  „Eine Blamage doch keineswegs. Wenn ein Ehrenmann eine brave junge Dame fragt, ob sie ihn liebhat und sie muß ihm mit nein antworten, so ist das keine Demütigung für ihn, gar nicht.“


  „Aber doch ärgerlich!“


  „Das mag sein.“


  „Und kränkend für den, der ein Gemüt hat.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Ich setze zum Beispiel den Fall, ich–“


  Sie blickte zu ihm auf, um den Fall mit anzuhören; aber da war es leider mit dem Fall zu Ende, noch ehe er angefangen hatte.


  „Welchen Fall meinen Sie?“ fragte sie.


  „Ich meine einen– einen– hm, einen höchst interessanten, einen sehr schönen Fall.“


  „Darf ich ihn erfahren?“


  „Ja.“


  „Nun, bitte!“


  „Ich setze also den Fall, ich wäre– ich hätte–“


  Er blieb abermals stecken, weil sie ihn so erwartungsvoll anblickte.


  „Weiter, weiter!“


  „Ah, Fräulein Anna, haben Sie da nicht eine Masche fallen lassen?“


  Bei diesen Worten zeigte er auf ihre Häkelarbeit, um ihren Blick von sich abzulenken.


  „Danke! Nein, es ist alles in Ordnung“, sagte sie.


  Glücklicherweise aber blieb nun ihr Auge auf dem weißen Faden haften. Dies gab ihm neuen Mut. Er sah sie so schön und einladend vor sich sitzen, und er nahm sich vor, jetzt endlich einmal zu reden. Er begann wieder:


  „Also ich setze den Fall, ich– wäre– verliebt!“


  Da fing ihr Blick blitzschnell den seinen und sie fragte:


  „Ist das wahr?“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich mir gar nicht vorstellen kann, daß Sie verliebt sein können, nämlich was man so verliebt nennt.“


  „Wie soll ich denn sein können?“


  „Ich kann mir denken, daß Sie eine recht tiefe, festgewurzelte, ernste Neigung im Herzen tragen können.“


  „Sapperment, ja, das ist's; das ist das Richtige. So eine Neigung steckt bereits tief drin.“


  „Ist das wahr?“


  Dabei traf ihn abermals ihr Auge, und da war es eben wieder um ihn geschehen.


  „Wahr? Hm! Ich denke, ich habe nur den Fall gesetzt!“


  „Ach so!“


  „Ja. Also ich hätte eine tiefe, ernste Neigung im Herzen, so etwa zu– zu– zu–“


  Da sie ihm erwartungsvoll in das Gesicht sah, so war es ihm unmöglich, das zu sagen, was er hatte sagen wollen. Er fuhr also einlenkend fort:


  „So etwa zu– zu irgendeiner. Verstehen Sie?“


  „Ja.“


  Und da sie nun nicht zu ihm aufblickte, so hatte er die ungeheure Verwegenheit, hinzuzusetzen:


  „Oder zum Beispiel zu Ihnen selbst!“


  Da erhob sie den Kopf, sah ihm mit klarem Blick in die Augen und fragte:


  „Zu mir? Wäre das möglich?“


  „Warum nicht?“ antwortete er, wie ein Kind errötend. „Sind Sie denn schlimmer wie so irgendeine?“


  „Das will ich doch nicht befürchten!“


  „Ich auch nicht!“


  Da lachte sie so hell auf, daß er sie erschrocken anblickte. Er ahnte nicht, daß er mit seinen letzten drei Worten eine ungeheure Dummheit gesagt hatte. Sie nickte ihm aber ermunternd zu und bat:


  „Also bleiben wir bei dem erwähnten Fall, daß Sie eine so tiefe Neigung zu mir hegten.“


  „Ja. Nun denken Sie sich einmal, daß Sie nein sagten!“


  „Was wäre da wohl?“


  Dieses Mal hielt sie den Blick fest auf ihre Arbeit gebannt, um ihn ja nicht irrezumachen.


  „Was da wäre?“ fragte er. „Na, da wäre– da hätte– da, Donnerwetter, da möchte ich gar nicht mehr leben, da wäre es aus, rein alle!“


  Er war erregt. In diesem Augenblick hatte er sich im Geist in die Lage versetzt, daß sie ihm einen Korb geben würde, und das brachte ihn so in Rage, daß ihm jetzt alles gleich war. Er wollte nun endlich gerade von der Leber herunter reden. Aber da hob sie ihr stilles, mildes Auge zu ihm empor und sagte:


  „Wäre es wirklich so schlimm?“


  Und aus war es mit all' seinem Mut.


  „Na, ich meinte nur so!“ sagte er.


  „Sie brauchten ja auch gar keine Angst zu haben.“


  „Nicht? Warum nicht?“


  Da sah sie ihm mit einem unendlich aufrichtigen Lächeln in die Augen und antwortete in ruhigem Ton:


  „Weil ich gar nicht nein sagen würde.“


  „Nicht? Wirklich nicht?“


  „Nein.“


  Da riß es ihn von seinem Stuhl auf. Er fragte es nicht, sondern er rief es förmlich:


  „Was denn? Was denn? Würden Sie etwa ja sagen?“


  „Ja, gewiß.“


  „Anna, Anna!“


  „Anton!“


  Sie hatten sich umfangen; sie lagen Arm in Arm, Herz an Herz, und er küßte sie und wollte gar nicht aufhören, sie zu küssen, bis sie sich endlich mit Gewalt aus seiner Umarmung wand.


  „Du erdrückst mich ja“, lächelte sie.


  „Mädchen, Anna, du hast mir Mut gemacht. Jetzt kann ich auf einmal reden! Jetzt kann ich küssen! Jetzt möchte ich die ganze Welt umarmen! Jetzt könnte ich alle Weiber und Mädels küssen, eine nach der anderen, von der ersten bis zur letzten, eine jede volle drei Viertelstunden lang und auch noch viel länger!“


  „O bitte, bitte! Hältst du das für notwendig?“


  „Nein, nein! Ich meine es nicht so. Ich denke auch, daß es doch eine sehr saure Arbeit wäre. Ich habe dich und das ist mir genug. Bist du mir denn wirklich gut gewesen?“


  „Stets und von Herzen. Ich habe deine Liebe gekannt. Ich habe auch gewußt, daß es dir schwerfällt, davon zu sprechen. Darum bin ich gleich wahr und offen gewesen.“


  „Schwerfällt? Da bist du freilich stark im Irrtum! Wievielmal hintereinander soll ich es dir sagen, daß ich dir gut bin? Fünf- oder zehntausendmal oder meinetwegen millionenmal?“


  „Ja, nun! Nun ist der Knoten gerissen!“


  „Na ja, ich will's gestehen, es war ein schlimmer Knoten. Es hat mir manches Mal auf der Zunge gelegen, groß, rund und schwer, wie ein Hefekloß, und es wollte nicht heraus. Jetzt aber steckt der Ton endlich in der Trompete und nun wird auch fortgeblasen. Komm, Herzensmädchen, ich muß dir noch einen Kuß geben; weißt du, so einen, auf den noch dreihundert andere kommen!“


  Er war jetzt ein ganz anderer, er herzte, drückte, streichelte und küßte sie, daß sie kaum zu Atem kommen konnte, und eben standen sie beisammen, Mund an Mund, so ging die Tür auf und die Muhme Kohlenbrennerin trat ein, hinter ihr ihr Alter und dann der Wachtmeister.


  Die Erstgenannte erblickte die zärtliche Gruppe natürlich zuerst. Sie machte ein ganz erstauntes Gesicht und sagte:


  „Herrjemine, da beißen sich zwei miteinander!“


  „Wo denn?“ fragte der Wachtmeister, sich vordrängend.


  Die beiden waren natürlich auseinandergefahren. Anna war glühendrot vor Verlegenheit, doch strahlte ihr Gesicht in glücklicher Freude. Anton kratzte sich hinter dem Ohr. Er wäre am liebsten ausgerissen, da er aber fühlte, daß er doch irgend etwas sagen müsse, so meinte er:


  „Herr Wachtmeister, ich bin auch da!“


  „Ich sehe es, mein Lieber. Willkommen!“ antwortete der Angeredete, indem er ihm die Hand entgegenstreckte.


  Anton schlug ein und bemerkte dabei:


  „Schönes Wetter heute! Denken Sie, daß es sich halten wird?“


  „Ich hoffe es!“ meinte der Wachtmeister lächelnd und mit einem Seitenblick auf seine Tochter.


  „Es könnte aber doch möglich sein, daß es noch regnet. Es gab gerade zu Mittag da drüben gegen Westen zwei oder drei kleine Wölkchen. Das bedeutet allemal veränderliches Wetter.“


  „Na, das wollen wir ruhig abwarten. Man muß das Wetter nehmen, wie es kommt. Aber, Kinder, was meinte denn die Muhme da eigentlich mit dem Beißen?“


  Anton zerrte am Schnurrbarte und antwortete dann verlegen:


  „Herr Wachtmeister, gebissen haben wir uns nicht. Das werden Sie mir doch nicht zutrauen?“


  „Was denn?“


  „Hm! Wir haben uns einander etwas gesagt.“


  „Das klingt schon friedlicher. Darf ich vielleicht wissen, was ihr euch gesagt habt?“


  „Ja. Aber wäre es nicht besser, wenn Sie warteten, bis ich fort bin? Anna kann es dann erzählen.“


  Diese aber fiel schnell ein:


  „Nein, nein! Sag du es nur jetzt!“


  „Sapperment! Hm! Ja! Verfluchte Geschichte! Wissen Sie, Herr Wachtmeister, ich werde nämlich nicht mehr lange beim Fürsten von Befour wohnen.“


  „So, so!“


  „Ja. Ich ziehe aus.“


  „Haben Sie gerade dies meiner Tochter gesagt?“


  „Das eigentlich nicht; aber ich hätte es sagen können, denn es gehört dazu. Wissen Sie, wo ich hinziehe?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „Sapperlot!“ lachte der Wachtmeister, welcher wohl erriet, was geschehen war, und sich an der Verlegenheit Antons weidete. „Sie fragen mich, ob ich es weiß, und wissen es selbst nicht!“


  „Na, eigentlich wüßte ich es.“


  „So! Das widerspricht sich aber!“


  „Nein, nicht ganz. Haben Sie nicht Lust, auszuziehen?“


  „Ich? Weshalb sollte ich denn ausziehen?“


  „Weil dieses Logis zu klein ist.“


  „Für uns ist es groß genug.“


  „Ja, für Sie, aber für uns nicht.“


  „Sie sagen ‚uns‘! Sie meinen also sich mit?“


  „Ja, denn einen Schwiegersohn werden Sie doch wohl einmal bekommen, und dann müssen wir zusammenziehen.“


  „Hm! Einen Schwiegersohn muß ich einmal bekommen, und dann ziehe ich mit Ihnen zusammen? Das klingt ja geradeso, als ob Sie dann der Schwiegersohn wären?“


  „Ja, freilich! Gott sei Dank, endlich ist es heraus! Man glaubt doch gar nicht, wie sauer es einem werden kann, um das Jawort anzuhalten. Ich heirate einmal, aber nicht wieder!“


  „Ach so! Sie wollen um das Jawort anhalten?“


  „Ja, wenn Sie nichts dagegen haben.“


  „Gegen wen?“


  „Gegen die Anna.“


  „Oh, gegen die habe ich gar nichts.“


  „Aber wohl gegen mich?“


  „Auch nicht– aber ich begreife noch immer nicht–?“


  „Donnerwetter! Ich kann noch gar nicht recht auf das richtige Wort kommen. Ich meine nämlich, ob Sie nichts gegen die Hochzeit und gegen die Heirat haben!“


  „Lieber Freund, Sie sind ein sonderbarer Heiliger! Sie wissen ja, daß ich sehr viel auf Sie halte, und doch wollen Sie nicht mit der Sprache heraus. Sagen Sie es doch offen! Sie haben meine Tochter lieb?“


  „Ja, zum Fressen!“


  „Ah, drum habt ihr euch vorhin gebissen! Wie aber steht es denn eigentlich mit ihr?“


  „Sie ist einverstanden. Sie liebt mich wieder. Wie meinen Sie denn, soll ich das Aufgebot bestellen?“


  „In Gottes Namen! Kinder, ich habe schon lange Zeit gemerkt, wie es mit euch steht. Ich habe mich herzlich darüber gefreut. Meine Einwilligung habt ihr und meinen Segen dazu.“


  „Nun danket alle Gott!“ seufzte Anton. „Das war die schwerste Stunde meines Lebens. Ich will nicht hoffen, daß so etwas wiederkommt!“


  „Nein, hoffen wir das nicht!“ lachte der Wachtmeister. „Wenn es Ihnen heute so schwer geworden ist, so mag es Ihnen in Zukunft desto leichter werden, uns Ihre Liebe zu zeigen!“


  „Oh, die werden Sie schon sehen, die ist ja häuserhoch! Aber, wie steht es denn mit der Verlobung?“


  „Schön! Jetzt bekommen Sie Mut. Wie lange wollen Sie denn warten bis zur Verlobung?“


  „Warten? Hm! Gar nicht. Ich meine nämlich, weil heute abend Adolf kommt, so– na, er ist ja einmal eingeladen, und da könnten wir die Geschichte, sozusagen, gleich mit abmachen.“


  „Also schon heute abend Verlobung? Das ist eilig. Aber mir soll es recht sein.“


  „Schön, schön, Herr Wachtmeister! Heute abend Verlobung, und jetzt gehe ich zum Pfarrer, um das Aufgebot zu bestellen.“


  „Jetzt gleich? Das geht ja wie mit dem Eilzug! Also bereits in drei Wochen Hochzeit?“


  „Ja. Man soll so rasch wie möglich heiraten, das ist eine alte, gute Familienregel, auf die ich nichts kommen lasse.“


  „Ich auch nicht. Also macht, was ihr wollt, Kinder. Ich bin mit allem einverstanden.“


  Das war dem glücklichen Polizisten sehr recht, und er brach sehr bald auf, um wirklich sogleich zum Pfarrer zu gehen. Anna begleitete ihn bis zur Treppe. Sie meinte freilich:


  „Weißt du, lieber Anton, mit dem Aufgebote ist es nicht so sehr eilig. Es brennt ja nicht.“


  „Weil– weißt du, dann wäre für ihn die Geschichte furchtbar leicht. Mir ist es so schwergeworden, und da soll auch er sich Mühe geben. Er mag es ihr selber sagen. Er mag auch einmal merken, wie sauer es einem wird, eine richtige Liebeserklärung loszulassen.“


  „Ja“, lachte sie; „dir ist es sehr schwer geworden. Aber nicht einem jeden geht es so. Es gibt Männer, denen es sehr leichtfällt.“


  „So! Das weißt du so genau?“


  „Ja.“


  „Ah! Hast du etwa bereits Anbeter gehabt?“


  „Nein. Aber du weißt doch, wie ich mit dem Fürsten des Elends bekanntgeworden bin.“


  „Ja. Du meinst die Geschichte damals in der Weinstube? Solchen Halunken mag es freilich leichtfallen, von Liebe zu sprechen. Die sind darauf studiert; die tun es zur Unterhaltung. Unsereinem aber ist es ernst, und alles Ernste fällt schwer. Also, vergiß die Emilie nicht!“


  Er nahm mit einem Kuß Abschied und ging.


  Für Anna gab es erst noch zu erzählen und zu erklären, und so kam es, daß sie erst in der Dämmerung ihre Freundin aufsuchen konnte. Diese war bereit, sogleich mitzugehen, und das war Anna lieb, da einige Besorgungen notwendig waren, wobei Emilie ihr behilflich sein konnte.


  Als die letztere erfuhr, daß Anna sogar zum Konditor gehen wollte, sagte sie:


  „Aber meinetwegen doch nicht! Du wirst doch nicht ein solches Geld ausgeben! Das ist nicht nötig.“


  „Heute ist es nötig. Es gibt ein Familienfest.“


  „Familienfest? Es ist doch heute dein Geburtstag nicht! Den kenne ich ganz genau.“


  „Nein, der ist freilich nicht.“


  „Etwa der deines Vaters?“


  „Nein. Es handelt sich nicht um einen Geburtstag.“


  „Um was denn? Familienfest, das ist mir ein Rätsel.“


  „Rate!“


  „Ich errate es nicht. Ah, du lachst, du machst ein so glückliches Gesicht! Handelt es sich etwa um– Anton?“


  „Ja.“


  „Hat er endlich gesprochen?“


  „Heute, vorhin.“


  „Und da soll wohl gar Verlobung sein?“


  „Ja, er hat es gewünscht.“


  „Anna, das freut mich. Komm her, ich muß dich küssen, obgleich wir uns auf der Straße befinden, aber es ist ja dunkel; da geht es.“


  Sie umarmte und küßte ihre Freundin und fuhr dann fort:


  „Jetzt wünsche ich dir ein ganzes Leben voller Glück und Freude; du verdienst es!“


  „Du ebenso!“


  „Ich? Oh, ich glaube nicht, daß ich heiraten werde.“


  „Wirklich nicht?“


  „Nein. Um mich wird sich wohl niemand bekümmern.“


  „Das denkst du selber nicht. Du bist ja nicht häßlich, auch nicht alt, was willst du mehr!“


  „Sprechen wir nicht davon!“


  „O doch, sprechen wir gerade davon! Ich bin heute so glücklich und möchte auch dich glücklich sehen. Daheim können wir nicht unter vier Augen reden, weil ich Besuch habe; darum gehe ich jetzt mit dir einen Umweg, um dich einmal ins Examen zu nehmen.“


  „Das wird vergeblich sein.“


  „Ich denke nicht. Meinst du denn, daß ich gar nichts sehe und gar nichts ahne? Denkst du, weil du es verschweigst, könne ich es nicht wissen?“


  „Was soll ich verschweigen? Was willst du wissen?“


  „Daß auch du deine Wünsche hast.“


  „Oh, die hat wohl jedes junge Mädchen!“


  „Ich meine ganz bestimmte Wünsche.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Leugne nicht. Deine Wünsche sind denen, die ich hatte, außerordentlich ähnlich; sie beziehen sich auf die Polizei.“


  „Anna!“


  „Habe ich recht?“


  „Nein.“


  „O doch! Weiß du, wer heute mitkommen wird?“


  „Nun?“


  „Adolf, der Freund meines Verlobten.“


  Emilie errötete und hielt unwillkürlich den Schritt an.


  „Da möchte ich lieber nicht mitgehen“, sagte sie.


  „Warum nicht?“


  „Ich, ich– ach, Anna, ich wollte lieber, er käme nicht!“


  „Du bist eine kleine Törin. Sei doch einmal aufrichtig, und gestehe mir, daß du ihm gut bist!“


  „Was nützt es mir? Er verachtet mich doch!“


  „Verachten? Warum?“


  „Wegen damals im Theater. Ich habe es dir noch nicht gesagt. Als wir noch in der hohen Straße wohnten, wohnte er uns gegenüber. Wir konnten einander in die Fenster sehen, und er stand so oft am Fenster, daß–“


  Sie stockte, und Anna ergänzte lachend:


  „Daß auch du dich an euer Fenster stelltest!“


  „Nein, das wollte ich nicht sagen. Aber ich mußte doch annehmen, daß er ein Interesse für mich hatte. Er grüßte später und nickte herüber. Ich grüßte natürlich wieder, da ich nicht unhöflich sein wollte–“


  „Und weil du ihm gut warst!“


  „Auch deshalb. Ich will es gestehen. So ging es mehrere Monate, ohne daß wir ein Wort miteinander gesprochen hätten. Eines Abends war ich im Theater gewesen. Am Schluß desselben sah er mich. Er hatte Dienst im Theater gehabt und war nun frei. Aus Versehen übersah ich auf der Treppe eine Stufe und–“


  „Aus Versehen? Kind, du übersahst eine Stufe, weil du die Augen nicht auf der Treppe, sondern auf ihm hattest!“


  „Vielleicht, ja. Kurz und gut, ich wäre gestürzt, wenn er mich nicht festgehalten hätte.“


  „So nahe war er dir?“


  „Ja, aber ganz gewiß nur zufällig.“


  „Oh, das kennt man. Weiter!“


  „Er blieb an meiner Seite, bis ich auf der Straße war, und dort fragte er, ob ich nach Hause gehe. Ich bejahte natürlich, und da er uns gegenüber wohnte, so hatte er denselben Weg. Darum fragte er, ob er mich begleiten dürfe.“


  „Du sagtest natürlich nein!“ scherzte Anna.


  „Ich wollte es sagen, brachte es aber doch nicht fertig. Er fragte so bescheiden, und ich wollte ihm nicht weh tun. Also kam es, daß er mit mir ging.“


  „Ihr gingt natürlich sehr weit auseinander!“


  „Du bist heute glücklich und also zum Scherz aufgelegt. Wir gingen nebeneinander und unterhielten uns über das gegebene Stück. Er hatte so gute Ansichten; er war so ernst, so– so– ich weiß gar nicht, wie ich sagen soll; kurz und gut, man mußte ihm gut sein und Vertrauen zu ihm haben, und da weiß ich gar nicht, wie es kam, daß er auf einmal meinen Arm in den seinigen genommen hatte.“


  „Aha! Jetzt kommt die Liebeserklärung!“


  „O nein. Wir sprachen von vielen, aber nur von solchen Dingen nicht, und als wir meine Haustür erreichten, nahm er Abschied und ging.“


  „War der Abschied nicht etwa zärtlich?“


  „Nein. Was du denkst! Ich dankte ihm, und da allerdings sagte er– da sagte er–“


  „Na, was denn?“


  „Daß er sehr gern mit mir gegangen sei und daß er sehr gern auch noch weitergehen möchte und immer weiter, durch das ganz Leben.“


  „Ah, also doch Liebeserklärung.“


  „Oh nein! Das war doch wohl nur eine Höflichkeit!“


  „Meinst du? Ein so ernster und gesetzter Mann, wie Adolf ist, sagt so etwas nicht als bloße Höflichkeit, darauf kannst du dich verlasen. Hat er dich nicht gefragt, ob er dich irgendwo und irgendwann wieder treffen dürfte?“


  „Nein, sonst hätte ich doch am Ende gedacht, daß er mir ein bißchen gut sei. Er gab mir, als er die erwähnten Worte sagte, die Hand und ging.“


  „Und ihr habt euch dann nicht wieder getroffen als nur später bei mir?“


  „Ja.“


  „Das begreife ich nicht.“


  „Aber ich begreife es. Nämlich ich wurde kurze Zeit darauf gezwungen, aufzutreten. Ich habe dir ja davon erzählt. Besinnst du dich?“


  „Ja. Es muß ein schrecklicher Abend gewesen sein.“


  „Entsetzlich! Der Vater hatte nicht gewollt, mußte aber gehorchen, wenn er die Anstellung nicht verlieren wollte. Und auch ich mußte aus demselben Grund einwilligen. Freilich hatte ich es mir nicht so schlimm vorgestellt, wie es wirklich war. Als ich mich in der Garderobe vollständig entkleiden und dann die durchsichtigen und tief ausgeschnittenen Fetzen anziehen mußte, dachte ich, ich müsse in die Erde sinken. Ich hatte eine stumme Rolle; meine Aufgabe war nur, dem Publikum ein halb- oder vielmehr fast ganz nacktes Frauenzimmer zu zeigen. Ich weinte vor Scham und Aufregung, es half nichts, man hatte kein Mitleid, ich wurde, noch weinend, auf die Bühne gestoßen.“


  „Schrecklich!“


  „Ich wagte natürlich nicht, ein Auge aufzuschlagen.“


  „Das glaube ich. Ich wäre vor Scham vergangen. Da ist dir deine Schönheit zum Unsegen geworden.“


  „Schönheit?“


  „Ja, Emilie, schön bist du, das darf ich als Freundin dir sagen. Und das kannst du dir selbst denken, da man dich sonst nicht zu einer solchen Rolle bestimmt hätte.“


  „Wäre ich doch lieber recht häßlich gewesen! Als ich in dieser Weise auf der Bühne stand, kam mir plötzlich ein entsetzlicher Gedanke. Ich dachte an ihn. Wie nun, wenn auch er im Theater war und mich so sah!“


  „Das wäre freilich nicht angenehm gewesen!“


  „Nur nicht angenehm? Ah! Ich wagte es, aufzublicken, hinauf nach der Polizeiloge. Und denke dir, dort saß er und hielt den Blick auf mich, gerade auf mich gerichtet. Ich dachte, der Schlag müsse mich treffen.“


  „Du Arme!“


  „Ich zitterte an allen Gliedern. Es gibt gar kein Wort, zu beschreiben, wie es mir im Innern gewesen ist! Es war mir nachher nur wie im Traum. Ich weiß heute nicht mehr, was ich getan und gedacht habe; ich weiß nur, daß ich nach Hause gekommen bin und die ganze Nacht hindurch bitterlich geweint habe.“


  „Er kann es dir nicht nachtragen. Du hast ja gemußt.“


  „Wie konnte er das wissen!“


  „Er brauchte sich nur zu erkundigen.“


  „Oh, das hat er nicht getan. Er hat garnichts mehr von mir wissen wollen. Das weiß ich ganz genau.“


  „Woher denn?“


  „Er hatte täglich zur bestimmten Zeit am Fenster gestanden. Ich kannte die Minute, ja die Sekunde ganz genau, wenn er erschien. Am anderen Morgen kam er nicht; ich hoffte und hoffte, aber er war nicht wieder zu sehen. Und als ich mich dann so unter der Hand erkundigte, da hörte ich, daß er am Morgen nach jenem Theaterabend ausgezogen sei.“


  „Jedenfalls nur zufällig.“


  „O nein.“


  „Er ist ledig, er hat eine Garçonlogis gehabt, da pflegt es monatliche oder gar nur vierzehntägige Kündigung zu geben. Er wird aus irgendeinem Grund gekündigt haben, und der Wegzug ist gerade auf diesen Morgen gefallen.“


  „Nein. Ich habe mich erkundigt! Die Witfrau, bei der er wohnte, hat selbst erzählt, daß er ohne vorherige Kündigung ausgezogen ist. Er hat gesagt, daß er fortgehe, er hat den vollen Monat bezahlt und ist wirklich gegangen. Einen Grund hat er gar nicht angegeben, ich aber kenne denselben. Er hat gar nichts mehr von mir wissen, mich gar nicht mehr sehen wollen.“


  „Hm! Vielleicht ist es dennoch anders.“


  „Nein. Du kannst dir nun ungefähr denken, wie mir zumute wurde, als ich ihn vor kurzer Zeit bei euch traf. Ich hätte gleich fortgehen mögen!“


  „Glücklicherweise ist das nicht geschehen. Auch er ist geblieben. Das ist doch ein Zeichen, daß du unrecht hast, wenn du denkst, daß er gar nichts von dir wissen will.“


  „Er bleibt doch nur, um nicht unhöflich zu sein. Also ist es gewiß, daß auch er heute kommt?“


  „Ja. Er ist Antons bester Freund und darf deshalb bei unserer Verlobung unmöglich fehlen.“


  „Ich würde davonbleiben, wenn ich nicht deine Freundin wäre.“


  „Du nimmst die ganze Angelegenheit zu tragisch.“


  „O nein. Denke nur an das, was später geschehen ist. Wie bin ich in Rollenburg behandelt worden!“


  „Unschuldig!“


  „Das ändert an der Sache nichts.“


  „Wer weiß, ob er es erfahren hat!“


  „Der? Ein Polizist? Ein Geheimpolizist? Alle Welt weiß es ja! Es wird ja als Kriminalfall vor Gericht verhandelt!“


  „Und dennoch darfst du es dir nicht so zu Herzen nehmen. Denke, wie es mir ergangen ist. Ich habe dir erzählt, daß ich damals vor Weihnachten in die Weinstube gelockt worden bin. Anton weiß es, und doch fällt es ihm gar nicht ein, es mir anzurechnen. Man kann doch nicht die Folgen eines Ereignisses, an welchem man unschuldig ist, auf sich nehmen. Komm, hier wohnt der Konditor. Wir wollen diese dummen Gedanken lassen; es gibt heute ja weit Besseres zu tun!“


  Als die beiden dann des Wachtmeisters Wohnung erreichten, fanden sie die beiden Polizisten anwesend. Anton erklärte, daß er beim Pfarrer gewesen sei, daß verschiedene Papiere gefordert würden und daß auch Anna mit dem Vater zum Pfarrer kommen müßte, um ihre Zustimmung zu geben. Während dieser geschäftlichen Verhandlungen bekam Emilie ihre Unbefangenheit wieder, welche ihr abhanden gekommen war, als sie bemerkt hatte, daß der zugleich Gefürchtete und Geliebte schon anwesend war.


  Die kleine Versammlung wurde recht munter, zumal Anton für Wein gesorgt hatte. Die beiden Köhlerleute trugen nicht wenig dazu bei und versicherten ein über das andere Mal, daß sie diesen Abend nicht vergessen würden in ihrem ganzen Leben.


  Es war bereits gegen Mitternacht, als Emilie erklärte, daß sie nun aufbrechen müsse: Sie wurde gebeten, noch zu bleiben, ließ sich aber nicht halten. Als sie sich erhoben hatte, stand auch Adolf von seine Stuhl auf.


  „Was? Auch du willst fort?“ fragte Anton.


  „Ja. Die Kette ist nun doch gesprengt, da Fräulein Werner geht. Übrigens wird es dir doch wohl nicht unlieb sein, wenn auch ich mich entferne.“


  „Warum das?“


  „Geteiltes Glück ist halbes Glück.“


  „Ach so!“


  „Ihr werdet euch genug zu sagen haben, wobei ihr keinen anderen braucht. Oder guckt ihr euch nur so im stillen an. Es soll Liebesleute geben, die sich stundenlang in das Gesicht sehen, ohne ein Wort dabei zu sprechen, und doch ganz selig sind. Versucht es heute einmal!“


  Die beiden verabschiedeten sich. Unten an der Haustür ging eigentlich ihr Weg auseinander. Emilie hatte links, Adolf aber rechts zu gehen. Was den letzeren betraf, so war er keineswegs mit Anton zu vergleichen, dem die Liebe den Mut genommen hatte. Er fragte, ob er Emilie begleiten dürfe, und sie gab ihre Einwilligung, wenn auch mit zagendem Herzen. Als sie zunächst eine kurze Strecke schweigend nebeneinander gegangen waren, fragte er:


  „Erinnern Sie sich wohl noch eines Abends, an welchem ich ebenso wie jetzt an Ihrer Seite ging?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Darf es ebenso sein wie damals?“


  Er nahm ihren Arm und sie ließ es geschehen. Er sagte:


  „Nicht wahr, damals durfte ich Sie führen?“


  „Es kann sein.“


  „Ah, Sie erinnern sich nicht mehr genau?“


  „Nein.“


  „Dann ist Ihnen meine Begleitung jedenfalls sehr gleichgültig gewesen?“


  Sie antwortete nicht. Darum fuhr er fort:


  „Ich dachte damals, daß ich Sie recht oft wiedersehen würde; ich hatte mich darauf gefreut, aber leider ist es nicht geschehen.“


  Sie seufzte leise, doch hörte er es.


  „Wissen Sie vielleicht noch, Fräulein Werner, wie gern ich an meinem Fenster stand und zu Ihnen hinüberblickte?“


  „Ich sah Sie allerdings zuweilen dort.“


  „Und plötzlich war ich fort!“


  „Ja“, hauchte sie. Er war ja ihretwegen fortgegangen.


  „Das hatte seinen Grund, den ich Ihnen heute sagen will, obgleich man von solchen Dingen nicht mehr spricht. Sie kennen wohl meine damalige Wirtin?“


  „Ja.“


  „Sie war eine Witwe, kinderlos und nicht häßlich. Ich hatte schon längst gemerkt, daß sie mir Interesse zeigte, für welches ich keine Dankbarkeit empfand. An jenem Abend nun hatte sie gesehen, daß ich Sie nach Hause begleitet hatte. Das erregte ihre Eifersucht. Sie wurde aufrichtig, sie sprach von ihrer Liebe. Als ich ihr einfach sagte, daß ich nicht gesonnen sei, mir von ihr einen Heiratsantrag machen zu lassen, weinte, jammerte und zürnte sie. Es gab eine widrige Szene, infolge deren ich ihr eröffnete, daß ich gleich des anderen Morgens mich nach einer anderen Wohnung umsehen werde. So also kam, daß ich nicht mehr am Fenster stand.“


  Es wurde Emilie ganz eigentümlich um das Herz.


  „Deshalb also sind Sie so plötzlich ausgezogen?“ fragte sie.


  „Ja. Dachten Sie sich einen anderen Grund?“


  „Ja“, entfuhr es ihr.


  „Darf ich ihn erfahren?“


  „O bitte, nein! Ich kann nicht davon sprechen.“


  „Wie Sie wünschen, Fräulein. Ich hätte Sie trotz des Wohnungswechsels wiedersehen können. Es ist ja alles möglich zu machen, was man sich wünscht, aber–“


  „Aber Sie wünschten es nicht!“ fiel sie ein.


  „Wie? Sie meinen, ich hätte nicht gewünscht, Sie wiederzusehen?“


  „Ja.“


  „Da irren Sie allerdings. Ich war so glücklich darüber gewesen, daß ich Sie an jenem Abend begleiten durfte; ich hatte gedacht, daß dies vielleicht noch öfters geschehen könne; aber es sollte anders kommen. Als ich nämlich einige Zeit später ins Büro kam, wurde mir eröffnet, daß sich ein Fremder hier niedergelassen habe, der Fürst von Befour. Er hatte um zwei Polizisten nachgesucht, und man hatte sich für mich und Anton entschieden. Ich mußte also zu ihm in die Palaststraße ziehen. Ich darf nicht sagen, zu welchem Zweck wir engagiert worden waren; aber es galt, eine wahrhaft fieberhafte Tätigkeit zu entwickeln. Wir hatten Tag und Nacht zu tun, und unsere persönlichen Wünsche mußten zurücktreten. Jetzt nun sind wir wieder zu Atem gekommen, und da ich von Anton hörte, daß Sie zuweilen bei Wachtmeisters seien, so unterließ ich es nicht, mich dort auch einzufinden.“


  Er machte eine Pause. Sie sagte kein Wort; sie ging still neben ihm her. Darum fragte er:


  „Sie werden mir zürnen, daß ich Sie mit dieser Angelegenheit, die Ihnen ja so gleichgültig ist, langweile?“


  „O nein.“


  „Hätten Sie sich gefreut, wenn ich nicht ausgezogen wäre?“


  „Ihr schnelles Verschwinden überraschte mich.“


  „Aber es betrübte Sie nicht?“


  „Herr Adolf!“


  „Verzeihen Sie! Ich möchte Ihnen nicht weh tun und Sie um alles in der Welt nicht erzürnen; aber ich sah heute den Freund so glücklich, daß ich wünschte, ebenso glücklich zu sein. Ich habe, gleich als ich Sie zum ersten Mal sah, an dieses Glück gedacht, und dieser Gedanke ist mir auch nicht wieder aus dem Sinn gekommen. Erinnern Sie sich wohl noch der Worte, welche ich sagte, als ich von Ihnen an Ihrer Türe Abschied nahm?“


  „Ja.“


  „Ah, Sie haben sie nicht vergessen? Ich danke Ihnen.“


  „Es war ein Scherz.“


  „Ein Scherz? Sie glauben, daß es mir mit jenen Worten nicht ernst gewesen ist?“


  „Ja, das glaube ich.“


  „Und warum glauben Sie es?“


  „Weil– weil–“


  Sie stockte. Sie wußte nicht, was sie antworten sollte. Die Wahrheit konnte sie ja unmöglich sagen.


  „Weil– weil–? Ich möchte so gerne Ihre Antwort hören; sie hätte so großen Wert für mich!“


  „Oh, jetzt höre ich, daß Sie nicht nur scherzen; jetzt spotten Sie sogar.“


  „Spotten? Ist es möglich, daß Sie das denken?“


  „Ich denke es, und es ist auch wahr. Wie kann eine Antwort von mir für Sie einen Wert haben!“


  „Einen großen, sehr großen sogar! Sie wissen, Fräulein Werner, daß ich kein Grünschnabel bin und einem sehr ernsten Beruf angehöre. Ich spreche und denke nicht wie ein achtzehnjähriger junger Mensch, der heute so fühlt und morgen anders. Ich habe Ihnen damals bereits gesagt, daß ich mit Ihnen durch das Leben gehen möchte, und es ist mir dabei ernst, sehr ernst gewesen. Wollen Sie mir das glauben?“


  „Es ist mir nicht möglich, es zu glauben.“


  „Warum nicht? Bitte, sagen Sie mir es!“


  „O nein, nein! Da ist meine Wohnung. Bitte, lassen Sie uns scheiden. Es ist schon so spät!“


  „Ja, es ist schon so spät“, sagte er traurig, „und für mich ist es schon zu spät!“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Ich habe, um meine Berufspflichten zu erfüllen, mein persönliches, mein privates Glück versäumt.“


  „Sie werden es finden.“


  „Wenn ich es finden soll, dann nur allein bei Ihnen!“


  „Gott, ich weiß nicht, was ich denken soll! Sie kennen mich ja!“


  „Oh, sehr genau.“


  „Und Sie wissen, was mit mir geschehen ist!“


  „Auch das weiß ich.“


  „Dann können Ihre Worte nur Spott enthalten, und den, den habe ich nicht verdient. Gute Nacht!“


  Sie zog ihren Arm aus dem seinigen und wollte fort. Aber er war schneller als sie. Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest.


  „Fräulein Werner, sagen Sie mir eins, ehe Sie gehen, nur das eine: Hassen Sie mich?“


  „Nein.“


  „Dann darf ich Sie auch nicht so von mir lassen. Bitte, gehen wir noch ein Stück weiter!“


  „Nein. Hier wohne ich, und es ist so spät. Wenn jemand uns sieht und mich erkennt!“


  „So erkennt er wohl auch mich, und ich will keinem raten, schlecht von Ihnen oder mir zu denken oder gar zu sprechen. Nein, ich errate, was Sie denken, und das ist nicht das Richtige. Ich will aufrichtig zu Ihnen sprechen, recht aufrichtig, so wie man nur ein einziges Mal im Leben aufrichtig ist. Doch darf ich Sie nicht zwingen, mit mir zu gehen; ich werde Ihren Willen achten. Also sagen Sie, wollen Sie noch einige Minuten bei mir bleiben, trotzdem es so spät ist?“


  Sie zögerte mit der Antwort und sagte endlich:


  „Der Vater wartet; ich muß heim.“


  Da ließ er ihre Hand los und meinte:


  „Das ist Ihr Wille und mein Urteil. Leben Sie wohl, Fräulein Werner! Wir werden uns wohl so bald nicht wiedersehen. Es können eben nicht alle Menschen glücklich sein. Ich wäre es so gern gewesen. Gute Nacht!“


  Er wendete sich um und ging.


  Seine Stimme hatte so traurig geklungen. Sie fühlte, daß ihm seine Worte aus dem Herzen gekommen waren. Sie überlegte jetzt nicht und sie dachte jetzt nicht; sie folgte jetzt nur der Eingebung ihres Herzens, als sie jetzt schnell ihm nacheilte und, ihre Hand an seinen Arm legend, sagte:


  „Bleiben Sie! Wir wollen nicht auseinandergehen, ohne uns wenigstens gehört zu haben.“


  „Das ist recht! Ich danke Ihnen!“


  Er drehte sich wieder um, und nun schritten sie langsam nebeneinander her. Er machte keinen Versuch, sich wieder ihres Armes zu bemächtigen; er trug seine Hände auf dem Rücken und sagte in künstlich kaltem Ton:


  „Ich wollte aufrichtig mit Ihnen sein, und ich will Wort halten auch auf die Gefahr hin, daß Sie mir es übelnehmen können. Ich besitze nämlich ein wenig Talent zum Zeichnen und beschäftige mich in den Mußestunden, die mir bleiben, mit der Palette. Ich habe stets ein ausgesprochenes Gefühl für Harmonie, für Schönheit besessen, und– Sie sind schön.“


  Er hielt inne. Vielleicht dachte er, daß sie etwas sagen werde; sie aber schwieg.


  „Als ich Sie zum ersten Mal am Fenster sah, konnte ich nur Ihr Gesicht und Ihren Kopf betrachten. Ihr Antlitz besitzt ein ganz eigentümliches Gepräge. Ich finde kein passendes Wort dafür, ich möchte sagen, weltlich-madonnenhaft, aber das ist auch nicht das Richtige. Und als ich dann später Ihre ganze Gestalt sah, diese vollen, reizenden Formen, dann verdoppelte sich mein Interesse. Sie sind ein Bild reiner, keuscher Jungfräulichkeit und vermögen dennoch Gedanken zu erwecken, welche ganz gegenteilig sind. Sie hatten zunächst nur dieses eine Interesse erregt. Dann sah ich Sie in ihrem häuslichen Walten; ich betrachtete Ihren Fleiß, Ihre Aufopferung für die Ihrigen, und je mehr und je länger ich beobachtete, desto tiefer stieg mir das Interesse in das Herz hinab, bis es dieses ganz und gar erfüllte. Aus dem einfachen Interesse, aus der äußerlichen Teilnahme war eine tiefe, innige und treue Liebe geworden. Sie sind so still. Hören Sie mich?“


  „Ja“, antwortete sie halblaut.


  „Sie können sich denken, wie glücklich ich war, als ich Sie zum ersten Mal nach Hause begleitete. Ich wollte zu Ihnen von meiner Liebe sprechen; das Wort lag mir auf der Zunge, aber jenes Madonnenhafte in Ihrem Wesen ließ mich nicht dazu kommen. Ich wollte, ich hätte doch gesprochen, denn nun kam eine Zeit der Trauer. Glücklicherweise war sie kurz.“


  „Jener Abend im Theater?“ fragte sie.


  „Ja.“


  „Ich war unschuldig!“


  „Das wußte ich nicht, und darum wurde ich irre an Ihnen. Zudem war das gerade die Zeit, in welcher ich auszog und vom Fürsten engagiert wurde. Aber ich dachte doch an Sie und zog Erkundigungen ein. Da erfuhr ich, daß Sie gezwungen worden seien.“


  „Ja, Gott weiß es!“


  „Daß Ihr Vater sein Brot verloren hätte, wenn Sie ungehorsam gewesen wären.“


  „Nur dieses eine konnte mich dazu veranlassen.“


  „Ich erfuhr, daß Sie bitterlich geweint hatten, und nun tat es mir so unendlich leid, Ihnen in Gedanken so unrecht getan zu haben. Dies verdoppelte meine Liebe, und als ich dann das andere hörte, so– so– ja, bei Gott, ich hätte nach Rollenburg gehen können, um diesen Unmenschen zu ermorden, wenn ich noch zur Zeit hätte kommen können.“


  „Ich war auch da unschuldig. Ich hatte keine Ahnung von der Absicht dieses Mannes. Er hatte mich als Kassiererin engagiert, und ich nahm diese Stelle an, weil er gleich Gehalt zahlte und der Vater entlassen worden war.“


  „Ich weiß das. Ich habe alles von Holm und Zander erfahren. Der letztere hat Sie ja gerettet.“


  „Ich werde es ihm nie vergessen. Er hat Ihnen alles erzählt, alles! Mein Gott!“


  „Das tut Ihnen weh; ich begreife das. Aber es mag Ihnen auch ein Beweis dafür sein, daß Sie in Ihrer Schönheit ein Gut besitzen, welches einen Mann, der es ehrlich mit Ihnen meint, unendlich glücklich machen kann.“


  „Wenn ich wirklich nicht häßlich bin, so habe ich bisher davon nur Herzeleid gehabt.“


  „So mag es jetzt anders werden! Sie haben gehört, daß ich Sie liebe; Sie werden mir glauben, daß ich es ehrlich meine. Ich lege mein Schicksal in Ihre Hand. Wenn ich glücklich sein soll, so kann ich es nur mit Ihnen sein. Sprechen Sie Ihr Urteil aus!“


  Er war stehengeblieben, so daß auch sie den Schritt anhielt. Sie standen eine ganze Weile schweigend voreinander. Sie kämpfte mit sich selbst. Er konnte nicht sehen, wie ihr Busen sich hob und senkte, wie leichenblaß ihr Angesicht geworden war. Es dauerte ihm zu lange.


  „Wird es Ihnen so sehr schwer?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Und doch ist es so sehr leicht.“


  „O nein, nein!“


  „Sie haben ja nur zwischen den beiden Wörtchen ja und nein zu wählen. Bitte, sprechen Sie!“


  „Dann– nein!“ stieß sie hervor.


  Er wendete sich halb ab und sagte:


  „Also nein! Wenn ich nur wüßte, weshalb!“


  „Sie wissen es.“


  „Bei Gott, ich weiß es nicht!“


  „Sie haben mich auf der Bühne gesehen–“


  „Aber Sie waren ja gezwungen worden! Haben Sie übrigens noch nicht gehört, daß Sängerinnen, Tänzerinnen zuweilen Baroninnen und so weiter werden, trotzdem sie ihre Reize jedem, der das Entree bezahlte, preisgegeben haben?“


  „Aber ich bin keine Tänzerin!“


  „Desto besser!“


  „Und sodann– die Tau-ma!“


  „Sie waren es ja nicht.“


  „Jene Szene in Rollenburg! Ich bin unschuldig daran, aber es kann dennoch nicht vergessen werden.“


  „Nein, es kann nicht vergessen werden, was Sie gelitten haben, Fräulein Werner. Ihre ganze Familie ist so lange, lange Zeit für das Leiden bestimmt gewesen. Es wird Zeit, daß Sie auch einmal ein wenig Sonnenschein empfinden. Ich will meine Frage wiederholen: Hassen Sie mich?“


  „O nein!“


  „Aber ich bin Ihnen gleichgültig?“


  Sie antwortete nicht; aber er hörte, daß ihr Atem laut ging. Da nahm er ihre Hand, beugte sich tief zu ihr herab und wiederholte:


  „Bin ich Ihnen gleichgültig?“


  „Nein“, hauchte sie.


  „Gott! So lieben Sie mich?“


  „Ja.“


  Da nahm er sie leise und langsam an sich, legte ihr seine beiden Hände auf den Kopf und sagte:


  „Diese Worte werde ich dir nie, nie vergessen. Bitte, sage es noch einmal, Emilie! Du liebst mich?“


  „Ja, sehr!“


  „So sollst du von jetzt an glücklich sein, so glücklich wie es in der Macht eines Mannes steht, der sein Weib auf den Händen tragen will!“


  Er küßte sie auf das Haar, nicht auf Mund oder Wange. Gerade jenes Madonnenhafte ihres Wesens übte auch jetzt den hervorragenden Eindruck auf ihn aus. Sie weinte leise vor sich hin.


  „Warum weinst du?“ fragte er.


  Und erst nachdem er seine Frage wiederholt hatte, antwortete sie:


  „Vor Glück.“


  „Bist du wirklich glücklich?“


  „So sehr, wie es mein Wunsch gewesen ist.“


  „So wollen wir diese Glück festhalten und es uns nicht untreu werden lassen! Komm!“


  Jetzt nahm er ihren Arm wieder und führte sie zurück. An ihrer Haustür angekommen, fragte er:


  „Hast du den Schlüssel?“


  „Ja.“


  „Bitte, gib ihn mir!“


  Er schloß auf, trat ein und öffnete auch das Tor des Hofes.


  „Nicht wahr, da oben im dritten Stockwerke, wo die zwei Fenster noch erleuchtet sind, wohnt ihr jetzt?“


  „Ja.“


  „Denkst du, daß dein Vater noch wach ist?“


  „Ganz gewiß, und die anderen auch. Sie gehen nicht schlafen, bevor ich komme.“


  „So laß uns hinaufgehen!“


  „Du auch mit?“ fragte sie überrascht.


  „Ja. Oder denkst du nicht?“


  „Es ist doch wohl zu spät dazu. Wenn du mit Vater sprechen willst, so komm morgen, bitte!“


  „Oh, um ein Glück zu erfahren, dazu ist es niemals zu spät. Es ist die erste Bitte, die ich an dich richte, und die darfst du mir nicht abschlagen! Darf ich mit hinauf?“


  „Aber man ist auf Besuch nicht mehr gefaßt!“


  „Doch, komm!“


  Sie hatte recht gehabt. Werner war noch mit seiner ganzen Familie munter. Der heutige Besuch des Arztes und des Fürsten hatte diesem Tag eine ganz besondere Weihe gegeben. Sie hatten immer und immer wieder von diesen beiden Männern gesprochen, und so war ihnen die Zeit vergangen, ohne daß sie es beobachtet hatten. Jetzt nun hörten sie Schritte auf der Treppe.


  „Da kommt Emilie“, sagte Laura, welche unschuldig im Zuchthaus gewesen war.


  „Das sind zwei, die da kommen“, meinte Werner. „Wohl gar Männerschritte! Wer mag das sein?“


  Jetzt trat Emilie ein und hinter ihr Adolf. Der frühere Theaterdiener kannte ihn. Er wußte, daß er Geheimpolizist sei, und darum erschrak er jetzt. Dieser Polizist brachte Emilie geführt. Was war geschehen?


  „Guten Abend“, erwiderte er den höflichen Gruß Adolfs. „Sie kommen zu so später Stunde. Was ist geschehen?“


  „Etwas sehr Wichtiges, Herr Werner, sonst käme ich nicht so spät, es Ihnen mitzuteilen.“


  „Fast hat es den Anschein, als ob Sie meine Tochter gar arretiert hätten!“


  „Sie brauchen zwar gar nicht zu erschrecken, aber es ist wirklich so: Ich habe sie arretiert.“


  „Herrgott!“


  „Ja, und zwar nicht für kurze, sondern für sehr lange Zeit.“


  „Warum denn, warum?“


  „Weil ich ihr so recht von Herzen gut bin und sie mir auch.“


  Werner blickte ihn zunächst fassungslos an.


  „Sie scherzen“, sagte er dann.


  „Ich spreche im Ernst, bester Herr.“


  „Sie sagten, daß Sie Emilie lieben?“


  „Ja, doch vorerst wollen wir noch von etwas anderem sprechen. Meine Liebe zu Ihrer Tochter ist ja kein Grund, Sie um Mitternacht noch zu belästigen. Ich habe Ihnen aber einige Mitteilungen zu machen, die so erfreulich sind, daß ich sie nicht bis morgen aufschieben wollte. Sie wissen, daß ich Polizist bin und als solcher manches weiß, was andere nicht erfahren. Also zunächst: die Leda hat eingestanden.“


  „Wirklich?“ rief Laura aus.


  „Ja. Sie hat von dem Tod des Leutnants von Scharfenberg erfahren. Dies hat solchen Eindruck auf sie gemacht, daß sie ein offenes Geständnis abgelegt hat.“


  „Gott sei Dank!“ meinte Werner. „Das vereinfacht jedenfalls das Verfahren, so daß die Untersuchung gegen die Tänzerin schneller beendet ist.“


  „Natürlich.“


  „Und an der Unschuld meiner Tochter kann nicht mehr gezweifelt werden. Nicht wahr?“


  „Die ist nun vollständig erwiesen.“


  „Ich danke Ihnen! Das ist allerdings eine Botschaft, mit der Sie nicht aus Rücksicht auf die späte Stunde bis morgen zu warten brauchten.“


  „Oh, ich bringe nicht diese Botschaft allein.“


  „Noch mehr?“


  „Ja. Nämlich der Herr Zirkusdirektor Baumgarten ist heute mit seinem ganzen Personal hier angekommen.“


  „Gibt es hier Vorstellung?“


  „Das nicht. Sie sind nämlich als Gefangene hier eingeliefert worden.“


  „Sapperment!“


  „Sie sollen hier abgeurteilt werden, weil Sie hier Mitschuldige haben. So zum Beispiel den Herrn Intendanten.“


  „Der wird als Mitschuldiger betrachtet?“


  „Ja, er ist arretiert.“


  „Ist das möglich?“


  „Ich selbst habe ihn arretiert und in die Zelle gebracht.“


  „Ah, das ist ihm recht!“


  „Sie wissen ja, wie er an Ihrer Tochter gehandelt hat.“


  „Wird er sein Amt behalten?“


  „Auf keinen Fall. Es wird überhaupt in Beziehung auf das Oberbeamten-Personal des Residenztheaters eine bedeutende Änderung eintreten. Vielleicht ist es möglich, daß Sie Ihre Stelle wieder bekommen.“


  „Das wäre herrlich!“


  „Oder gar eine andere.“


  „Welche denn?“


  „Hm! Haben Sie gehört, was mit dem Kassier los ist?“


  „Ja.“


  „Das wäre eine Stelle für Sie!“


  „Herrgott, ja! Aber so wohl wird es unsereinem nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Dazu gehört Protektion.“


  „Die haben Sie.“


  „Und Geld zur Kaution.“


  „Das haben Sie.“


  „O weh! Ich und Protektion und Kaution!“


  „Natürlich haben Sie beides!“


  „Wo denn?“


  „Hier in meiner Tasche.“


  „Da verstehe ich Sie freilich nicht.“


  „Ich will verständlich werden. Hier haben Sie es schwarz auf weiß!“


  Er gab ihm das Dekret hin. Werner las es, ließ in freudigem Schreck die Arme sinken und fragte:


  „Das ist die Wahrheit?“


  „Ja.“


  „Wem habe ich das zu verdanken?“


  „Dem Fürsten von Befour.“


  „Dem! Herr mein Gott, welch eine Überraschung und welch ein großes Glück! Frau, Kinder, ich bin zum Theaterkassierer ernannt, und der Fürst zahlt die Kaution für mich! Nun ist es aus mit aller Not und Sorge!“


  Diese Nachricht brachte natürlich einen unbeschreiblich freudigen Eindruck hervor. Es erhob sich ein lauter Jubel. Emilie aber reichte dem Geliebten tränenden Auges die Hand und sagte:


  „Also deshalb wolltest du partout mit herauf! Heimlichtuer! Aber ich danke dir doch von ganzem Herzen!“–


  Gegen Abend war der Amtsbote in die Wohnung des gefangenen Apothekers Horn gekommen und hatte den Angehörigen desselben gemeldet, daß er gestorben sei. Seine Nachricht schien weder Schrecken noch Trauer zu erregen. Es ertönte vielmehr die eilige Frage:


  „Wann ist er gestorben?“


  „Um zwei Uhr nachmittags.“


  „Er war aber gar nicht krank!“


  „Er hat einen Blutsturz gehabt.“


  „Wann wird er begraben?“


  „Zur gesetzlichen Zeit natürlich.“


  „Und wo?“


  „Auf dem Gottesacker. Nicht?“


  „Das versteht sich von selbst. Aber wer hat ihn denn zu begraben. Wir oder das Gericht?“


  „Das wird sich erst noch finden. Zunächst habe ich Ihnen nur zu melden, daß er gestorben ist.“


  „Man hat seine Leiche doch nach dem Gottesacker in das Leichenhaus geschafft?“


  „Nein. Er liegt im Gefängnis.“


  „Warum denn das? Man wird doch keine Leiche drin behalten.“


  „Jedenfalls nicht. Aber zunächst wollen wir sehen, ob wir wirklich eine Leiche haben.“


  „Wieso? Wenn er tot ist, ist er doch Leiche.“


  „Ja, wenn er tot ist. Adieu.“


  „O bitte, dürfen wir ihn besuchen?“


  „Wozu?“


  „Sie sehen doch ein, daß wir unsern Vater noch einmal sehen wollen!“


  „Ja, das sieht man ein. Jedenfalls dürfen Sie mit beim Begräbnisse sein. Wenden Sie sich in dieser Beziehung an den Herrn Assessor von Schubert. Der ist Untersuchungsrichter und hat zu bestimmen.“


  „Wir werden den Toten aber wohl auch noch eher als beim Begräbnisse sehen dürfen?“


  „Das bezweifle ich. Fragen Sie den Herrn Assessor!“


  Er ging. Sie horchten, ob er sich wirklich entferne, und dann sagte die Alte:


  „Endlich! Also mittags zwei Uhr! Da wird er morgen um dieselbe Zeit wieder lebendig. Aber er ist nicht in die Leichenhalle geschafft worden. Wie können wir ihm denn da helfen? Mir ist angst um ihn.“


  „Mir scheint Verdacht zu hegen“, meinte Jette.


  „Ja, das hörte man dem Boten deutlich an.“


  „Wenn er sich noch im Gefängnis befindet, wenn er wieder lebendig wird, so ist der Plan zuschanden gemacht. Mutter, es ist am besten, du gehst gleich jetzt zu diesem Assessor von Schubert. Wir müssen wissen, wann und wo wir den Vater zu sehen bekommen.“


  „Wenn ich ihn nun sogleich sehen darf; soll ich das Pulver mitnehmen, welches er braucht?“


  „Nein. Man könnte dich durchsuchen. Jetzt wollen wir nur erst erfahren, wann wir ihn sehen können.“


  Die Alte machte sich auf den Weg. Später kehrte sie niedergeschlagen zurück. Sie war zwar vorgelassen worden, hatte aber erfahren, daß man sie und ihre Kinder benachrichtigen werde, wann Horn begraben werde. Eher aber sei er nicht zu sehen.–


  Und um dieselbe Zeit kam Doktor Zander zu dem Staatsanwalt und teilte ihm mit, daß er das Blutwasser nun mikroskopisch untersucht habe.


  „Und was ist das Resultat?“


  „Daß ich meinen Verdacht nicht fallenlassen kann. Ein absolutes Ergebnis liegt nicht vor; das wird uns erst die chemische Analyse bieten; aber mir scheint, als sei das Blutwasser von einer ungewöhnlichen mechanischen Zusammensetzung. Ich bitte, die beiden Leichen ja nicht aus Verschluß zu geben.“


  „Das werden wir nicht tun, bis Sie mit Ihrer chemischen Untersuchung zu Ende sind. Wann wird das sein?“


  „Einen vollen Tag brauche ich dazu.“


  „O weh! Also bis morgen um diese Zeit?“


  „Ja. Ich werde selbst wiederkommen.“


  Die beiden in der Krankenstation befindlichen Leichen waren also eingeschlossen, und außerdem kam der Schließer allstündlich, um zu inspizieren.


  Am Nachmittag waren aus Rollenburg Untersuchungsgefangene eingetroffen. Die Zellen reichten kaum zu. Unglücklicherweise erkrankte einer dieser Leute während der Nacht in ernstlicher Weise. Als der Bezirksgerichtsarzt ihn am Morgen untersuchte, erklärte er, daß ein nervöses Fieber im Anzug sei, und daß der Patient nicht in der Zelle behandelt werden könne, sondern nach der Krankenstation geschafft werden müsse.


  „Dort aber sind die beiden Leichen“, meinte der Wachtmeister.


  „Die müssen eben heraus.“


  „Doch wohin?“


  „Nach dem Kirchhof, ins Totenhaus.“


  „Das hat der Herr Staatsanwalt verboten.“


  „Ach, Unsinn! Ich bin Arzt, und hier handelt es sich um Krankheit und Tod. Ich muß wissen, ob einer tot ist oder nicht. Und wenn ich bestimme, daß ein Kranker nach der Station geschafft werden soll, so hat das zu gelten, und man hat zu gehorchen!“


  „Tut mir leid, Herr Doktor! Ich habe mich allerdings nach dem Herrn Staatsanwalt zu richten.“


  „Schön! Ich werde gleich selbst zu ihm laufen. Ich will doch sehen, wer hier gilt, dieser Doktor Zander oder ich!“


  Als er nach einiger Zeit wiederkam, war der Staatsanwalt bei ihm. Beide begaben sich mit dem Wachtmeister nach der Krankenstation, wo der Arzt die beiden Leichen noch einmal untersuchte.


  „Es ist lächerlich, hier an dem Tod zu zweifeln“, sagte der. „Wer da glaubt, daß in diesen beiden Körpern noch Leben sei, der ist geradezu wahnsinnig.“


  „Hm!“ meinte der Anwalt. „Muß denn der Neuerkrankte wirklich hierher?“


  „Ja. Ich kann ihn nicht in der Zelle lassen.“


  „So müssen allerdings diese Leichen fort.“


  „Ich muß sehr darauf bestehen!“


  „Aber wohin?“


  „Nach dem Gottesacker natürlich!“


  „Das auf keinen Fall. Aus unserem Gewahrsam gebe ich sie doch noch nicht.“


  „Sie glauben also diesem Doktor Zander?“


  „Ich glaube nichts, hier handelt es sich nicht um Glauben oder Nichtglauben, sondern hier handelt es sich um meine Pflicht, und diese muß ich erfüllen. Sie besteht in diesem Fall in der Anwendung der äußersten Vorsicht, die ich nicht versäumen werde.“


  „So machen Sie, was Sie wollen! Ich aber muß auf die Entfernung dieser Leichen bestehen.“


  „Dazu bin ich ja bereit. Herr Wachtmeister, ist im Kohlengewölbe Platz?“


  „Ja.“


  „Wie steht es da mit dem Verschluß?“


  „Oh, der ist sicher. Eine starke Tür, eine dicke Eisenstange davor und ein Hängeschloß, welches mir sicher niemand ohne meine Erlaubnis öffnet.“


  „Und Fenster?“


  „Die gibt es dort gar nicht, sondern nur zwei Luftlöcher, die ein notdürftiges Licht einlassen.“


  „Schön! Übrigens liegt das Kohlengewölbe im Gefängnishof, innerhalb der Mauer. Die Leichen sind also dort ganz ebenso untergebracht wie hier.“


  „Und“, fügte der Arzt in ironischem Ton bei, „Sie können ja dort auch so stündlich nachsehen lassen, ob sie vielleicht davongelaufen sind!“


  „Das werde ich allerdings tun lassen. Herr Wachtmeister, besorgen Sie das alles.“


  Nach kurzer Zeit waren die Leichen in dem Kohlengewölbe untergebracht. Dieses letztere war nicht sehr groß und hatte dicke Steinmauern.


  Man hatte zwei einfache Holzbänke hineingestellt und die Toten daraufgelegt. Als nach einiger Zeit der Staatsanwalt nachsah, erklärte er sich zufriedengestellt, befahl aber trotzdem, daß einer der beiden Schließer alle Stunden nachzusehen habe, ob vielleicht eine Veränderung eingetreten sei.


  Es war kurz nach ein Uhr mittags, da gab es in dem Kohlengewölbe ein Geräusch. Hatte eine herabfallende Kohle geraschelt, oder war das ein rasselnder Atemzug gewesen? Es war einige Zeit lang ruhig, dann aber gab es ein halblautes Räuspern, dem ein kräftiges Gähnen folgte, und nun begann sich die Leiche des frommen Schusters zu bewegen.


  Er schob das Tuch von sich, in welches er eingewickelt war, und richtete sich in sitzende Stellung empor.


  „Donnerwetter“, murmelte er, um sich blickend. „Wo bin ich denn eigentlich? Brrr! Hier eine Leiche! Und ich– ach, ich auch als Leiche! Was ist denn das?“


  Er sann und sann. Endlich wurde die Erinnerung wach. Er konnte sich besinnen.


  „Richtig, richtig! Ich habe ja Gift genommen, und ich bin gestorben! Ah! Das war ein Wagnis! Aber dieser alte Apotheker ist nicht nur ein tüchtiger Giftmischer, sondern auch ein wahrheitsliebender Mann. Ich bin in Wirklichkeit wieder lebendig geworden. Da liegt auch er. Will doch einmal nachsehen.“


  Er zog dem Apotheker das Tuch vom Gesicht und betastete das letztere.


  „Kalt, eiskalt. Er ist noch tot. Hu! Das ist eigentlich schaurig. Wenn er nicht erwacht! Wenn er tot bliebe! Aber nein, er hat ja das Gift später genommen als ich. Er wird also auch später aufwachen. Wo aber bin ich? Im Kohlenkeller, wie es scheint. Und wo liegt dieser Keller? Etwa innerhalb des Gefängnisses? Das wäre fatal! Ich will doch einmal durch das Loch–“


  Er stand auf. Er warf jetzt das Tuch vollständig ab und bemerkte nun erst, daß er völlig nackt war.


  „Tod und Teufel!“ brummte er. „Das ist ja eine ganz verfluchte Geschichte! Wenn es uns auch gelingt, hinauszukommen, nackt können wir doch nicht fort. Na, sehen wir zunächst, wo wir uns befinden.“


  Er trat an eines der Löcher und blickte hindurch. Nun sah er allerdings, daß er sich innerhalb der Gefängnismauer befand. Zunächst bemerkte er einen Schließer, welcher drüben aus der Tür trat und in schnurgerader Richtung über den Hof herüberkam.


  „Der kommt grad auf diese Tür zu“, murmelteer. „Sapperment! Wenn er hereinkäme! Rasch wieder hin auf die Bank und in das Tuch gewickelt.“


  Er deckte das Gesicht Horns zu, wickelte sich ein und streckte sich aus, so wie er vorhin dagelegen hatte.


  Nun hörte er das Hängeschloß öffnen; die eiserne Stange klirrte; die Tür ging auf und der Schließer trat ein. Er warf einen forschenden Blick herein und verschloß dann wieder. Erst nach einer längeren Weile getraute Seidelmann sich wieder zu erheben.


  Er gab seinen Gedanken, seinen Hoffnung und Befürchtungen Audienz, sah aber ein, daß er zunächst das Erwachen seines Gefährten erwarten müsse.


  Es verging eine Stunde, welche ihm zur Ewigkeit wurde, und dann kam der Schließer wieder. Glücklicherweise hatte der Schuster ihn abermals bemerkt und sich infolgedessen wieder lang auf die Bank ausgestreckt.


  Als sich der Aufsichtsbeamte wieder entfernt hatte und Seidelmann sich wieder aufrichtete, sagte er zu sich selbst:


  „Wie es scheint, revidiert man uns alle Stunden. Das ist ja zum– horch! Was war das?“


  Der Laut, den er gehört hatte, war von Horn gekommen. Dieser begann, sich zu bewegen. Seidelmann nahm das Tuch von dessen Gesicht hinweg und blickte in zwei traumhaft zu ihm aufblickende Augen.


  „Horn!“ sagte er.


  Der Apotheker antwortete noch nicht.


  „Horn!“


  „Wa– wa– was?“


  „Besinnen Sie sich! Wissen Sie, wer Sie sind?“


  „Nein– nei– nein!“


  „Kennen Sie mich?“


  Der Gefragte betrachtete ihn längere Zeit und antwortete:


  „Nein– ja– Sei– Seidelmann.“


  „Endlich! Wir sind ja gefangen.“


  „Ja.“


  „Und waren tot, haben Gift genommen.“


  „Tot– Gift!“


  Mit einem Ruck war er von der Bank empor. Diese beiden Worte hatten ihm sofort die Situation klargemacht. Er sah sich um und sagte:


  „Wie lange sind Sie schon munter?“


  „Fast zwei Stunden.“


  „Sehen Sie! Ganz wie ich es Ihnen vorhersagte! Meine Präparate wirken mit göttlicher Pünktlichkeit. Aber wissen Sie bereits, wo wir sind?“


  „Im Kohlengewölbe des Gefängnisses.“


  „Nicht außerhalb desselben?“


  „Nein.“


  „Verflucht!“


  „Und jede Stunde ist Revision.“


  „Von wem?“


  „Der Schließer kommt.“


  „So hat man Verdacht gefaßt.“


  „Wie es scheint!“


  „Und nackt! Alle Teufel, ist man vorsichtig gewesen! Es ist sicher, daß man uns nicht traut. Wie können wir entfliehen, wenn wir keine Kleider haben?“


  „Ach, ich würde gar zu gern splitternackt fortlaufen, wenn ich nur hinaus könnte!“


  „Um draußen sogleich festgenommen zu werden. Nein, Kleider müssen wir haben.“


  „Woher aber nehmen?“


  „Das wird sich finden. Zunächst wollen wir sehen, ob es überhaupt möglich ist, zu entkommen.“


  Er trat an das Loch und sah hinaus.


  „Man sieht sehr wenig Tröstliches“, bemerkte Seidelmann.


  „Das ist freilich wahr. Dieses Kohlengewölbe liegt an der einen Seite des Gefängnishofs. Dort die Mauer ist über fünf Ellen hoch. Man kann nicht drüber weg. Ein Tor ist da, aber die Schlüssel– ah!“


  „Was ist?“


  „Ich habe einen Gedanken.“


  „Welchen?“


  „Sagten Sie nicht, daß jede Stunde ein Schließer komme, um zu revidieren?“


  „Ja.“


  „Hat er seine Schlüssel mit?“


  „Ich bemerkte allerdings einen Schlüsselbund in seiner Hand.“


  „Gut, sehr gut!“


  „Wieso?“


  „Er wird uns den Schlüssel borgen, das Tor zu öffnen.“


  „Und Kleider borgt er uns auch.“


  „Wieso?“


  „Das erraten Sie nicht?“


  „Wollen Sie ihn bestechen?“


  „Dieser Versuch würde wohl sehr schlecht ausfallen. Nein, ich werde nicht mit ihm reden; ich bin ja tot.“


  „Was wollen Sie denn tun?“


  „Wir lassen ihn herein und machen ihn kalt.“


  „Hm! Man wird ihn vermissen.“


  „Dann sind wir fort.“


  „Am hellen Tag?“


  „Unsinn! Wir warten natürlich, bis es dunkel ist.“


  „Ach so! Das leuchtet mir eher ein.“


  „Der Schließer wird hereinkommen, um uns anzugaffen. Wir überwältigen ihn und nehmen ihm die Schlüssel und seine Kleider ab.“


  „Diese letzteren reichen nicht für zwei.“


  „Das ist freilich wahr; aber sehen Sie da drüben auf der Stange den langen Radmantel?“


  „Ja.“


  „Es wird der Mantel der Frau Wachtmeister sein. Läßt sie ihn bis über die Dämmerung hängen, so ist uns geholfen. Sie sind der Längere und ziehen den Anzug des Schließers an. Ich bin kleiner und lege den Mantel um. Wir verlassen als Herr und Dame diesen Ort, und zwar durch das Tor, welches Sie dort sehen.“


  „Und wohin dann?“


  „Ich muß zunächst zu mir nach Hause.“


  „Unsinn! Wollen Sie sich gleich wieder fangen lassen?“


  „Nein. So schnell wird unsere Flucht nicht entdeckt werden. Die Meinigen sind nur auf den Fall instruiert, daß ich in die Leichenhalle des Gottesackers geschafft werde. Da man mich aber hier eingeschlossen hat, befinden sie sich in Ungewißheit, was zu tun ist.“


  „Werden sie von Ihrem Tod wissen?“


  „Natürlich! Man muß sie ja benachrichtigen! Sie warten. Ich muß hin, um mich mit Kleidern zu versehen. Wohin wollen Sie?“


  „Hm! Das ist eine böse Sache. Meine Vertrauten wird man eingezogen haben–“


  „Das ist sicher.“


  „An andere kann ich mich nicht wenden.“


  „Unmöglich!“


  „Eigentlich wollte ich zu diesem Fürsten von Befour, um mit ihm abzurechnen.“


  „Das wäre die größte Dummheit, die sich nur denken läßt. Rechnen Sie später mit ihm ab. Heute gilt es vor allen Dingen, die Stadt in den Rücken zu bekommen. Dazu müssen wir Kleidung haben und Geld.“


  „Schlimm, sehr schlimm!“ brummte Seidelmann.


  „Was?“


  „Ich weiß da wirklich nicht, wohin. Morgen, übermorgen werde ich Geld haben, so viel ich brauche, aber nur heute nicht, weil ich mich keinem Menschen anvertrauen darf. Und grad heute ist es am notwendigsten.“


  „Na, vielleicht läßt sich Rat schaffen. Vor allen Dingen, was meinen Sie, bleiben wir beisammen oder nicht?“


  „Natürlich.“


  „Woher bekommen Sie Geld?“


  „Von einem guten Freund!“


  „Wer ist er?“


  „Hm! Das bleibt sich wohl ziemlich gleich!“


  „Nein. Da wir beisammenbleiben wollen, muß ich auch alles wissen. Ich habe es Ihnen ermöglicht, zu entkommen, so fordere ich nun auch Vertrauen.“


  „Gut! Ich meine den Verwalter von Hirschenau.“


  „Das Schloß des Barons von Helfenstein?“


  „Ja.“


  „Ist der Mann wirklich sicher?“


  „Über allen Zweifel erhaben. Er war der Vertraute des Barons und auch der meinige. Bei ihm finden wir ein sicheres Versteck, bis Gras über die Geschichte gewachsen ist.“


  „Und Geld?“


  „Geld werden wir genug haben. Ich kenne nämlich einen Ort, an welchem der Waldkönig eine Art von Sparbüchse angelegt hat, droben in den Bergen.“


  „Mit Geld?“


  „Waren und Geld. Es ist das in einem alten, verlassenen Schacht, wo– da kommt der Schließer!“


  Sie hüllten sich eiligst in die Bettücher und streckten sich auf die Bänke aus. Der Schließer öffnete, warf einen Blick herein und ging dann wieder.


  „Macht er es allemal so?“


  „Ja.“


  „So tritt er gar nicht herein?“


  „Nein. Wir werden ihn schwerlich fassen können.“


  „Oh, er wird schon hereinkommen, dafür werden wir sorgen, mein Bester.“


  „Wie denn?“


  „Wir legen die Tücher lang auf die Bänke. Er wird bemerken, daß eine Veränderung stattgefunden hat, und infolgedessen hereinkommen. Wir stehen rechts und links von der Tür und packen ihn sofort.“


  „Er wird um Hilfe rufen!“


  „Pah! Er wird vor Schreck sprachlos sein. Lassen Sie sich von zwei Leichen anfassen und verlieren Sie dabei die Contenance nicht?“


  „Das ist freilich wahr.“


  „Damit alles glattgeht, wollen wir gleich die Rollen verteilen. Ich bin zwar kleiner als Sie, aber ich will dennoch den Schließer zunächst auf mich nehmen. Ich fasse ihn mit beiden Händen am Hals, den ich ihm so zusammendrücke, daß er gar nicht rufen kann. Sie aber greifen mit der anderen Hand nach seiner Laterne, die er jedenfalls mitbringt, und mit der anderen Hand ziehen Sie die Tür zu, welche er wohl auflassen wird, wenn er hereinkommt.“


  „Gut! Ich will hoffen, daß es gelingt.“


  „Wir ziehen ihm die Kleider aus, die Sie anlegen. Dann gehen Sie über den Hof hinüber, um den Mantel zu holen und mir zu bringen, und sodann geht es zum Tor hinaus, ich halbnackt allerdings, aber das soll niemand bemerken. Haben Sie es schlagen hören?“


  „Wenn es wieder schlägt, ist es fünf Uhr.“


  „Da müssen wir uns noch ziemlich lange Zeit gedulden, fatal! Und kalt ist es hier!“


  „Sagten Sie nicht vorhin, daß wir wohl Geld bekommen würden?“


  „Ja. Wenn Sie für später sorgen, will ich für heute sorgen. Wir gehen von hieraus direkt zu mir. Dort ziehen wir uns schnell an, und ich nehme zu mir, was meine Leute an Geld bei sich haben. Bis Hirschenau kommen wir da ganz bestimmt.“


  „Man wird uns doch nicht auf dem Weg nach Ihrer Wohnung aufhalten?“


  „O nein. Es wird ja kein Mensch ahnen, wer wir sind. Das macht mir keine Sorge. Die Hauptsache ist, hier zum Tor hinaus. Sind wir draußen, so haben wir gewonnen. Ergreift man uns aber doch, na, so ist unser Schicksal eben auch nicht verschlimmert. Zu hoffen haben wir nichts mehr.“–


  Die Zeit verging; der Tag neigte sich zu Ende, und es wurde dunkel. Gar nicht lange nach der Dämmerung kam eine Droschke am Gerichtsamt vorgefahren, aus welcher der Fürst mit Doktor Zander stieg. Beide begaben sich in die Expedition des Staatsanwalts. Als dieser sie erblickte, sprang er auf und sagte:


  „Sie scheinen echauffiert. Ist etwas geschehen?“


  „Hoffentlich noch nicht“, antwortete der Fürst. „Soeben kommt Herr Doktor Zander zu mir und sagt, daß das Blutwasser, welches er untersucht habe, ein Alkaloid enthalte, dessen Namen er zwar noch nicht bestimmen könne, welches aber nie im Blut des Menschen vorkomme und sein ganzes Bedenken errege. Wir haben uns sogleich zu Ihnen begeben. Hoffentlich ist alles in Ordnung, Herr Staatsanwalt!“


  „Alles, alles.“


  „Die Toten befinden sich in der Krankenstation?“


  „Nein, sondern im Kohlengewölbe.“


  „Ah! Warum das?“


  Der Anwalt erzählte ihnen wie es gekommen war, daß er die Leichen hatte translozieren lassen.


  „Liegen sie da sicher?“ fragte der Fürst.


  „So sicher wie in der Station.“


  „Dürfen wir sie einmal sehen?“


  „Gewiß. Ich gehe mit.“


  Als sie durch den Zellengang schritten, trafen Sie auf den Gerichtsarzt, welcher sich ironisch verbeugte und dabei fragte:


  „Begeben sich die Herren vielleicht zur Leichenschau?“


  „Ja“, antwortete der Anwalt. „Wollen Sie mit?“


  „Gewiß. Ich möchte gern dabeisein, wenn Tote auferstehen. Hat der Herr Kollege vielleicht den Tropfen des ewigen Lebens im Blut entdeckt?“


  Er erhielt keine Antwort; sie schritten weiter. Sie trafen auf den Wachtmeister, welcher sich ihnen anschloß. Von ihm erfuhren sie, daß die Revision stündlich stattgefunden habe.


  „Es ist mir stets gemeldet worden, daß alles in Ordnung sei“, sagte er.


  „Ich begreife auch gar nicht, von welcher Unordnung die Rede sein könnte“, bemerkte der Gerichtsarzt. „Lassen Sie eine Laterne anbrennen. Es ist finster im Hof.“


  Der Wachtmeister schellte den beiden Schließern. Es kam nur der eine. Auf die Frage an ihn, wo sich sein Kollege befinde, antwortete er:


  „Bei den Leichen.“


  „Das ist unmöglich“, sagte der Wachtmeister. „Ich habe befohlen, daß die Revision mit jedem Stundenschlag stattfinden soll, jetzt ist es aber schon wieder halb vorüber.“


  „Er ging als es schlug, ist aber noch nicht wieder da.“


  „So ist wohl gar etwas los?“


  „Lassen Sie uns eilen“, sagte der Fürst, dem die Sache nicht recht geheuer vorkam. „Vorwärts, meine Herren!“


  Als sie in den Hof kamen, sagte der Wachtmeister:


  „Er ist nicht drüben bei den Leichen.“


  „Woher erkennen Sie das?“


  „Er hat jedenfalls die Laterne mit. Man würde das Licht derselben durch die Luftlöcher bemerken.“


  Er verdoppelte seine Schritte und war also der erste, der das Kohlengewölbe erreichte.


  „Es ist auf“, rief er bestürzt.


  „So ist er drin“, meinte der Gerichtsarzt ruhig.


  Einer drängte den anderen hinein. Der Wachtmeister hob die Laterne empor und leuchtete nach den Bänken hin.


  „Herrgott! Es ist nur noch eine Leiche da!“ sagte er.


  „Wo ist die andere?“ fragte der Fürst.


  „Fort–“


  „Das sieht man. Welche ist fort?“


  Er trat an die Bank, auf welcher der unbewegliche Körper lag, eingewickelt in– zwei Bettücher, wie sich zeigte. Der Zipfel des einen Tuches war dem Mann als Knebel in den Mund gewürgt,; mit den drei anderen Zipfeln aber hatte man ihm Hände und Füße zusammengebunden. Der Wachtmeister leuchtete ihm ins Gesicht.


  „Der Schließer!“ rief er entsetzt. „Und tot!“


  „Doktor Zander, sehen Sie nach, ob noch Leben in ihm ist“, sagte der Fürst. „Ich komme gleich wieder.“


  Er eilte hinaus und an das Tor. Es war nicht zu; es lehnte nur an, und im Schloß steckte der Hauptschlüssel mit dem ganzen Schlüsselbund. Er kehrte zurück und sah, daß der Gerichtsarzt sich mit dem Schließer zu schaffen machte; er war Doktor Zander zuvorgekommen. Er war ja Gerichtsarzt.


  „Wie steht es“, fragte der Fürst.


  „Weiß noch nicht.“


  Da faßte der Fürst ihn kräftig an und zog ihn weg.


  „Gehen Sie fort! Sie verstehen nichts!“ sagte er. „Ich habe Herrn Doktor Zander gesagt, daß er ihn untersuchen soll. Bei Ihnen wüßte man ihn zehn Jahren noch nicht, ob noch Leben in ihm ist.“


  „Herr– Durchlaucht!“


  „Schon gut! Sie haben es soweit gebracht, daß die beiden Menschen fliehen konnten.“


  „Sind sie denn lebendig?“


  „Natürlich!“


  „Und fort?“


  „Ja. Hier ist der Schlüsselbund, mit welchem sie sich geöffnet haben.“


  „Aber sie waren ja nackt!“


  „Sehen Sie nicht, daß der Schließer nackt ist! Sie haben seine Kleider benutzt. Wie steht es mit ihm?“


  Zander hatte sich zu dem Schließer niedergebeugt. Jetzt erhob er sich und antwortete:


  „Er lebt noch, doch wäre er erstickt, wenn wir nur eine Minute später gekommen wären. Sie haben ihn erwürgen wollen, aber es ist ihnen doch nicht ganz gelungen. Sorgen Sie für ihn. Wir aber, Herr Staatsanwalt, wollen versuchen, die Flüchtlinge noch zu erreichen. Bitte kommen Sie!“


  „Wohin?“


  „Nach der Wohnung des Apothekers. Sie sind dorthin.“


  „Glauben Sie?“


  „Ich bin davon überzeugt. Seidelmann hat hier keinen Rückhalt; er weiß weder aus noch ein. Sie haben die Flucht nicht direkt von hier antreten können; sie besitzen ja weder Geld, noch sind sie mit genügenden Kleidern versehen. Wohin haben sie sich wenden können, um beides zu bekommen? Nirgends hin als in die Wohnung des Apothekers. Kommen sie schnell!“


  Er zog ihn mit sich fort, gleich zum offenen Tor hinaus. Sie stiegen in die erste Droschke, welche sie fanden und jagten davon. Als sie am Hauptpolizeiamt vorüberkamen, ließ der Fürst für einen Augenblick halten, um die Flucht zu melden und sofort alle Telegraphendrähte spielen zu lassen. Es teilten sich eiligst alle anwesenden Polizisten in die verschiedenen Straßen, um von den Ausgängen derselben, nachdem sie besetzt worden waren, nach der Umgebung auszuschwärmen.


  Der Fürst aber war sofort wieder eingestiegen, und bald hielt die Droschke vor dem Haus des Apothekers, welches Befour sehr gut kannte. Er klopfte an, und es wurde geöffnet. Die Alte blickte heraus.


  „Wer ist da?“ fragte sie.


  „Polizei“, antwortete er, indem er sie beiseite schob und eintrat. „Besetzen Sie die Tür“, bat er den Staatsanwalt, „damit niemand entschlüpfen kann.“


  Er begab sich in die Wohnstube, wo die Töchter bei ihrer Zigarrenarbeit saßen.


  „Wo ist Horn?“ fragte er.


  „Der ist jedenfalls im Himmel.“


  „Machen Sie keinen Unsinn!“


  „Na, er ist ja tot.“


  „Aber wieder lebendig geworden. Er ist hier, mit noch einem anderen, oder wenigstens hier gewesen.“


  „Suchen Sie ihn doch! Vorher aber beweisen Sie uns, daß Sie wirklich Polizist sind.“


  Da ließ sich draußen eine laute Stimme hören; die Tür ging auf und Adolf trat ein.


  „Ah gut, daß du kommst!“ sagte der Fürst. „Wie aber findest du dich hierher?“


  „Ich traf am Fluß einen Kollegen und erfuhr von ihm, was geschehen ist. Ich eilte sofort hierher, weil ich mir sagte, daß er zunächst nur hierher hat gehen können. Zu meiner Freude finde ich Sie und den Herrn Staatsanwalt. Haben Sie Spur?“


  „Noch nicht.“


  „Werden sie schon finden.“


  „Kennst du die näheren Umstände der Flucht?“


  „Hörte es von dem Kollegen. Die beiden sind in der Uniform des Schließers entkommen. Wenn sie hier gewesen sind, so haben sie vor allen Dingen die Kleider gewechselt. Die Uniform muß also da sein. Suchen wir!“


  Da stand die kleine Jette vom Stuhl auf. Ihr Auge war zornig auf Adolf gerichtet. Sie sagte:


  „Schlechter Kerl! Willst du nun abermals den Verräter spielen? Mich hast du betrogen, mir Liebe vorgelogen, um den Vater auszuforschen und uns zu verderben. Aber du sollst nicht triumphieren. Der Vater hat uns gesagt, daß niemand, der einen nahen Anverwandten unterstützt, bestraft werden kann, ich–“


  „Ah“, fiel er ein, „das hat er gesagt? So ist er also hier gewesen?“


  „Ja, er war da.“


  „Und er ist wieder fort?“


  „Ja. Ihr werdet ihn nicht fangen!“


  „Ihr wißt, wohin er ist?“


  „Er hat es uns gesagt“, gestand sie in höhnischem Ton. „Aber wir verraten ihn nicht.“


  „Wo ist die Uniform?“


  „Hier im Deckblattkorb unter den Tabaksblättern habe ich sie versteckt. Da hast du sie!“


  Sie zog die Kleidungsstücke hervor und gab sie ihm.


  „Schön!“ sagte er ruhig. „Wenn ihr glaubt, nicht in Strafe fallen zu können, so wollen wir wenigstens versuchen, ob ein Geständnis von euch zu erlangen ist. Ich erkläre im Namen des Gesetzes, daß ihr arretiert seid. Ich werde euch sofort abführen lassen.“


  Das hatten sie nicht erwartet. Sie erhoben ein großes Gejammer, er aber ging hinaus vor die Tür, zog das Pfeifchen hervor und stieß einige scharfe Pfiffe aus. Im Nu waren zwei Polizisten da, welche die Frauen in die Droschke steckten und mit ihnen davonfuhren.


  Jetzt wurde das Haus untersucht. Das Ergebnis war ein negatives. Die Flüchtlinge waren bereits fort.


  Die Polizei entwickelte eine bis auf das Äußerste angespannte Tätigkeit, doch leider vergebens. Es war nicht die geringste Spur aufzufinden, obgleich die Morgenblätter bereits die Nachricht brachten. Sie waren von der Polizeidirektion inspiriert worden und machten bekannt, daß auf die Ergreifung jedes der beiden Flüchtlinge ein Preis von tausend Gulden gesetzt sei. Doch schien es ganz so, als ob es niemandem gelingen werde, sich diesen Preis zu verdienen.–


  Es war am nächsten Sonntag und zwar nicht in der Residenz, sondern droben in den Bergen bei dem alten, braven Förster Wunderlich.


  Die gute Frau Barbara stand vor dem Spiegel und beschäftigte sich sehr angelegentlich mit dem behäbigen Bild, welches er ihr entgegen warf. Sie hatte den größten Staat angelegt, denn heute feierte Eduard Hauser seine Hochzeit mit Hofmanns Engelchen, und Försters waren ganz natürlich dazu eingeladen.


  An einem solchen Tag befindet man sich in glücklicher Laune. Und doch lag ein schwerer, besorgter Ausdruck auf dem sonst so freundlichen Gesichte der alten Frau.


  Der Försterbursche trat ein und ging zum Ofen, um sich die Pfeife anzubrennen.


  „Ist mein Mann nun angezogen?“ fragte sie.


  „Na freilich! Bereits seit Stunden!“


  „Wo ist er denn?“


  „Droben in der Gaststube, da hat er sich eingeschlossen.“


  „Was treibt er dort?“


  „Ich hörte ihn laut sprechen, so, was man deklamieren nennt.“


  „Haben Sie verstanden, was er sprach?“


  „Nein! Es war mir, als ob er an jemanden eine Rede halte.“


  „Ah! Ich ahne, was er in dem Zimmer treibt–“


  „Er studiert vielleicht–“


  „Was?! Mein Alter noch studieren? Mag er sich lieber beeilen, daß er mit seinem Anzug fertig wird und das studieren andern überlassen. Wie leicht kann er dabei überschnappen! Ist mir es doch schon seit einiger Zeit mit ihm nicht so recht richtig vorgekommen, und um meinen eigenen Verstand angst und bange. Das hat sich angefangen, seit der Schulmeister zum letzten Mal bei uns war. Ich habe nur Sorge für heute. Man hat sich auf diese Hochzeit gefreut, und vielleicht fängt er auch da an zu brüllen und verdirbt einem das Vergnügen. Ich–“


  „Pst!“ unterbrach sie der Gehilfe. „Er kommt!“


  Man hörte die Stiege knarren, und der Förster trat ein. Er trug seine allerbeste Uniform und machte ein so glückliches Gesicht, als ob er selbst der Bräutigam sei.


  „Bist du fertig, Bärbchen?“ fragte er.


  „Bald. Und du?“


  „Na, was den Anzug betrifft, ja. Aber das andre– hm!“


  „Was denn?“


  „Na, das will doch nicht so recht klappen.“


  „Was ist es denn, das andere?“


  „Das geht dich nichts an, Alte.“


  „Herrgott! Man wird doch fragen können!“


  „Ja, aber nur danach nicht!“


  „Warum denn nicht?“


  „Das ist Geheimnis.“


  Da schlug sie die Hände zusammen und sagte:


  „Da hat man es! Wir haben so lange glücklich zusammen gelebt und Freud und Leid miteinander geteilt und getragen; wir sind stets aufrichtig gewesen, haben uns nichts verschwiegen, und nun in unseren alten Tagen fängt der Mann an Geheimnisse zu haben. Daß Gott erbarme!“


  „Ja, ja, du bist die Neunzehnte, die schnattert gern mit alten Schicksen!“


  „Ich die Neunzehnte? Was heißt das?“


  „Hm. Das ist eben das Geheimnis.“


  „Ich schnattere gern?“


  „Ja. Grad jetzt hast du geschnattert.“


  „Und mit alten Schicksen? Was heißt denn das eigentlich?“


  „Na, das weißt du doch! Ein altes Frauenzimmer, welches gern brummt, keift und schnattert, nennt man eine alte Schickse.“


  „Und so eine soll ich sein?“


  „Ach, so gar schlimm war's doch nicht gemeint.“


  „Versuche nur nicht, wieder einzulenken! Was gesagt ist, das ist gesagt! So wie jetzt, bist du noch gar nie gewesen. Da sind andere doch viel, viel anders!“


  „Wohl besser?“


  „Ja, tausendmal besser!“


  „Da bist du grad wie die Achtzehnte.“


  „Die Achtzehnte? Was soll denn das nun wieder heißen?“


  „Na, die Achtzehnte ist allen Männern gut.“


  „Wer ist denn eigentlich die Achtzehnte?“


  „Das darf ich nicht verraten.“


  „Herrjemine! Mit dem Mann wird es noch ganz aus und alle. Der schnappt noch über! Wäre es bei diesem Ärger ein Wunder, wenn ich einmal losbräche? Wenn ich aus Wut und Grimm da zum Beispiel das Fenster aufmachte und alles auf die Straße würfe?“


  „Da wärst du grad wie die Dreizehnte.“


  „Auch eine Dreizehnte hat er! Was ist's denn mit der?“


  „Die zerdeppert alle Flaschen.“


  Da drehte sie sich ganz verzweifelt von ihm weg und sagte:


  „Ich möchte nur eigentlich wissen, was er hat und was er meint. Wenn ich nur diesmal aus ihm klug würde!“


  „Ja, du wirst nicht klug. Dir geht es wie der Siebzehnten.“


  „Was ist's denn mit der?“


  „Die ist ein altes, gutes Schaaf.“


  „Jetzt wird mir es doch zu toll! Eine Siebzehnte hat er, eine Dreizehnte, eine Neunzehnte! Wieviel hast du ihrer denn eigentlich?“


  „Sechsundzwanzig. Die Sechsundzwanzigste hat einen großen Kopf. Das ist die letzte, und nachher geht erst der wahre Jakob los, nämlich das ‚Dreimal vivat hoch!‘ Ich freue mich königlich darauf!“


  „Das soll nun ein Mensch verstehen! Wo hast du denn diese Sechsundzwanzig alle stecken?“


  „Geheimnis!“


  „Sind es denn etwa gar Kebsweiber von dir?“


  „Fällt mir ja gar nicht ein. Sie sind zu schlecht dazu.“


  Da trat sie auf ihn zu, legte ihm die Hände auf die Achseln und sagte:


  „Alter, jetzt tu mir nur das einzige Mal den Gefallen, und sage mir aufrichtig, wer diese Sechsundzwanzig sind!“


  „Na, Weiber sind es.“


  „Wo denn?“


  „Überall.“


  Da trat sie wieder zurück und rief ganz verzweifelt aus:


  „Es ist richtig! Er wird verrückt, und auch ich verliere dabei noch den Verstand. Ich muß ganz sicher noch zum Doktor schicken! Gott, Gott, was soll aus dieser Hochzeit werden!“


  „Eine flotte Kindtaufe! Was diesem Mann einfällt! Lauter dumme Gedanken hat er. Wie soll das enden!“


  „Gut, außerordentlich gut!“ antwortete er schmunzelnd. „Ich werde heute Ruhm ernten, Ruhm und Lorbeerblätter. Weißt du, Alte, daß die Dichter Lorbeerblätter ernten?“


  „Was gehn mich denn die Dichter an!“


  „Oh, heute gehen sie dich sehr viel an! Ich habe einmal gehört, was die Dichter bekommen. Sie bekommen auf ihren Kopf und auf ihren Leichenstein einen Kranz von Lorbeerblättern, vielleicht auch von Pfefferkörnern, denn die gehören ja wohl dazu, wie du als Köchin wissen wirst.“


  Sie wandte sich zu dem Försterburschen, deutete auf ihren Mann und dann mit dem Zeigefinger nach ihrer Stirn. Der Förster aber lachte darüber und sagte:


  „Jetzt mach, daß du fertig wirst! Wir haben nur noch zehn Minuten Zeit.“


  „Gleich, gleich! Ich will nur noch die Haube aufsetzen. Die ist auch zu altmodisch. Zu einer Hochzeit braucht man eigentlich einen Hut, wenn man nobel sein will. Aber den wirft es für mich ja gar nicht ab.“


  „Da bist du gradso wie die Zwanzigste.“


  „Was ist's denn mit der?“


  „Die braucht stets einen neuen Hut.“


  „Du lieber Gott! Da hat man es wieder! Es hört bei ihm gar nicht auf! Die Dummheiten haben kein Ende! Wir wollen nur machen, daß wir fortkommen. Vielleicht kommt er dann auf andere Gedanken!“


  Sie band die Haube fest und nahm die gelbe, rot geblümte Saloppe um. Dann brachen sie nach dem Dorf auf.


  Die gute Frau Barbara machte, indem sie so nebeneinander herschritten, ein gar bedenkliches, sorgenvolles Gesicht und schielte zuweilen forschend zu ihm hinüber. Er aber guckte gar lustig und wohlgemut in die Welt hinein und brummte dabei allerlei leise vor sich hin. Sie horchte scharf auf und dabei vernahm sie allerlei dummes Zeug, wie:


  „Trittst die Schuhe alle schief– Hosenknopf anflicken– zerrissene Strümpfe– Stiefel wichsen!“


  Sie hatte große, große Sorgen; aber sie hielt es für das beste, nichts mehr zu sagen.


  So erreichten sie das Haus, in welchem früher Seidelmanns gewohnt hatten. Es gehörte jetzt dem braven Eduard Hauser, welchem der Fürst das nötige Geld, es zu kaufen, gegen mäßige Zinsen vorgeschossen hatten. Eduard hatte das Geschäft der Seidelmanns an sich gezogen und fortgesetzt. Auch die dazu nötigen Mittel hatte er vom Fürsten erhalten. Das Glück war ihm hold gewesen. Er bekam Aufträge und immer wieder Aufträge. Er bezahlte seine Arbeiter gut und war ehrlich gegen sie, indem er wohl wußte, wie es ihm selbst gegangen war. Deshalb arbeiteten sie mit Lust und Liebe für ihn, und die Ware, welche sie lieferten, war stets tadellos. So kam er in einen guten Ruf und konnte kaum genug schaffen; die Weber aber, welche noch vor wenigen Monaten am Hungertuch genagt hatten, erfreuten sich eines guten Verdienstes und blickten einer ganz anderen Zukunft entgegen, als die Vergangenheit gewesen war. Sogar das Äußere der kleinen Häuschen hatten bereits ein anderes Aussehen gewonnen; es zeigte von dem beginnenden Wohlstand seiner Bewohner.


  Hofmann, der Vater Angelikas, hatte längst eingesehen, wie unrecht er früher gehabt hatte. Er erkannte, daß er seine Tochter förmlich an den Rand des Verderbens gebracht hatte, und daß sie von Eduard Hauser gerettet worden war. Er fühlte sich ganz glücklich, ihn zum Schwiegersohn zu haben, zumal der junge Mann alle Hoffnungen gab, einst ein reicher Mann zu werden.


  Heute also war die Hochzeit, und alle Bekannten waren geladen. Da Hausers Wohnung sie nicht fassen konnte, so wurde das Festmahl im Saal der Schenke abgehalten, wo gleich nach der Mittagskirche sich alle Gäste versammelten.


  Als die beiden Förstersleute eintraten, wurde Frau Barbara gleich von den anwesenden Frauen in Beschlag genommen. An ihren Mann aber schlich sich der auch anwesende Lehrer heran und fragte:


  „Nun, Herr Förster, geht es?“


  „Hm! So leidlich. Aber meine Alte hält mich für verrückt.“


  „Sie haben es ihr gesagt?“


  „Gott bewahre! Aber da ich den Toast auswendig lernen mußte, so habe ich mich eingeschlossen und tüchtig laut memoriert. Da denkt sie nun, ich bin übergeschnappt.“


  „Das schadet nichts. In kurzer Zeit wird es sich zeigen, daß Sie bei vollen Sinnen sind.“


  „Ja. Aber ich habe doch eine gewisse Angst.“


  „Warum?“


  „Daheim in meiner Stube bringe ich es ganz gut fertig, aber hier, das ist ein ganz anderes Ding.“


  „Pah! Es ist auch nichts anderes.“


  „Das denken Sie. Sie sind solche Sachen gewöhnt. Aber ich! Sapperment! Wenn ich nun stecken bleibe?“


  „Dagegen wollen wir schon sorgen. Haben Sie den Zettel mit?“


  „Ja.“


  „Ich werde dafür sorgen, daß ich gerade neben Sie zu sitzen komme. Ehe Sie anfangen, geben Sie mir ihn, und dann mache ich den Souffleur. Sobald ich merke, daß Sie stocken, sage ich Ihnen leise, wie es weiter lautet.“


  „Schön, sehr schön! Aber wenn nun ein anderer vor mir so etwas ähnliches bringt?“


  „Das werden wir vermeiden. Der erste Toast muß sich auf das Brautpaar beziehen; den bringt natürlich der Herr Pastor. Der zweite bezieht sich selbstverständlich auf die Eltern des Brautpaares, und den bringe ich. Ein dritter Toast müßte der Höflichkeit wegen nun die Frauen im allgemeinen zum Gegenstand haben; das ist der Ihrige. Ich werde aufpassen. Sobald ich merke, daß ein anderer reden will, so klopfe ich gleich an das Glas und melde Sie an. Dann erheben Sie sich und deklamieren das Gedicht recht ernsthaft und kräftig vor.“


  „Ja, Donnerwetter, wird das Aufsehen machen! So etwas hat man mir doch nicht zugetraut! Und meine Alte! Die werde ich auslachen, daß sie hat denken können, ich sei übergeschnappt. Na, es wird eine Heidenlust! Leider aber fehlt einer, der hier sein sollte, weil er an dieser Hochzeit und an dem jetzigen Wohlstand unserer Bevölkerung den größten Anteil hat.“


  „Wer ist das?“


  „Der Fürst des Elends.“


  „Das ist wahr. Wenn man nur wüßte, wer er ist und wo er wohnt, so hätte man ihn einladen können.“


  Der Förster lächelte verschmitzt; er wollte antworten, wurde aber dieser Antwort überhoben. Nämlich der Bräutigam, welcher gekommen war, um nachzusehen, ob alle Gäste versammelt seien, war herzugetreten und hatte die letzten Worte des Lehrers gehört. Er fragte:


  „Wen hätte man einladen können? Ist vielleicht jemand vergessen worden?“


  „Ja. Der Fürst des Elends.“


  „Ach, der. Nun, beruhigen Sie sich, Herr Lehrer! Der ist eingeladen worden.“


  „Wie? Was? Wirklich? Wissen Sie denn seine Adresse?“


  „Natürlich!“


  „Woher denn?“


  „Von ihm selbst. Er hat mir so viel Geld geborgt, und ich, als sein Schuldner, muß ihm die Zinsen zahlen. Ich muß also wissen, wo er ist und wo er wohnt.“


  „Und das halten Sie so geheim?“


  „Er hat es gewünscht. Übrigens bin ich nicht der einzige, der dieses Geheimnis kennt. Hier der Herr Förster weiß es ebenso genau wie ich.“


  „Der alte, schmauchende Heuchler!“ sagte der Lehrer in komischem Zorn. „Wird man es wohl auch einmal erfahren?“


  „Jedenfalls. Ich habe ihm bereits vor einigen Wochen geschrieben, daß heute meine Hochzeit ist.“


  „Wird er etwa kommen?“


  „Wohl schwerlich. Er ist ein hoher, vornehmer Herr, der sich um ganz andere Dinge zu bekümmern hat. Doch war es ja meine Pflicht, ihn zu benachrichtigen. Jetzt nun, Herr Förster, habe ich eine Bitte. Wissen Sie wohl, wem ich eigentlich mein Glück zu verdanken habe?“


  „Dem Fürsten.“


  „Ja, aber ganz besonders auch Ihnen.“


  „Mir? Sapperment, davon weiß ich gar nichts!“


  „Aber Sie erinnern sich noch jenes Abends im Wald, wo Sie mich trafen? Ich hatte den Holzdieb machen wollen.“


  „Na, na, so schlimm ist es denn doch nicht! Sie waren ja selbst schon davon abgekommen.“


  „Ja; aber Sie nahmen mich mit zu sich und gaben mir Brot, Holz und Kohlen. Dadurch wurden wir gerettet.“


  „Na, das verstand sich ja von selbst. Wir wollen davon gar kein Aufhebens machen.“


  „Aber von jenem Zusammentreffen im Wald fing sich mein Glück an. Sie wissen doch, wen wir trafen, als wir in die Försterei kamen?“


  „Ja, der Für– ich meine den Vetter Arndt, der damals aus Amerika kam.“


  „Er schenkte mir Geld und– na, ich brauche weiter gar nichts zu sagen, als daß Sie schuld an meinem Glück sind, und da habe ich jetzt eine Bitte oder vielmehr gleich zwei, denn die zweite fällt mir auch mit ein.“


  „So bitten Sie einmal zu!“


  „Erstens haben Sie mich stets du genannt, und jetzt, da es mir besser geht, sagen Sie ‚Sie‘ zu mir. Lassen Sie es beim alten. Sie tun mir damit einen großen Gefallen.“


  „Hm! Das ist nun auch wieder ein Beweis, daß Sie ein braver Kerl sind. Ich will darauf eingehen, doch unter der Bedingung: Gleiche Narren, gleiche Kappen, das heißt, Sie müssen auch du zu mir sagen, sonst sage ich lieber Sie zu dir und du Sie oder auch Sie du zu mir, denn du bist reicher als ich, und darum ist es das richtige, daß Sie mich du nennen, und ich dich Sie; denn Ihr du ist traulich und mein Sie ist höflich, und darum ist es ein großer Unterschied, ob ich du zu Ihnen oder Sie zu dir und hingegen Sie du oder du Sie zu mir sagen. Dein Sie also oder Ihr du muß sich mit meinem du oder Sie– nein, Sie oder du– du, Sie– Ihnen, mich– Donnerwetter, ich finde mich aus diesem Quatsch gar nicht wieder heraus. Wollen es kurz machen. Her mit deiner Patsche, mein Junge. Also Brüderschaft auf Leben und Sterben. Betrinken tun wir sie nachher!“


  „Gut! Und nun die zweite Bitte! Da wir dir unser Glück zu verdanken haben, so sollst du heute an unserem Ehrentag mit deiner guten Barbara die beiden Ehrenämter erhalten.“


  „Was denn? Du meinst doch nicht etwa, daß ich der Brautführer sein soll?“


  „Gerade das meine ich.“


  „Himmelelement! Der alte Förster Wunderlich Brautführer! Wie wird sich der Kerl dabei ausnehmen! Was für eine Figur wird er spielen!“


  „Eine sehr ehrwürdige, das versichere ich dir!“


  „Und meine Barbara soll auch mittun?“


  „Natürlich!“


  „Aber das geht ja gar nicht!“


  „Warum denn nicht?“


  „Da müßte man sich ganz anders in Wichs geworfen haben!“


  „Du hast doch deine beste Uniform an!“


  „Ja, und den guten Hirschfänger; das ist wahr. Aber meine Alte müßte ein seidenes Kleid haben.“


  „Das laß dir nur nicht weismachen. Die ist ja so aufgedonnert, daß es eine Art hat.“


  Der Förster antwortete schmunzelnd, indem er wohlgefällig nach seiner Barbara hinüberschielte:


  „Hm, ja, sie geht noch! Die Alte hat sich außerordentlich gut erhalten. Sie hat Backen, so rot wie die Äpfel, und die Augen sind so schwarz und frisch wie die Herzkirschen. Das möchte sein; aber wir müßten da doch noch anderes haben, nämlich bunte Bänder von der Achsel herunterhängen und ein paar mächtige Blumenbüsche in der Hand.“


  „Dafür ist gesorgt. Ich habe jetzt keine Zeit mehr. Sage es deinem Bärbchen. Ich hole jetzt das Engelchen, und da bringen wir die Bänder und Sträuße gleich mit.“


  Als der Förster seiner Frau diese Nachricht brachte, schlug sie in freudigem Schreck die Hände zusammen und rief:


  „Nein, so eine Ehre! Alter, wer hätte das gedacht!“


  „Ja, ich nicht!“


  „Ich auch nicht! Der Eduard ist doch ein herzensguter, braver Kerl. Aber ich habe doch Sorge!“


  „Unsinn! Warum willst du Sorge haben?“


  „Dir ist jetzt gar nicht zu trauen! Wenn du die Braut führst, bist du imstande, von der anzufangen, welche kratzt und beißt, oder von der, die alle Flaschen zerdeppert.“


  „Fällt mir nicht ein! Mache nur du keine Dummheiten!“


  „Wohl nicht. Wenn nur mein Staat besser wäre!“


  „Na, der ist gut genug. Gott sieht das Herz an und der Eduard hat auch gesagt, daß alles gut ist.“


  „Wird denn die Haube gehen?“


  „Na und wie!“


  „Und das Kleid?“


  „Ganz gut.“


  „Und– und– ich sollte doch ein Paar gute Zeugstiefeletten haben. Das wäre fein!“


  „Das laß nur sein. Deine Knöchelschuhe sind gut. Du bist ja nicht die Achte.“


  „Was ist denn nun wieder mit der Achten?“


  „Die tritt die Schuhe alle schief.“


  „Du meine Seele! Er fängt schon wieder an! Mann, Mensch! Wie soll das auf dem Kirchgang werden.“


  „Ganz gut!“


  Um ihren Klagen auszuweichen, entfernte er sich. Er hatte ja so viele Bekannte zu begrüßen.


  Nach einiger Zeit kam das Brautpaar samt den Eltern. Es erregte nicht geringes Aufsehen, als Försters mit Bändern und Blumen geschmückt wurden, aber alle gönnten den braven Leuten diese Ehre von Herzen.


  Die Glocken begannen zu läuten, und der Zug setzte sich in feierliche Bewegung.


  Der alte Wunderlich ging so stolz und stramm neben Engelchen her, als ob er eine Gräfin am Arm habe. Nur einmal entfuhr es ihm:


  „Die Fünfzehnte schnarcht viel zu laut im Schlaf.“


  Engelchen blickte verwundert zu ihm auf. Er wurde verlegen und entschuldigte sich.


  „Es hat nichts zu sagen. Ich sprach nur einige Worte, die der Brautführer unterwegs sagen muß, wenn die Braut später das Regiment im Haus bekommen soll.“


  Es ging das Dorf hinauf und nach der Kirche zu. Überall standen die Leute, um den Hochzeitszug zu erwarten und auch in die Kirche zu gehen. Wunderlich achtete nicht auf sie, er hatte nur Sorge, seinen Toast nicht zu vergessen. Er sagte die Verse in Gedanken her, und so kam es, daß er kurz vor der Kirche ganz laut mit den Worten herausfuhr:


  „Die Elfte kann keinen Hosenknopf anflicken!“


  Und als er sofort bemerkte, daß Engelchen ganz erstaunt darüber war, bemerkte er in großer Geistesgegenwart:


  „Jetzt bin ich fertig! Nun bekommst du das Regiment, und Eduard kommt unter den Pantoffel!“


  Die Kirche war kaum jemals beim Gottesdienst so voll gewesen. Alle Welt wollte bei dieser Trauung zugegen sein. Sie verlief in höchst feierlicher Weise. Der Pfarrer ging tief auf die Schicksale des Brautpaars ein und hielt seine Rede, welche den Hörern zahlreiche Tränen der Rührung erpreßte. Und als er seinen priesterlichen Segen über das Paar gesprochen hatte, war man allgemein überzeugt, daß eine so schöne und ergreifende Trauung hier im Ort noch niemals stattgefunden habe.


  Als sich nun der Zug heimwärts in Bewegung setzte, führte Eduard sein Engelchen und der Förster seine Barbara.


  „Du“, sagte Wunderlich, „mir ist geradeso zumute, als ob wir selber getraut worden wären.“


  „Mir auch“, antwortete sie.


  „Es ist mir ganz so, als sei ich wieder zwanzig Jahre und käme zu dir auf die Freite!“


  „Geh. Alter!“


  „Ja, es ist aber einmal so! Weißt du noch, wie mich dein Vater erwischte? Ich riß aus, und als ich über den Zaun sprang, blieb der linke Rockschoß an den Latten hängen. Es war eine verteufelte Geschichte, denn damals hatte ich ja nur diesen einen Rock.“


  „Laß das jetzt sein.“


  „Warum denn? Gerade bei einer Hochzeit muß man an solche Erlebnisse denken, bei einem Begräbnis doch nicht etwa. Als sich dann dein Vater zurückgezogen hatte, ging ich wieder hin, um den Schößling zu holen. Aber prosit die Mahlzeit, der Alte hatte ihn konfisziert. Und weil ich doch nicht mit einem einzigen Rockschoß laufen konnte, so schnitt ich mir den rechten auch noch ab. So war aus dem Rock eine Jacke geworden; aber dich habe ich doch noch gekriegt. Du warst eben ganz weg in mich!“


  „Geh! Ich in dich! Ist mir gar nicht eingefallen! Aber du in mich! Verstanden?“


  „Wollen uns nicht streiten! Eins von uns war in das andere verschossen, und weil ich als Forstmann mich niemals verschieße, so bist du es gewesen. Das ist klar.“


  Als der Zug angekommen war und die Teilnehmer sich an die Tische geordnet hatten, brachten die Angehörigen derselben die Hochzeitsgaben.


  Bei der Armut der Bevölkerung konnte von reichen Geschenken nicht die Rede sein, aber ein jeder gab von Herzen gern und nach seinen Kräften. Auch der Försterbursche kam und brachte das Geschenk seiner Herrschaft.


  Diese hatten den Ehrenplatz neben Braut und Bräutigam. So sehr Wunderlich sich darüber freute, Sorge bereitete es ihm doch. Auf diese Weise war es nicht möglich gewesen, den Lehrer neben sich zu bekommen, und so war ihm der Souffleur verlorengegangen. Desto fleißiger memorierte er im stillen, und so kam es, daß er mit niemand sprach und immer die Lippen bewegte, als ober im stillen betete.


  Das Mahl begann, und im Verlauf desselben brachte der Pfarrer den vorausgesehenen Toast auf das Brautpaar. Nach kurzer Zeit toastete der Lehrer auf die Eltern.


  Jetzt begann es dem alten Wunderlich eigentümlich zu werden. Er bekam das Zittern in die Knie. Seine Zähne schlugen leise aneinander. Es summte und brummte ihm um die Ohren, und im Magen war es ihm, als ob die Seekrankheit im Anzug sei.


  Da klopfte einer an das Glas; er wollte einen Toast bringen. Schnell aber klopfte, seinem Versprechen gemäß, auch der Lehrer, stand auf und sagte:


  „Geehrte Damen und Herren, nachdem wir das liebe Brautpaar und deren Eltern haben leben lassen, ist es an der Zeit, auch einen Toast auf unsere Frauen auszubringen. Schiller sagt ja, daß wir sie ehren sollen, weil sie uns himmlische Rosen ins irdische Leben weben. Sie verdienen es, daß wir jetzt gleich drittens ihrer gedenken, und ich kenne unter uns keinen, der es so verstände, das Glück, welches wir ihnen verdanken, zu beschreiben, wie unser hochverehrter Herr Förster Wunderlich. Er hat mir zugesagt, diesen Toast auszubringen. Er wird jetzt sprechen, und ich bitte die Herrschaften um andächtiges Schweigen und ungeteilte Aufmerksamkeit!“


  Es entstand eine Stille wie in der Kirche. Aller Augen richteten sich auf Wunderlich, und bei diesem Schweigen vernahm man ganz deutlich die Frage seiner Frau:


  „Du einen Toast, Alter?“


  „Ja“, stieß er hervor.


  „Na, das wird eine schöne Bescherung!“


  „Ja“, lamentierte er halblaut, „es flimmert mir schon vor den Augen. Die Zähne klappern wie bei fünfzig Grad Reaumur. Gott sei mir gnädig.“


  „Laß es sein!“


  „Das geht nicht. Ich habe einmal A gesagt!“


  Er hatte recht, denn da er sich nicht gleich erhob, so rief es ringsum:


  „Der Förster einen Toast! Vater Wunderlich will reden. Anfangen, anfangen! Wann geht es los?“


  Da stand er vom Stuhl auf. Er war blaß wie ein Gestorbener. Er murmelte erst etwas wie ein Stoßgebet, das ein Ertrinkender noch hervorgurgelt, dann begann er:


  „Wie jede Rose ihre Dornen trägt,

  Hat auch die Ehe ihre stillen Leiden.

  Die eine kratzt und beißt; die and're schlägt;

  Die Dritte schmollt; die Vierte spricht vom Scheiden.“


  Er wurde unterbrochen. Frau Barbara nämlich holte tief Atem und rief im Ton der Erleichterung:


  „Kratzt und beißt! Ah! Also ein Toast Alter?“


  „Ja“, antwortete er.


  „Du warst nicht verrückt?“


  „Gott bewahre!“


  „Na, dem Himmel sei Lob und Dank! Nun ist alles gut! Ich hatte jetzt vor dem Toast Angst; das ist aber vorbei. Rede nur weiter. Wenn du auch stecken bleibst! Das hat nichts zu sagen. Wir sind ja unter uns!“


  Das machte ihm Mut. Er fand auf einmal seine ganze Fassung wieder und fing von vorn an:


  „Also– wie jede Rose ihre Dornen trägt,

  Hat auch die Ehe ihre stillen Leiden.

  Die eine kratzt und beißt; die and're schlägt;

  Die Dritte schmollt; die Vierte spricht vom Scheiden.

  Der Fünften brennt der Braten immer an;

  Die Sechste kann den Tabak nicht erriechen.“


  „Aha!“ fiel die Försterin ein. „Ich dachte, damit wäre ich gemeint, Alter!“


  „Unsinn! Unterbrich mich nicht! Ich komme sonst ganz aus der Schnurre!“


  „Hat nichts zu sagen! Du fängst von vorne an!“


  „Das geht nicht, denn da geht der ganze Eindruck eines so schönen Gedichts verloren. Also weiter:


  Der Fünften brennt der Braten immer an;

  Die Sechste kann den Tabak nicht erriechen;

  Die Sieben zankt und keift, daß sich der Mann

  Vor Angst möcht' unter's Kanapee verkriechen.

  Die Achte tritt die Schuhe alle schief;

  Die Neunten macht das Scheuern nur Entzücken;

  Die Zehnte greift ins Portemonnaie zu tief;

  Die Elf kann keinen Hosenknopf anflicken.“


  Da lachte Engelchen, die Braut, laut auf und sagte:


  „Also das war es, was ich unterwegs zu hören bekam? Das hilft zum Pantoffelregiment?“


  „Ja“, lachte auch er, und dann fuhr er fort:


  „Die Zwölfte leidet an dem bösen Blick;

  Die Dreizehnte zerdeppert alle Flaschen;

  Die Vierzehnte hat niemals das Geschick,

  Wenn sie was beißt, geschwind den Floh zu haschen.“


  „Na, na, na“, warnte lächelnd der Pastor.


  „Ach was!“ erklang es. „Wir sind ja unter uns. Nur immer weiter!“


  Wunderlich fühlte von seiner Seekrankheit nicht das Geringste mehr. Er sprach weiter:


  „Die Fünfzehnte schnarcht viel zu laut im Schlaf,

  Die Sechzehn macht dem Mann zu viele Lügen,

  Die Siebzehn ist ein altes, gutes Schaf,

  Doch heimlich schnupft sie Tabak mit Vergnügen.

  Die Achtzehnte ist allen Männern gut,

  Die Neunzehn schnattert gern mit alten Schicksen.“


  „Jetzt kommt's! Jetzt ist's da!“ rief Frau Barbara. „Das also war es! Weiter, Alter!“


  Er flüsterte ihr leise zu:


  „Nun halte endlich den Schnabel, sonst bringst du mich noch aus der Reihe!“


  Und laut fuhr er fort:


  „Die zwanzig braucht stets einen neuen Hut,

  Die Einundzwanzigste will nie die Stiefel wichsen.

  Die Dreiundzwanzig putzt den Ofen niemals aus,

  Die Vierundzwanzigste tut sich mit Beersaft schminken,

  Die Fünfundzwanzigste guckt gern zum Fenster 'naus,

  Die Sechsundzwanzigste scheint heimlich Schnaps zu trinken,

  Die Sieben–“


  Er hielt inne. Sein Blick war auf den Eingang gefallen. Dort stand einer, der unbemerkt eingetreten war und ihm längst zugehört hatte.


  „Holla!“ rief er. „Mit meinem Toast ist es aus! Was gehen mich die Weiber an! Sie mögen leben, wie sie wollen, dreimal hoch oder sechzigmal hoch, mit oder ohne Vivat! Dort steht einer, den ich hoch leben lasse, und zwar tausendmal hoch, nämlich der Vetter Arndt! Schaut hin!“


  Es war wirklich der Vetter Arndt, welcher dort stand, seinen Blick über die Versammlung gleiten lassend. Alle standen auf. Der Bräutigam aber rief:


  „Nicht Vetter Arndt! Ich will euch sagen, wer dieser Herr ist. Er ist der Fürst des Elends, dem wir alles zu verdanken haben!“


  Den Eindruck, den diese Worte machten, war ein großer. Alle traten auf den Fürsten zu. Jeder wollte ihm die Hand geben und getraute es sich doch nicht. Er aber streckte ihnen freundlich beide Hände entgegen und drückte alle Finger, die zwischen die seinigen kamen. Sein Gesicht glänzte vor Genugtuung. Er sah ja, welche aufrichtige Achtung, Liebe und Dankbarkeit ihm entgegengebracht wurde.


  Es dauerte einige Zeit, bis die Aufregung, welche sein Erscheinen hervorgerufen hatte, sich legte, und nun konnte er mit Eduard sprechen.


  „Ich habe deinen Brief erhalten und bin gekommen, mich mit euch zu freuen. Habt ihr einen Platz für mich?“


  „Oh, den ersten Platz, den besten Platz, den es gibt!“


  Und eilig wurde ihm ein Stuhl ganz oben zwischen das Brautpaar gesetzt. Eduard sagte einige leise Worte zu einem der Gäste, und diese Worte gingen heimlich in der ganzen Runde herum:


  „Du, er ist ein wirklicher Fürst; er nennt sich nicht nur so. Er ist der Fürst von Befour, wohnt in der Residenz und hat viele, viele Millionen. Welche Ehre, daß er zu uns kommt und sich zu uns setzt!“


  Als des Fürsten Blick auf einige Nebentische fiel, auf denen die Hochzeitsgeschenke lagen, sagte er:


  „Ich sehe, daß die Gäste nicht ohne Gaben gekommen sind; da auch ich Gast bin, darf das Brautpaar auch ein Geschenk von mir erwarten. Hier gebe ich es ihnen, liebe junge Frau. Ihr Mann hat es redlich verdient.“


  Er zog ein zusammengefaltetes Papier hervor und gab es ihr. Sie war verlegen. Durfte sie es lesen, oder mußte sie damit warten. Der alte Wunderlich, der selbst neugierig war, was das Papier enthalten werde, sagte zu ihr:


  „Na, Engelchen, aufgemacht und gelesen! Wir alle wollen auch hören, ob sich der einstige Vetter Arndt nobel gemacht hat!“


  Jetzt faltete sie es auseinander und las. Ihre Hände begannen zu zittern. Konnte sie es glauben? Sie reichte den Zettel ihrem Bräutigam hin. Als sein Auge auf die Zeilen fiel, erbleichte er, aber vor freudigem Schreck.


  „Durchlaucht“, rief er, „das ist unmöglich!“


  „Warum denn?“


  „Es ist zuviel!“


  „Pah! Ich sagte ja bereits, daß du es verdient hast!“


  „Aber wissen Sie denn wirklich, daß–“


  „Bitte keine Einrede! Es ist dein.“


  Da traten dem jungen Manne die Tränen in die Augen. Er streckte dem Fürsten beide Hände hin und sagte unter lautem Schluchzen:


  „Nun ja, ich weiß, daß ich es nicht zurückweisen kann. Ich muß und will es also auch annehmen; aber ich gebe Ihnen die Versicherung, daß es allen zugute kommen soll, die bei mir Arbeit suchen. Ich will es betrachten als eine Kasse, mir von Gott geschenkt, in welche ich nur greifen darf zum Wohl meiner Arbeiter und meiner Mitmenschen.“


  Und sich dann an die Versammlung wendend, fuhr er fort:


  „Ich kann es nicht verschweigen; ich muß es euch allen sagen, denn das Herz läuft mir über. Um das Geschäft Seidelmanns zu übernehmen, fortzuführen und zu erweitern, und um das Grundstück zu kaufen, war eine große Summe nötig. Durchlaucht hat mir nach und nach über zwanzigtausend Gulden geborgt. Hier nun quittiert er mir, er schenkt mir also diese Summe, die ein wirkliches Vermögen ist. Ich nehme es an, weil ich nun imstande bin, hier in unserer armen Gegend wohlzutun und mitzuteilen, wo es nötig ist. Euch allen soll es zugute kommen; ihr alle schuldet ihm also Dank. Diesen Dank wollen wir ihm bringen, indem wir uns zu den Worten bekennen, welche Vater Wunderlich sprach, als er in seinem Toast unterbrochen wurde. Seine Durchlaucht der Fürst von Befour soll leben, einmal hoch– zweimal hoch– zum dritten Male hoch!“


  Da klangen die Gläser zusammen, und alle stimmten von ganzem Herzen in das dreimalige Hoch ein. Es war nur Bier, was sich in den Gläsern befand, aber desto aufrichtiger war das Vivat gemeint.


  Nach einiger Zeit freilich winkte der Fürst dem Wirt zu und sprach einige leise Worte mit ihm. Der Wirt ging und kehrte bald zurück, gefolgt von seinem ganzen Personal– er brachte Wein.


  Die meisten der Anwesenden hatten noch niemals Wein getrunken, und als dann die Gläser gefüllt waren und zusammenklangen, bemächtigte sich der Versammlung bald eine Stimmung, wie sie eben nur vom Saft der Reben hervorgebracht werden kann.


  Es wurden Toaste gebracht auf alles Nah- und Fernliegende, auf alles Mögliche und Unmögliche. Dabei erinnerte man sich auch an den unterbrochenen Toast des Försters. Der Lehrer meinte:


  „Herr Förster, jetzt müssen Sie wieder anfangen!“


  „Nein, nein!“ meinte die Mutter des Bräutigams. „Er darf nicht; er hat uns getäuscht!“


  „Wieso?“ fragte Wunderlich.


  „Sie wollten uns Frauen loben, aber Sie haben gerade das Gegenteil getan!“


  „Na, das war doch nur die Einleitung!“


  „Wenn das die Einleitung ist, so danke ich. Wie soll es dann erst später werden!“


  „Da bringe ich alle Tugenden der Frauen. Horcht nur!“


  Er erhob sich und wollte deklamieren.


  „Nein“, sagte auch Frau Barbara. „Jetzt sind wir nicht mehr so allein wie vorher!“


  „Aber“, antwortete er eifrig, „schüttle doch das Kind nicht mit dem Bade aus! Höre doch wenigstens wie der eine Vers lautet:


  So eine ist des Mannes größter Schatz,

  Den hält er fest für's ganze Erdenleben.

  An seinem Herzen ist ihr schönster Platz,

  Und ihre Liebe ist sein einzig Streben.


  Ist das etwa auch getadelt?“


  „Ja, nachdem du Sechsundzwanzig getadelt hast, bringst du endlich einmal eine, über die du etwas Gutes sagst.“


  „Nein, alle bringe ich. Ihr kommt alle daran. Ich habe einen Vers über jede einzelne.“


  „Auch über mich?“


  „Ja, freilich.“


  „Den möcht ich hören!“


  „Na, gleich! Er lautet:


  Die Barbara wohnt auf der Försterei,

  Die Straße führt ganz nahe dran vorbei;

  Sie kocht dem Förster nur Kartoffelbrei

  Und ist auch stets recht wunderlich dabei.


  Ist das nicht gut gesagt? Ist das nicht die reine Wahrheit?“


  Alle lachten; sie auch mit; aber sie streckte doch beide Hände abwehrend gegen ihn und sagte:


  „Wenn du nichts besseres von mir und von uns zu sagen hast, so schweige lieber! Wer hat denn das Gedicht gemacht?“


  „Ich und der Herr Lehrer.“


  „Ah, so! Darum also sprachst du wohl von dem Kranz aus Lorbeerblättern und Pfefferkörnern?“


  „Ja, darum.“


  „Na, so mag sich der Herr Lehrer die Lorbeerblätter nehmen, du aber wirst die Pfefferkörner bekommen, und zwar gleich, sobald wir nach Hause kommen!“


  Alle lachte. Der Alte aber wendete sich in nachgemachter Traurigkeit an den Lehrer:


  „Einmal gedichtet und nicht wieder! Ich bitte Sie, helfen Sie mir aus der Patsche. Ich will Ihnen den ganzen Ruhm lassen. Nehmen Sie die Lorbeerblätter und auch die Pfefferkörner dazu!“


  So wurde gescherzt und gelacht, gesungen und endlich sogar getanzt. Der Fürst selbst eröffnete den Reigen mit der Braut; dann, als dieselbe den nächsten Reigen mit ihrem Eduard beendet hatte, schmiegte sie sich innig an ihn, blickte liebevoll zu ihm auf und sagte:


  „Weißt du, hier in demselben Saal war es.“


  „Was?“


  „Zu Fastnacht!“


  „Ach ja, die Maskerade. Du als Italienerin!“


  „Damals war ich sehr unvorsichtig; ich werde es im ganzen Leben nicht vergessen. Hättest du mich nicht gerettet, wer weiß, wie es heute mit mir stände!“


  „Vergessen wir das, Engelchen! Er hat seine Strafe, und wir wollen uns das Glück nicht durch solche Erinnerungen trüben.“


  Der Fürst war der erste, der sich zurückzog. Er hatte die Gastfreundschaft Hausers akzeptiert und wurde von diesem nach Hause begleitet, während Engelchen vorausgeeilt war, um eine Stube instand zu setzen.


  Der alte Förster amüsierte sich so gewaltig, daß er sich nur schwer zu trennen vermochte. Es war weit nach Mitternacht, als seine Barbara ihn endlich überredete, mitzukommen, morgen sei ja auch noch ein Tag. Als sie das Dorf hinabgingen, sagte er:


  „Schau, Bärbchen, wie hell der Mond scheint! Da brauchen wir den Umweg auf der Straße gar nicht zu machen. Wir gehen den Waldpfad, der gleich stracks zur Försterei führt.“


  Sie war einverstanden. Sie fürchtete sich nicht. Sie hätte sich auch nicht gefürchtet, wenn sie diesen Weg jetzt bei Nacht hätte allein gehen müssen. Wer so lange Jahre im Wald wohnte, der wird vertraut mit allen Schatten desselben.


  So schritten sie still hintereinander her. Sie hatten bereits drei Vierteil des Weges hinter sich und wollten eben über einen Quergang gehen, als der Alte plötzlich stehenblieb und aufmerksam horchte.


  „Was ist's?“ flüsterte sie.


  Er faßte sie bei der Hand.


  „Pst, leise, leise! Komm zurück, da hinter diese buschige Kiefer, aber schnell, schnell!“


  Er drückte sie hinter den dichten Zweigen nieder und kauerte sich neben sie hin.


  „Ich hörte da rechts drin einen Fuß über ein Wurzel stolpern“, raunte er ihr zu.


  „Wer weiß, was es gewesen ist!“


  „Oh, dieses Geräusch weiß Unsereiner von jedem anderen zu unterscheiden. Horch!“


  „Wahrhaftig, es kommt einer!“


  „Nein, es sind zwei.“


  Die Schritte näherten sich. Gerade vor der niedrigen, aber dichten Kiefer, hinter welcher das alte Ehepaar steckte, kreuzten sich die beiden Pfade. Dadurch entstand am Kreuzungspunkt ein offenes Plätzchen, in welches das Licht des Mond zu dringen vermochte. Und gerade da blieben die beiden Kommenden stehen. Der Förster konnte ihre Gesichter sehen und auch ihre Worte hören, obgleich sie nicht laut, sondern mit gedämpfter Stimme sprachen.


  „Hm!“ sagte der eine. „Ich glaube, ich bin irre.“


  „Das wäre dumm! Es wird bald Tag, und wir dürfen nur des Nachts hin. Wir verlieren dadurch einen Tag.“


  „Leider! Ich muß mich besinnen.“


  „Ich denke, Sie kennen die Gegend.“


  „Freilich kenne ich sie; aber man irrt sich doch einmal. Hierher kommen wir. Geradeaus geht es nach der Försterei, an welcher wir vorüber müssen, wenn wir nach dem Zechenhäuschen wollen.“


  „Daß wir auch nicht eher mit dieser verteufelten Strickleiter fertig wurden! Wir könnten längst wenigstens das Geld aus dem Schacht geholt haben!“


  „Na, dazu haben wir noch Zeit, ehe es Tag wird. Ich besinne mich. Wir sind auf dem richtigen Weg. Also hier weiter, immer gradaus!“


  Sie gingen in derselben Richtung weiter.


  „Wer war das?“ fragte die Försterin.


  „Komm schnell, schnell!“ antwortete er, ihren Arm ergreifend und sie mit sich fortziehend.


  „Herrgott, was gibt's denn? Warum diese Eile?“


  „Das sage ich dir unterwegs. Nur vorwärts, bis der Weg wieder breiter wird!“


  Als sie diese Stelle erreicht hatten und nun nebeneinander gehen konnten, sagte er:


  „Hast du den einen, den langen, erkannt?“


  „Nein.“


  „Der fromme Seidelmann.“


  „Gott stehe uns bei!“


  „Ja. Er steht in den Blättern. Zweitausend Gulden für ihn, und ebensoviel für den andern!“


  „Willst du ihn etwa fangen?“


  „Natürlich!“


  „Du, das wage ja nicht!“


  „Warum denn nicht?“


  „Die werden sich wehren!“


  „Wollen sehen, ob sie etwas vermögen. Wollen sehen, ob die beiden Burschen zu Hause sind. Leider wollten sie nach dem Haingrund, der Holzdiebe wegen, die jetzt dort ihr Wesen treiben. Lauf nur, lauf! Ich darf nicht zu spät kommen. Ich muß eher dort sein, wie sie.“


  „Wo denn?“ fragte sie, ganz atemlos neben ihm hereilend.


  „Nach dem Zechenhäuschen natürlich. Es muß von der Pascherzeit her dort Geld und noch anderes stecken, was sie holen wollen.“


  „Da sind sie aber doch auf falschem Weg!“


  „Freilich! Und das ist gut. Der Seidelmann hat sich doch geirrt. Sie müssen an unserem Haus vorüber, sind aber auf dem falschen Pfad fortgegangen. Sie geraten viel zu weit links in den Wald hinein, und ehe sie dies merken, bin ich bereits beim Schacht.“


  Jetzt mündete der Pfad auf die Straße, welche an der Försterei vorüberführte. Sie sahen das Haus liegen und hörten zugleich abermals Schritte und die Stimmen zweier Männer, welche laut miteinander sprachen.


  „Wer mögen diese sein?“ fragte Barbara.


  „Jedenfalls ehrliche Leute! Sie gehen auf der Straße und sprechen laut. Das tun keine Spitzbuben. Komm!“


  Sie gingen weiter, über die Straße hinüber, auf das Försterhaus zu. Sie sahen die beiden Männer, welche näher kamen und vorüber wollten.


  „Wer kommt denn da?“ fragte der eine von ihnen. „Ich glaube gar, das ist unser Förster!“


  „Ja, ich bin's“, antwortete der Genannte.


  „So lange sind Sie geblieben? Wir haben meinen Bruder nach Hause geführt!“


  „Ah, Sapperment, Sie sind es, Wilhelmi?“ fragte der Alte. „Und Sie, Schulze? Sie kommen mir wie gerufen!“


  Es war der Musterzeichner Wilhelmi, der Bruder des Müllers, bei dem damals die Pascher gefangen worden waren, und Schulze, welcher als Hundejunge im Kohlenschacht beschäftigt gewesen war. Beiden hatte der Fürst des Elends damals Wohltat erwiesen. Sie waren mit dem Müller auch zur Hochzeit Hausers und Engelchens gewesen, aber eher aufgebrochen als der Förster. Sie hatten den Müller, dessen Wohnung ja im Wald lag, nach Hause begleitet, und befanden sich jetzt auf dem Rückweg nach ihren Wohnungen.


  „Wir kommen wie gerufen?“ fragte Wilhelmi. „Wieso?“


  „Wollen Sie sich Geld verdienen? Viel Geld?“


  „Gern, wenn es in Ehren geschehen kann.“


  „In allen Ehren. Wir haben soeben den frommen Seidelmann im Wald getroffen.“


  „Ist's wahr? Ist's möglich?“ fragten beide zur gleichen Zeit.


  „Und ich will sie fangen.“


  „Geht das an?“


  „Sehr leicht. Ich weiß, wohin sie wollen. Nämlich nach der alten Zeche. Meine Burschen werden leider nicht daheim sein, und allein möchte ich es doch nicht wagen. Leute zu holen, dazu ist es zu spät. Wollen Sie mitgehen?“


  „Ja, gern! Das Geld kann man sich verdienen.“


  „Gewiß. Ich werde sie bewaffnen.“


  „Denken Sie, daß dies nötig ist.?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Man muß sich für alle Fälle vorsehen. Ich nehme überdies meinen großen Hund, den Saupacker mit. Da brauchen wir nichts zu fürchten.“


  Sie eilten die wenigen Schritte zur Försterei. Die Tür war verschlossen und mußte mit dem Hausschlüssel geöffnet werden.


  „Mach schnell Licht, Alte!“ sagte der Förster. „Aber nur in einer Laterne, die wir mitnehmen.“


  „Warum nicht die große Lampe?“


  „Wenn die beiden Kerls einsehen, daß sie den falschen Weg haben, werden sie umkehren und hier vorüberkommen. Sie dürfen hier kein Licht sehen. Sie müssen denken, daß hier alles schläft. Darum mußt du im Dunkeln bleiben, wenn wir fort sind. Aber du gehst nicht zu Bett. Wir werden sie hierher bringen, wenn wir sie ergriffen haben.“


  Die Laterne wurde angebrannt. Wilhelmi und Schulze erhielten jeder ein geladenes Gewehr und ein Messer; dann löschte der Alte, nachdem er sich auch bewaffnet hatte, die Laterne wieder aus. Es war eine kleine Blendlaterne, welche er an den Gurt seines Hirschfängers hing. Dann gingen die drei fort, nachdem der Alte den Saupacker losgebunden hatte. Frau Barbara mahnte zur Vorsicht und schloß die Tür zu.


  Unterwegs wurde kein Wort gesprochen. Die beiden, welche den Weg nicht so Schritt für Schritt kannten wie der Alte, hatten Mühe, ihm zu folgen.


  Sie erreichten endlich eine große Lichtung, in welcher sich eine sehr hohe Schutthalde erhob. Auf derselben stand ein altes, morsches Zechenhäuschen über dem Mundloch des Schachts, in welchem vor langer, langer Zeit auch Silber gegraben worden war. Der Schacht war nicht ganz zugefüllt worden, da ja das Häuschen darüber stand und also ein Unglück nicht geschehen konnte.


  Die Halde trat an der hinteren Seite aus dem Berg heraus, fiel vorn und rechts nur langsam, links aber außerordentlich steil ab, so daß es da gefährlich war, sie erklimmen zu wollen. Sie war nicht nackt, sondern es hatte im Laufe der Zeit allerlei Buschwerk hier Platz gefunden; und auch oben auf ihrem Scheitel stand das Strauchwerk bis nahe an das Zechenhäuschen heran.


  Der Förster führte die beiden nach der vorderen Seite der Halde.


  „Hier kommt man am leichtesten in die Höhe“, sagte er.


  „Sind die Kerls schon oben?“


  „Nein. Sie waren auf einem falschen Weg.“


  „Wenn Sie das aber bemerkt und sogleich den richtigen eingeschlagen haben? Da können sie bereits hier sein.“


  „Das könnten sie in diesem Fall allerdings. Aber wir haben keine Zeit versäumt und sind kaum zwei Minuten lang bei mir in der Stube gewesen. Wir sind ihnen sicher voraus. Übrigens würde mein Hund es längst gemerkt haben, wenn irgend jemand da vor uns gegangen wäre.“


  Jetzt begann erst die Schwierigkeit. Es führte kein eigentlicher Weg hinauf. Über wildes, taubes Gestein hinweg und zwischen Busch und Dorn hindurch mußten sie aufwärts klettern, doch kamen sie glücklich und auch verhältnismäßig schnell oben an.


  Der Förster schritt gleich auf das Zechenhäuschen zu. Das Schloß der Tür war längst verrostet und defekt geworden. Die Tür lehnte nur an. Er öffnete sie und lauschte hinein. Es ließ sich nichts hören.


  „Leuchten Sie doch hinein!“ meinte Schulze.


  „Fällt mir nicht ein. Da drin sind sie noch nicht. Wenn ich Licht machte, würde ich doch nur unsere Anwesenheit verraten. Und selbst wenn ich es nur einen Augenblick lang brennen ließe, würden sie es sehen können.“


  „Wo aber bleiben wir?“


  „Im Gebüsch da hinter dem Häuschen. Diese Kerls haben nämlich eine Strickleiter mit. Sie wollen in das Loch hinabsteigen und etwas holen. Da überraschen wir sie. Ich freue mich wie ein Schneesieber auf den Schreck, der ihnen in die Glieder fahren wird, wenn sie sehen, daß sie erwischt sind. Kommen Sie!“


  Er führte sie hinter die Holzhütte. Dort gab es Sträucher genug, sich zu verstecken.


  „Machen Sie es sich bequem, damit Sie später kein Geräusch verursachen“, warnte der Alte. „Die beiden Kerls könnten sonst auf den Gedanken kommen, sich zu überzeugen, ob sie auch wirklich allein sind.“


  „Sie können uns in den Sträuchern nicht sehen.“


  „Oh, sie haben eine Laterne mit.“


  „Wenn nur Ihr Hund uns nicht verrät.“


  „Der? Fällt ihm nicht ein!“


  „Wenn er bellt oder knurrt.“


  „Sie sind eben kein Förster. Ein dressierter Hund knurrt nur dann, wenn er soll. Wenn ich ihn aber mit der Schnauze auf den Erdboden lege, so würde er keinen Laut von sich geben, selbst wenn man auf ihm herumtrampelte. Also jetzt still! Horchen wir!“


  Es verging eine ziemlich lange Weile voller Erwartung. Endlich flüsterte der Förster.


  „Da vorn hörte ich Steine rollen. Man kommt!“


  Der Hund hatte es auch gehört. Er schlug mit dem Schwanz auf den Erdboden.


  „Still, Pluto!“ gebot der Alte. „Keinen Laut!“


  Das Geräusch von rollenden Steinen kam näher. Der Mond beleuchtete hell die vom Gebüsch freien Stellen der Haldenplatte. Daher sahen die drei Lauscher jetzt ganz deutlich am Rand derselben die beiden Kommenden auftauchen und dort, um sich zu verschnaufen, stehenbleiben.


  „Verfluchte Kletterei!“ sagte der alte Apotheker. „Unsereiner ist solche Spaziergänge gar nicht gewöhnt.“


  „Ich auch nicht!“ brummte Seidelmann.


  „Ich denke, Sie sind sehr oft hier oben gewesen?“


  „Sehr oft nicht, nur einige Male.“


  „Gehen wir sogleich ans Werk?“


  „Ja. Vorher aber wollen wir sehen, ob es hier oben auch recht geheuer ist.“


  „Pah! Wer soll da sein! Niemand!“


  „Man kann nie zu vorsichtig sein. Es gibt in dieser Gegend Pascher und Holzdiebe die schwere Menge; daher schweift das Aufsichtspersonal selbst bei Nacht im Wald herum. Es ist gar keine Unmöglichkeit, daß so ein Kerl auf den Gedanken kommt, sich einmal eine Extramotion zu machen und hier herauf zu steigen.“


  „Danke sehr!“


  „Gehen wir also einmal um das Häuschen herum.“


  „Die Laterne anbrennen?“


  „Unsinn! Von einer solchen Höhe leuchtet sie weithin. Das wäre doch gefährlich! Wir können sie erst anstecken, wenn wir uns im Innern dieser Bude befinden.“


  „Es ist unheimlich hier!“


  „Ja, ein Pläsire ist es nicht, hier herumzukraxeln.“


  „Wenn doch jemand hier wäre!“


  „Mit einem nehmen wir es auf!“


  „Aber wenn er ein Gewehr hätte? Wir haben nur die Messer. Horch! Was war das?“


  „Nichts. Ein Stein, welcher rollte.“


  „Sollte jemand kommen?“


  „Schwerlich! Es ist ein Stein von uns gelockert worden, und der ist dann hinabgerollt. Also vorwärts!“


  Sie gingen um das Zechenhäuschen herum und kamen so hart an dem Förster vorüber, daß dieser sie an den Beinen hätte fassen können. Der Hund bewegte sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Als die beiden Flüchtlinge den Rundgang beendet hatten, blieben sie stehen, und Seidelmann sagte:


  „Es ist niemand hier. In einer Stunde graut der Morgen; da müssen wir fertig sein.“


  „Wer klettert hinab? Sie?“ fragte Horn.


  „Alle beide.“


  „Ich denke, einer muß die Strickleiter halten?“


  „Sie hätten eben das Geschick und die Kraft, mich zu halten! Die Leiter wird am Balken befestigt. Wir müssen beide hinab. Einer allein bringt den Stein nicht heraus.“


  „Welcher Stein?“


  „Das ist nämlich so: Der Schacht ist nur noch ungefähr gegen vierzig Fuß tief; bis so hoch aber ist er zugeschüttet. Mein Bruder, Gott habe ihn selig, ist mit seinem Sohn hinuntergeklettert und hat da unten einen kleinen Seitengang ausgegraben, ungefähr zehn Fuß lang. Der Eingang in denselben ist nur so groß, daß gerade ein Mensch hineinzukriechen vermag, und ist mit einem schweren Stein verschlossen. Dieser aber hat ein solches Gewicht, daß nur zwei Personen ihn zu entfernen vermögen. Also müssen Sie auch mit hinab.“


  „Und in diesem kleinen Seitengange steckt das Geld, welches Sie suchen?“


  „Ja. Geld und allerhand Waren, welche keinen großen Raum einnehmen.“


  „Verdammte Geschichte! Da hinab! Es hat mich stets vor Bergwerken gegraust. Das Wort Schacht hat stets einen Beigeschmack von Hölle für mich gehabt. Da lobe ich mir doch das Licht des hellen Tages!“


  „Aber gerade dieses müssen wir jetzt scheuen. Kommen Sie!“


  „Gut! Wenn es sein muß. Dann aber, wenn wir hier fertig sind, gehen wir direkt über die Grenze.“


  „Wenn es möglich ist, ja.“


  Sie traten in das Häuschen. Man hört die Stimme Seidelmanns, welcher warnend sagte:


  „Treten Sie ja nicht zu weit vor! Das Mundloch ist offen. Wenn Sie hinabstürzen, sind Sie verloren. Machen Sie die Tür zu, damit niemand das Licht bemerken kann.“


  Jetzt flüsterte der Förster seinem Gefährten zu:


  „Kriechen wir jetzt zum Gebäude hin, aber leise, so daß sie es nicht hören. Wir müssen sehen, was sie machen. Die alten Bretter sind morsch. Es gibt Löcher und Ritzen genug, durch welche wir hineinsehen können. Sollten sie aber unerwartet wieder herauskommen, dann müssen wir augenblicklich in das Gebüsch zurück.“


  Indem sie also leise vorwärts krochen, hörten sie das Anstreichen eines Zündholzes und zwischen den von der Witterung auseinandergetriebenen Brettern der Holzwand sah man den Lichtschein der angebrannten Laterne. Zugleich hörte man den Apotheker sagen:


  „Das ist ein Schachtloch. Ein wirklicher Eingang in die Unterwelt. Wären wir nur erst wieder heraus!“


  „Fürchten Sie sich wirklich?“


  „Offen gestanden, ja.“


  „Auch mir ist es unheimlich. Aber wir müssen eben doch hinab. Übrigens ist es eigentümlich, uns zu fürchten, nachdem wir bereits in der Unterwelt gewesen sind.“


  „Wieso denn?“


  „Na, waren wir denn nicht tot?“


  „Ach so! Ja, das war ein Geniestreich, wie ihn so leicht keiner wieder ausführt. Was mögen die Herren gesagt haben, als die Toten verschwunden waren!“


  „Ihr Anblick muß köstlich gewesen sein. Geben Sie jetzt die Strickleiter her!“


  Der Apotheker hatte die Leiter getragen. Sie war aus festen, starken, hanfenen Leinen gefertigt, haltbar, aber nicht kunstgerecht, so daß leicht zu erkennen war, daß die beiden selbst die Verfertiger seien.


  „Hier ist ein Balken“, meinte der fromme Schuster, „an welchem wir sie befestigen.“


  Die Lauscher sahen, daß er die Leiter mit großer Sorgfalt festband und dann mit aller Kraft daran zog, um ihre Festigkeit zu prüfen; dann ließ er sie langsam in das Schachtloch hinabgleiten.


  „Jetzt hinab“, meinte er dann. „Ich steige voran.“


  „Und ich warte, bis Sie unten sind, ehe ich nachkomme.“


  „Da würden Sie nichts sehen können, weil ich die Laterne mitnehme. Sie müssen also gleich hinter mir her!“


  „Hält die Leiter uns beide?“


  „Ganz sicher.“


  „Alle Teufel! Wenn sie reißen sollte!“


  „Das tut sie nicht.“


  „Aber möglich ist es doch! Schrecklicher Gedanke! Wir stäken denn mit der Leiter unten und könnten nicht herauf. Wir müßten elend verhungern, verdursten und verschmachten, langsam zwar aber sicher.“


  „Jammern Sie nicht! Jetzt heißt es, hinab. Wenn Sie oben bleiben wollen, so bleiben Sie; aber Sie können dann eben nichts bekommen!“


  „Verfluchte Geschichte! Na, so steigen Sie; ich komme sogleich nach. Unkraut geht nicht so schnell zugrunde!“


  Sie verschwanden im Loch, erst Seidelmann und dann hinter ihm der Apotheker.


  „Was tun nun wir?“ flüsterte Wilhelmi dem Förster zu.


  „Wir können vielerlei tun“, antwortete dieser. „Denken Sie sich den Schreck für sie, wenn ich jetzt die Strickleiter oben durchschnitte!“


  „Sapperment ja!“


  „Wir hätten sie ganz sicher und könnten sie zwingen, alles zu gestehen, sonst ließen wir sie nicht heraus.“


  „Wollen wir?“


  „Nein, das ist unmenschlich. Sie würden Höllenqualen ausstehen. Ich bin ihr Richter nicht. Wir warten einfach, bis sie wieder oben sind.“


  „Und sie sich aber wehren können.“


  „Das haben wir nicht zu befürchten. Wir haben ja gehört, daß sie nur Messer besitzen. Sobald sie oben angekommen sind, halten wir ihnen unsere drei Gewehrläufe entgegen, so müssen sie sich ergeben. Übrigens ist ja der Hund da.“


  „Gut. Aber, Herr Förster, wollen wir nicht einmal hineingehen in die Hütte?“


  „Wozu?“


  „Es müßte doch interessant sein, so hübsch von oben hinunter zu sehen, was sie machen.“


  „Na, das können wir ja tun. Aber wir müssen uns hüten, ein Geräusch zu verursachen. Kommen Sie!“


  Sie begaben sich leise nach der Tür und traten ein. Es war vollständig finster im Häuschen.


  „Nehmt euch auch in acht“, meinte der Förster. „Bücken wir uns nieder. Wir müssen uns bis zum Loche tappen, um ja nicht hinabzustürzen.“


  Sie erreichten und fühlten dasselbe. Dort legten sie sich auf die Erde nieder und blickten hinab. Unten stand die Laterne. Ihr Licht drang natürlich nicht herauf. Beim Schein desselben waren die beiden Verbrecher beschäftigt, den erwähnten Stein zu entfernen. Er wich ihren vereinten Anstrengungen und nun entstand ein mannstarkes Loch, in welches der fromme Schuster hineinleuchtete.


  „Ist etwas drin?“ fragte der Apotheker.


  Seine Stimme drang nur dumpf herauf.


  „Ja“, antwortete Seidelmann.


  „Hoffentlich auch das Geld!“


  „Wenn nicht, so wäre es unangenehm für uns.“


  „Wer kriecht hinein?“


  „Ich. Aber warten wir noch einige Augenblicke. Die Luft da drin ist zu schlecht. Lassen wir sie erst nach oben ziehen.“


  Die Laterne brannte wirklich, seit die Öffnung frei geworden war, nicht mehr so hell wir vorher, ein sicheres Zeichen, daß da unten schlechte Luft vorhanden sei.


  Die beiden unten warteten schweigsam und die drei oben blickten ebenso schweigsam hinab. Endlich meinte der einstige Schuster:


  „Jetzt wird es gehen. Sie bleiben kurze Zeit im Finstern, denn ich nehme die Laterne natürlich mit hinein.“


  Er kauerte sich nieder, streckte die beiden Arme mit der Laterne in das Loch und schob Kopf, Körper und Beine langsam nach. Nun war es unten dunkel, so daß die Lauscher nichts mehr zu sehen vermochten.


  Aber bereits nach ungefähr fünf Minuten wurde es wieder hell. Seidelmann kam zurückgekrochen, mit den Beinen voran. Als er heraus war, hustete er tief und ängstlich auf und sagte:


  „Fast wäre ich erstickt. Mein Kopf ist so schwer, als ob er von Blei sei.“


  „Haben Sie das Geld?“


  „Ja. Ich mußte ewig suchen.“


  „Wieviel ist es?“


  „Ich habe natürlich da drin nicht nachgezählt; es hätte mich diese Neugierde das Leben gekostet.“


  „Dann jetzt.“


  „Warum? Muß das gleich sein?“


  „Wir haben ja Zeit.“


  „Später noch viel mehr.“


  „Aber besser ist's man weiß, woran man ist!“


  „Mißtrauen Sie mir etwa? Denken Sie vielleicht, daß ich Sie betrüge?“


  „Sie haben gesagt, daß wir teilen werden. Wie nun, wenn Sie nicht alles haben, wenn noch ein Teil des Geldes da in dem Loch steckt?“


  „Ich habe alles. Wir können oben oder unterwegs, wenn es hell geworden ist, besser teilen als hier. Jetzt machen wir hier wieder zu.“


  „Das ist nicht nötig.“


  „Oho! Warum nicht?“


  „Wir kommen doch nicht wieder hierher.“


  „Das kann man gar nicht wissen. Es gibt da drin noch mancherlei Wertvolles, was man sich später holen kann. Und selbst wenn wir nicht wieder herkommen sollten, so gönne ich diese Sachen doch keinem anderen. Man kann doch einmal auf die abenteuerliche Idee kommen, hier herabzuspringen; dann würde man alles finden und das halte ich keineswegs für nötig. Da, helfen Sie! Der Stein muß unbedingt wieder an seine Stelle.“


  Sie schoben den Stein mit ziemlicher Anstrengung wieder in die Öffnung; dann sagte der Schuster:


  „Ich steige voran und Sie folgen nach!“


  „Warum?“


  „So sind wir ja auch herabgestiegen.“


  „Ach so! Und Sie nehmen natürlich auch die Laterne mit sich nach oben?“


  „Ja.“


  „Danke sehr, mein bester Herr Seidelmann! Darauf gehe ich nun freilich nicht ein.“


  „Aus welchem Grund denn?“


  „Ich bin klug genug, Ihre Absicht zu durchschauen!“


  „Ich begreife nicht, was Sie meinen.“


  „Verstellen Sie sich nicht und nehmen Sie die Hand aus der Tasche, in welcher Sie das Messer haben. Sehen Sie, ich halte das meinige schon in der Hand. Meine Klinge sitzt Ihnen zwischen den Rippen, noch ehe Sie die Ihrige gebrauchen können.“


  „Sie sind des Teufels!“


  „Heraus mit der Hand, sage ich!“


  Der Apotheker sagte das so laut und in so drohendem Ton, daß Seidelmann, welcher überhaupt mehr Hinterlist als Mut besaß, gehorchte. Er sagte im Ton der Verwunderung:


  „Aber was haben Sie denn eigentlich?“


  „Was ich habe? Verdacht habe ich! Ich kenne Sie gut genug, um Sie zu durchschauen.“


  „Ich glaube, Sie phantasieren! Steigen wir empor! Droben werden Sie mir erklären, welchen Grund Ihr so plötzlicher Verdacht hat.“


  Er griff nach der Strickleiter; aber der Apotheker hielt ihn schnell am Arm zurück und sagte:


  „Halt! Ich steige voran!“


  „Aber, zum Donnerwetter, warum denn?“


  „Wir haben bisher von meinem Geld gelebt, nicht wahr, mein bester Herr Seidelmann?“


  „Ja doch.“


  „Auch bin ich es, mit dessen Hilfe Sie aus dem Gefängnis zu entkommen vermochten.“


  „Das gebe ich ja ganz gern zu.“


  „Schön! Jetzt nun wollen Sie mich belohnen. Bisher haben Sie mich gebraucht, nun aber nicht mehr, weil Sie selber Geld haben. Um nicht mit mir teilen zu müssen, wollen Sie voransteigen.“


  „Ich will ja teilen!“


  „Warum dann nicht hier?“


  „Weil wir später mehr Zeit und bessere Gelegenheit haben.“


  „Nein, sondern weil Sie später überhaupt gar nicht mit mir zu teilen brauchen.“


  „Ich kann Ihnen doch nicht ausreißen!“


  „Nicht? Sie werden jetzt, wenn ich so dumm bin, es zuzugeben, voransteigen. Oben angekommen, durchschneiden Sie im nu die Strickleiter, und ich stürze herab und verschmachte elendiglich. Sie aber gehen mit dem Geld fort und lachen sich ins Fäustchen.“


  „Welche Idee!“


  „Eine ganz richtige Idee. Passen Sie einmal auf!“


  „Donnerwetter!“ rief Seidelmann. „Was fällt Ihnen denn eigentlich ein!“


  Der Apotheker war ihm nämlich blitzschnell mit der Hand in die Tasche gefahren und hatte dieselbe ebenso schnell wieder zurückgezogen. Er antwortete lachend:


  „Ihr Messer habe ich Ihnen genommen. Nun habe ich zwei, Sie aber sind waffenlos. So vermeide ich einen Kampf, zu dem ich zwar entschlossen war, falls Sie mir nicht nachgeben wollten, aus dem ich auch jedenfalls als Sieger hervorgegangen wäre, der mich aber doch immerhin eine Wunde hätte kosten können. Jetzt nun wollen wir verständig miteinander reden. Ich verlange zweierlei und das werden Sie tun, sonst ersteche ich Sie!“


  „Sie sind ein Satan!“


  „Ich bin Ihr Bruder. Es hat keiner etwas voraus. Also ich verlange zunächst, daß ich voranzusteigen habe.“


  Erst nach einer Pause antwortete Seidelmann:


  „Na, wenn Sie wirklich solchen Unsinn von mir denken, dann steigen Sie in drei Teufels Namen voran!“


  „Und sodann wird bereits hier unten geteilt.“


  „Werde mich hüten!“


  „Da sehen Sie, wie gut ich Sie durchschaut habe!“


  „Zum teilen ist allemal noch Zeit.“


  „Es muß aber hier geschehen, ich wünsche es! Verstanden?“


  „Und wenn ich es nicht tue?“


  „So stoße ich Ihnen die beiden Klingen in den Leib und nehme mir alles. Darauf verlassen Sie sich.“


  „Das wagen Sie nicht!“


  „O doch!“


  „Bedenken Sie, daß ich stärker bin als Sie!“


  „Sie mögen vielleicht ein kleines Teil mehr Körperkraft als ich besitzen; aber Sie sind ein Hase. Ich habe mehr Mut, und ich habe Waffen, die Sie nicht haben. Übrigens ist es Unsinn, mich mit Ihnen herumzustreiten. Meine Zeit ist kostbar. Ehe der Tag anbricht, muß ich hier fort sein. Machen wir es also kurz! Was wählen Sie: sofort das Geld teilen oder zwei Messerstöße?“


  „Keines von beiden!“


  „So sprechen Sie sich selbst das Urteil. Ich zähle bis drei. Haben Sie sich dann noch nicht entschieden, so sind Sie ein verlorener Mann. Also eins– zwei– dr–!“


  „Halt!“ rief Seidelmann angstvoll, denn er sah, daß es dem Apotheker ernst war.


  „Na, was?“


  „Teilen wir! Aber Ihre Hälfte mag Ihnen zum immerwährenden Fluch werden!“


  „Pah! Ich werde sie sehr gut anzuwenden wissen. Dann wird sie zum Segen. Heraus mit dem Geld!“


  Seidelmann zog einen gefüllten Beutel aus der Hosentasche und sagte:


  „Zählen wir also!“


  „Ist das alles?“


  „Ja, natürlich!“


  „Machen Sie auf! Ah, Silbergulden! Zählen Sie ab! Jedem allemal fünf Gulden. Wir haben keinen Platz.“


  Es erhielt jeder fünfundzwanzig Gulden.


  „Und das ist wirklich der ganze Schatz, den Sie da drin gehoben haben?“ fragte der Apotheker.


  „Der ganze.“


  „Das machen Sie mir nicht weis!“


  „Ich schwöre es!“


  „Halten Sie mich nur nicht für dumm genug, Ihrem Schwur zu trauen! Zeigen Sie Ihre Taschen!“


  „Alle Teufel! Sie behandeln mich wie einen Spitzbuben!“


  „Der sind Sie auch, und zwar ein riesengroßer!“


  „Ich lasse es mir aber nicht gefallen!“


  „Ganz gut; aber ich habe Ihnen gesagt, daß ich Sie ersteche, wenn Sie nicht tun, was ich will.“


  „Treiben Sie es nicht zu weit. Ich habe Ihnen zwar meine Freiheit zu verdanken, aber meine Dankbarkeit kann doch nicht so weit gehen, mich in dieser Weise von Ihnen tyrannisieren zu lassen. Das ist zu stark!“


  „Fangen Sie ja nicht an, den Mutigen zu spielen. Ich lache Sie doch aus, Sie feige Memme, Sie!“


  „Geben Sie mir mein Messer!“


  „Sie sollen es haben, nämlich in den Leib! Ich werde Ihnen jetzt in alle Ihre Taschen greifen. Lassen Sie sich das nicht gefallen, so mache ich kurzen Prozeß. Ich werde mich Ihrer Dummheit und Schlechtigkeit wegen doch nicht etwa gar hier ergreifen lassen. Also her mit der Tasche!“


  Er griff nach der Brusttasche Seidelmanns.


  „Oho!“ rief dieser. „Daraus wird nichts!“


  „Gut! So fahre hin, alter Sünder!“


  Er faßte ihn mit der Linken beim Genick und holte mit der Rechten zum Stoß aus. Der feige Schuster streckte vor Angst die Arme von sich und rief:


  „Halt ein! Ich lasse es mir gefallen!“


  „Das war Ihr Glück! Einen Augenblick später wären Sie eine Leiche gewesen!“


  Er untersuchte nun, ohne Widerstand zu finden, die Taschen des Schusters und brachte einen zweiten, größeren Beutel und eine Brieftasche zum Vorschein.


  „Sapperment! Gold!“ sagte er, als er den Beutel geöffnet hatte. „Sie hatten das gute Teil für sich erwählt; aber es wird leider von Ihnen genommen werden. Und was ist in der Brieftasche?“


  Seidelmann bemerkte in sehr bescheidenem Ton:


  „Sie steckte in einer Blechkapsel, damit sie nicht modern sollte.“


  „Schön! Ah! Banknoten! Eins– zwei– fünf– acht– in dem Beutel und der Brieftasche zusammen können sich ungefähr sechstausend Gulden befinden. Nicht?“


  „Es ist mehr.“


  „Ah, da haben Sie also schon hier drin in dem Loch nachgezählt. Famos! Jetzt, mein bester Herr Seidelmann, will ich Ihnen zeigen, wie nachsichtig und rücksichtsvoll ich bin. Sie wollten vorhin gern zuerst hinaufsteigen und ich gab es nicht zu. Jetzt erlaube ich es Ihnen gern. Steigen Sie also voran.“


  „Warum? Ich denke, wir wollen teilen.“


  „Später! Wir haben ja noch Zeit! So sagten Sie vorhin, und ich sehe ein, daß Sie recht haben.“


  „Ich hoffe doch, daß Sie keine schlechte Absicht hegen.“


  „O nein. Ich will nur mein Bestes.“


  „Das Ihrige?“


  „Ja. Nehmen Sie mir das übel?“


  „Ich verlange, daß geteilt werde!“


  „Und ich verlange, daß Sie jetzt augenblicklich voransteigen, sonst helfe ich mit dem Messer nach!“


  „Hätte ich mich nur nicht mit Ihnen eingelassen!“


  „So stäken Sie noch im Gefängnis. Also vorwärts!“


  Die Lauscher hatten jedes Wort verstanden. Jetzt flüsterte der alte Förster:


  „Zwei schreckliche Schurken! Schnell hinaus!“


  Sie zogen sich schleunigst hinter die Tür zurück, welche sie anlehnten. Es blieb dennoch eine Lücke, durch welche man blicken konnte.


  „Kusch dich, Pluto! Still, ganz still!“ gebot Wunderlich seinem Hund, und das verständige Tier streckte sich gehorsam auf den Boden nieder.


  Jetzt in diesem Augenblick stieg Seidelmann aus dem Mundloch. Er blieb hart an demselben stehen, bis auch der Apotheker heraus war. Dann sagte er:


  „Jetzt werden wir die Strickleiter wieder losbinden.“


  „Warum?“ lachte Horn.


  „Wir brauchen sie doch nicht mehr.“


  „Ich nicht, aber doch Sie!“


  „Warum?“


  „Sie können wieder hinabsteigen und sich von den noch unten befindlichen Gegenständen holen. Denn Sie dürfen nicht denken, daß Sie von den Banknoten oder von dem Gold auch nur das geringste bekommen!“


  „Was? Wie? Wir teilen doch!“


  „Wir haben bereits geteilt!“


  „Nein!“


  „Ja. Das Geld ist mein, und alles, was noch unten ist, gehört Ihnen. Das ist doch geteilt.“


  „Mensch! Auf diese Weise wollen Sie mich betrügen?“


  „Ich bezahle Sie nur mit gleicher Münze. Sie wollten mich um meine Hälfte bringen und mich noch obendrein da unten verschmachten lassen. Jetzt nun betrüge ich Sie um die Ihrige, lasse Ihnen aber das Leben. Ich handle also sehr mild gegen Sie.“


  „Und Sie meinen im Ernst, daß ich mir das gefallen lasse?“


  „Ganz im Ernst.“


  „Nun, da täuschen Sie sich doch! Ich verlange meine Hälfte und werde nicht ruhen, bis ich sie habe.“


  „Sie werden sehr bald ruhen, denn mein Messer wird Ihnen eine Ruhe verschaffen, welche länger währen wird, als Ihnen lieb sein kann.“


  „Hundsfott! Schurke!“


  „Ganz so wie Sie, nur nicht gar so schlecht! Wir sind fertig miteinander, wir haben nichts mehr miteinander zu schaffen, gar nichts mehr. Nur eins will ich Ihnen noch sagen: Nämlich, ich gehe jetzt und verbiete Ihnen, mir zu folgen! Laufen Sie mir dennoch nach, so mache ich von meinen zwei Messern Gebrauch. Merken Sie sich das!“


  „Hund! Ich werde dir nachlaufen bis ans Ende der Welt. Ich will mein Geld haben, mein Geld!“


  „Wage es doch! Versuche es doch! Leb wohl, alter Sünder! In der Hölle sehen wir uns wieder.“


  Er wendete sich zum Gehen, aber im Nu hatte ihn Seidelmann beim Arm.


  „Halt!“ rief er. „Nicht fort! Keinen Schritt weiter!“


  Da drehte der Apotheker sich wieder um, erhob den Arm zum Stoß und drohte:


  „Laß los– sonst–!“


  Seidelmann ließ wirklich los und stieß einen Ruf des Schreckens aus. Sein Auge war auf die Tür gefallen, unter welcher jetzt der Förster erschien. Der Apotheker aber, welcher der Tür den Rücken zukehrte, glaubte, er selbst sei es, der ihm solchen Schreck verursacht habe. Er lachte höhnisch auf und sagte:


  „Da hat man die feige Memme! Erst droht sie, und im nächsten Augenblick zittert sie vor Angst. Seidelmann, dich holt der Teufel noch lange nicht; du bist ihm zu armselig. Da kann er mich viel besser und eher gebrauchen.“


  „Darum holt er dich jetzt!“ erklang es hinter ihm.


  Er fuhr herum, ließ das Messer fallen und fuhr so weit zurück, daß er fast in den Schacht gestürzt wäre. Der Förster war hereingetreten. Er hielt das Gewehr in der einen Hand ‚bei Fuß‘ und in der anderen die Laterne, welche er draußen angebrannt hatte, ohne daß es die beiden im Inneren bemerkt hatten. Über seine beiden Achseln ragten die Gewehrläufe seiner zwei Begleiter, welche hinter ihm standen, herein.


  „Heiliger Gott!“ stieß der Apotheker hervor.


  „Ruf den Himmel nicht an, nachdem du gesagt hast, daß dich der Teufel braucht, Schurke!“ donnerte ihm Wunderlich entgegen.


  „Wer sind Sie? Was wollen Sie?“ fragte Horn dennoch.


  „Der Teufel bin ich, und dich will ich, Giftmischer! Halt, keinen Schritt vor! Laß das Messer liegen. Sobald du Gegenwehr versuchst, bekommst du eine Kugel!“


  Und sich an den frommen Schuster wendend, sagte er:


  „Guten Morgen, mein verehrtester Herr Seidelmann! Was gibt mir denn die Ehre Ihrer Anwesenheit? Wollen Sie vielleicht wieder einmal Kirche halten im Saal der Schenke?“


  Der Gefragte antwortete nicht.


  „Da mag nur Ihre liebe Familie wieder für samtene Sesseln sorgen, damit die Herrschaften hübsch weich sitzen! Wo ist denn eigentlich das Geld hingekommen, welches damals eingesammelt wurde?“


  „Verteilt“, stieß der Gefragte hervor.


  „Ach so! Man hat aber leider nichts davon bemerkt. Und was ist aus den sechstausend Gulden geworden, welche Sie damals im Auftrag der Brüder und Schwestern der Seligkeit hier im Gebirge verteilen sollten, um das Elend, welches bei uns herrschte, zu mildern?“


  „Verteilt“, erklang es wieder.


  „Wunderbar! Auch verteilt! Und abermals hat kein Mensch etwas davon bemerkt. Sie werden Gelegenheit bekommen, es zu beweisen, hochehrwürdigster Schuster! Man ist sehr begierig, Sie zu sehen und Ihnen die ehrerbietigste Hochachtung zu erweisen, besonders in der Residenz. Sie haben doch die Güte, uns zu begleiten?“


  „Ich habe mit Ihnen nichts zu schaffen!“


  „Aber wir mit Ihnen. Und zur Erleichterung eines intimen Verkehres habe ich einige gute Riemen und feste Schnüre mitgebracht. Sie sind meine Gefangenen!“


  Der Apotheker hatte sich noch nicht von der Stelle bewegt. Seidelmann stand so, daß nicht gut auf ihn gezielt werden konnte. Die zwei Laternen verbreiteten jetzt eine größere Helle als vorhin die eine, und bei diesem Schein sah er, daß zwei ganz morsche Bretter der Wand nur ganz lose noch zusammen hingen. Ein Gedanke der Rettung durchzuckte ihn. Nur hinaus in die finstere Nacht! War er draußen, so fand man ihn sicherlich nicht wieder. Er sah den Hund nicht, welcher hinter den drei Männern stand.


  „Ich, Ihr Gefangener?“ rief er. „Noch nicht!“


  Er tat einen Sprung vorwärts und prallte so an die Bretterwand, daß die morschen Hölzer hinausflogen. Es entstand eine genügend große Öffnung für ihn. Im Nu war er hindurch und hinaus.


  Wilhelmi war beim Sprung des Schusters schnell weiter herein getreten, um auf ihn schießen zu können. Er hätte ihn auch sicher getroffen, aber der alte Förster hielt ihn davon ab, indem er lachend sagte:


  „Lassen Sie ihn laufen! Wir dürfen ihn nicht erschießen; wir müssen ihn lebendig haben! Passen Sie aber hier auf den Giftmischer auf. Wenn der sich von der Stelle bewegt jagen Sie ihm Ihre Kugeln in den Kopf.“


  Daraufhin richteten sich die zwei Gewehrläufe auf Horn. Sein Hund lag noch an der Erde. Es war ihm nicht eingefallen, Seidelmann zu verfolgen. Sein Herr hatte es ihm ja nicht befohlen. Dieser aber sagte jetzt:


  „Pluto, horch! Hörst du es? Da unten will er entkommen. Spring ihm nach! Faß ihn!“


  Im Nu war der Hund aufgesprungen und in der Nacht verschwunden. Man hörte Büsche krachen, Steine rollen, dann einen lauten, menschlichen Schrei und endlich ein lautes, zorniges Bellen. Wunderlich trat an den Rand der Haldenplatte und rief hinab:


  „Seidelmann, bewegen Sie sich um Gotten willen nicht, der Hund zerreißt Sie sonst!“


  Ein lautes Stöhnen antwortete:


  Jetzt nun trat der Alte wieder in das Häuschen.


  „Wir haben ihn fest“, sagte er, „wenigstens ebenso fest wie diesen da. Zielt nur genau. Ich will ihn jetzt binden. Wenn er sich wehrt, so schießt ihr ihn nieder!“


  Er zog seine Riemen, welche er in vorsorglicher Weise zu Hause eingesteckt hatte, aus der Tasche und trat zu dem Apotheker heran, um ihn zu fesseln.


  „Sie haben mich weder zu arretieren noch zu binden!“ sagte dieser in zornigem Ton.


  „Ach! Warum denn nicht?“


  „Sind Sie etwa Polizist?“


  „Ja.“


  „Sie tragen doch die Uniform eines Försters!“


  „Ganz recht! Wir befinden uns hier auf meinem Revier, wo ich das Recht und die Pflicht habe, polizeiliche Gewalt auszuüben. Haben Sie sonst noch Schmerzen, Herr Horn?“


  „Ich heiße nicht Horn.“


  „Wie denn?“


  „Das geht Sie nichts an! Was habe ich denn getan, daß Sie es wagen, mich zu arretieren?“


  „Zunächst befinden Sie sich in der Gesellschaft des holdseligen Herrn Seidelmann. Das wäre bereits genug Veranlassung für uns, uns Ihrer anzunehmen. Sodann haben Sie mir da unten ein Kiebitznest ausgeräumt, und das darf ich als Förster nicht zugeben. Wollen Sie etwa noch weitere Gründe hören? Ich stehe zu Diensten.“


  „Sie irren sich in meiner Person. Ich bin nicht derjenige, für den Sie mich halten.“


  „Für wen soll ich Sie denn halten? Sie brauchen nur zu befehlen, wie ich Ihnen bereits sagte. Wer Sie sind, das wird sich sofort herausstellen, wenn wir Sie zum Fürsten von Befour bringen.“


  „Zum Fürsten“, sagte Horn unbedacht. „Ist er denn da?“


  „Ei freilich! Er erwartet Sie mit Schmerzen. Also geben Sie die Arme her, damit ich Sie mit dem Orden des Hosenbandes kröne!“


  „Das gebe ich nicht zu!“


  Da legte ihm der Alte die Hand auf die Achsel und sagte:


  „Höre, alter Urian, verdirb mir meine gute Laune nicht! Jetzt bin ich gut gewesen. Bringst du mich aber in die Wolle, so sieh, wie es dann geht!“


  „Wie soll es dann gehen! Ich–“


  „So wird es gehen!“ donnerte ihn der Förster an.


  Er holte mit beiden Händen aus; sechs blitzschnell aufeinanderfolgende Hiebe mit jeder Hand, und Horn hatte ein Dutzend so kräftige Ohrfeigen erhalten, daß ihm buchstäblich Hören und Sehen verging. Ehe er nur recht zur Besinnung kam, waren ihm die Ellbogen auf dem Rücken zusammengebunden, daß er dachte, die Brust müsse ihm auseinanderplatzen.


  „Au weh!“ rief er laut. „Nicht so fest!“


  „Hättest du vorhin das Maul aufgetan. Jetzt ist es zu spät. Jetzt nun wird gar kein Summs gemacht!“


  Er band die Strickleiter ab, legte sie zusammen und steckte sie in den Gurt.


  „Die wollen wir mitnehmen“, meinte er, „damit nicht vor der Zeit noch ein Unberufener über das Nest kommt. Nehmt ihr beide die Laternen, und ich nehme den guten Freund da. Vorwärts, zum Hund!“


  Er faßte Horn beim Riemen und schob ihn vor sich her. Der Gefangene konnte nicht widerstreben. Er mußte gehorchen. Als sie eine Strecke abwärts geklettert waren, rief der Alte:


  „Pluto, wo bist du?“


  Ein lautes, freudiges Bellen antwortete. Dieses Fragen und Bellen wiederholte sich, bis sie dem Ort, an welchem Seidelmann sein mußte, schnell näher kamen.


  Es gab da eine förmliche Bahn, die über zusammengeknicktes Buschwerk führte.


  „Seht“, sagte der Alte, „hier sind sie herabgekugelt, der Hund und der Schuster. Wir werden sie gleich erreicht haben. Um Gottes willen, horcht!“


  Sie blieben stehen. Ganz in der Nähe hatte der Hund drohend oder warnend aufgeknurrt, dann erscholl ein schriller, unbeschreiblicher Schrei, nach welchem sich das Knirschen zermalmter Knochen hören ließ.


  „Alle Wetter!“ rief Wunderlich. „Er hat einen Versuch gemacht, noch jetzt, im letzten Augenblick, zu entkommen; aber Pluto hat ihn fest gebissen. Schnell hin!“


  Jetzt war ein lautes Wimmern ihr Führer. Zwischen zwei Sträuchern lag Seidelmann auf dem Rücken; der Hund stand funkelnden Blicks über ihm und hatte ihn bei dem einen Arme gepackt.


  „Zurück, Pluto!“


  Das Tier verließ sofort den Schuster und kam wedelnden Schweifes zu seinem Herrn. Dieser bückte sich zu Seidelmann nieder, um den Arm zu untersuchen.


  „Einfältiger Mensch“, sagte er. „Habe ich dich nicht gewarnt? Du hast dennoch entfliehen wollen, und da hat er dich beim Arm festgehalten, leise erst, wie es seine Art ist; da du ihm aber hast den Arm entwinden wollen, so hat er fester zugebissen. Nun ist der Arm zermalmt, fast zu Brei. Wenn du kein Krebs oder Regenwurm bist, so wächst er dir nicht wieder!“


  Seidelmann antwortete nur mit einem Wimmern. Er erhob sich und leistete nicht den geringsten Widerstand, als er am gesunden Arm mit dem Apotheker zusammengebunden wurde.


  Nun brach man nach dem Försterhaus auf. Dort brannte kein Licht, als aber der Alte in seiner bekannten Weise pfiff, trat Frau Barbara unter die Tür.


  „Bist du es, Vater?“ fragte sie.


  „Ja, Bärbchen. Sind die Burschen daheim?“


  „Noch nicht.“


  „Na, ich brauche sie auch nicht. Ich komme nur, um dir zu sagen, daß du keine Sorge um mich zu haben brauchst. Lege dich in Gottes Namen schlafen. Wir haben die Karnickel erwischt, hier sind sie, und werden sie jetzt gleich zum Fürsten schaffen. Gute Nacht!“


  Die Gefangenen zwischen Wilhelmi und Schulze, der Förster mit dem Hunde hinterher, so ging es jetzt nach dem Ort hinein und denselben hinauf bis zum früheren Seidelmannschen Haus, in welchem jetzt die Familie Hauser wohnte. Es brannte noch Licht. Es waren infolge der Hochzeit noch nicht alle Bewohner zu Bett gegangen. Als die Ankömmlinge in die untere Stube traten, befand sich der Bräutigam noch da.


  „Der Förster?“ fragte er erstaunt. „Wen bringst du denn da?“


  „Guck dir den Kerl nur an!“


  „Mein Gott! Seidelmann! Und dieser andere? Ah, das ist gewiß der Apotheker, der auch gesucht wird. Wo habt ihr sie denn gefangen?“


  „Davon nachher! Nicht wahr, der Fürst schläft?“


  „Schon längst, aber ich werde ihn wecken!“


  „Oho! Das überlaß nur mir! Ich will auch meinen Spaß bei der Geschichte haben. Zeige mir seine Tür!“


  Diese befand sich eine Treppe hoch. Dort angekommen, klopfte der Alte an, als ob er Tote erwecken wolle.


  „Durchlaucht! Durchlaucht!“ rief er dabei.


  „Wer ist draußen?“ fragte der Erwachte.


  „Der Vetter Arndt.“


  „Was gibt es denn?“


  „Schnell aufgestanden! Wir haben Sie.“


  „Wen denn?“


  „Den frommen Seidelmann und seinen Apotheker.“


  „Ah! Warte einen Augenblick!“


  Nach noch keiner Minute wurde die Tür geöffnet, obgleich der Fürst noch nicht alle Stücke seines Anzugs angelegt hatte. Er fragte den eintretenden Förster:


  „Ist's Ernst oder Scherz?“


  „Donnerwetter! Sehe ich so spaßhaft aus?“


  „Allerdings nicht, sondern gerade wie ein Feldherr, der eine Schlacht gewonnen hat.“


  „Die habe ich auch gewonnen.“


  Er erzählte das Abenteuer, während der Fürst sich ankleidete. Dann begaben sich beide hinab. Die Gefangenen wagten kaum, die Augen aufzuschlagen, als der Fürst eintrat. Er sprach kein Wort zu ihnen; er sagte nur zu den anderen Anwesenden:


  „Sie sind es. Eduard, schnell einen Wagen besorgt. Ich muß mit ihnen nach Brückenau auf die Bahn, um sie mit dem ersten Zug nach der Residenz zu bringen.“


  Eduard eilte fort, und der Fürst wendete sich an den Förster, an Wilhelmi und Schulze:


  „Sie wissen, welcher Preis auf die Ergreifung dieser beiden ausgesetzt ist?“


  „Ja“, antwortete Wunderlich. „Viertausend Gulden in Summa. Nicht?“


  „Ja. Ihr habt sie zu bekommen. Nur teilt sich diese Summe gerade schlecht unter dreien.“


  „Sie wird sich schon teilen unter zweien!“


  „Unter zweien? Wie ist das gemeint?“


  „Na, ich nehme nichts. Ich habe zu leben, und ich habe keine Kinder. Diese beiden aber sind arm und haben zahlreiche Familie.“


  „Bravo, Alter! Dennoch sollst du nicht zu kurz kommen. Ich hätte aus meiner Tasche noch zweitausend Gulden daraufgelegt; aber das ist ja nicht nötig. Nächstens werde ich große Waldungen besitzen, und da wirst du Oberförster. Willst du?“


  Da leuchteten die Augen Wunderlichs auf, und sein Gesicht glänzte vor Entzücken. Er fragte:


  „Ist's wahr?“


  „Ja. Es ist sicher.“


  „Oberförster bei Ihnen! Na, dann habe ich ja alles, was ich auf Erden haben kann. Donnerwetter! Was wird die Barbara dazu sagen!“


  „Das wirst du gleich hören. Lauf schnell nach Hause und erzähle es ihr!“


  „Ah! Werde ich nicht gebraucht?“


  „Später. Du wirst sie mit nach der Residenz bringen. Dort soll man doch den sehen, der sie gefangen hat.“


  „Alle Wetter, das wäre fein!“


  „Also lauf zu deiner Alten, nimm Abschied von ihr und bringe mit, was du zur Reise brauchst. Sobald angespannt ist, geht es fort.“


  „Ich laufe, ich eile, ich fliege!“ damit stürmte er hinaus. Noch draußen auf der Dorfstraße jubelte er laut: „Oberförster! Oberförster beim Fürsten des Elends, bei Vetter Brandt! Bärbchen, altes Reibeisen, wenn dich da nicht die Freude um den Verstand bringt, so hast du überhaupt niemals welchen gehabt! Oberförster! Himmelbataillon!“


  Während die beiden Gefangenen, von den übrigen abgewendet, dasaßen, der Apotheker im Inneren grimmig fluchend, Seidelmann vor Schmerz mit den Zähnen knirschend, streckte der Fürst ihren beiden Wächtern die Hände entgegen, indem er sagte:


  „Sie haben nicht nur dem Staat, sondern auch mir persönlich einen sehr großen Dienst erwiesen, für den ich Ihnen danken muß. Ihre Namen werden in allen Zeitungen ehrenvoll genannt werden. Das liebste aber wird bei Ihrer Armut Ihnen noch die Prämie sein?“


  „Ja freilich!“ antwortete Schulze. „Nur fragt es sich, ob wir sie auch wirklich bekommen werden.“


  „Ohne allen Zweifel. Sie kann Ihnen gar nicht abgesprochen werden, und da ich zufälligerweise eine solche Summe bei mir habe, so sollen Sie das Geld gleich jetzt erhalten.“


  „Herrgott! Ist's wahr, Durchlaucht?“


  „Wie Sie sehen. Hier!“


  Er öffnete sein Portefeuille, zog mehrere Banknoten heraus und zählte sie auf den Tisch.


  „Nehmen Sie, und eilen Sie nach Hause, um die frohe Botschaft so bald wie möglich zu bringen. Die Quittung wird man später von Ihnen verlangen.“


  „Aber“, meinte Wilhelmi, „sollen wir nicht lieber die Gefangenen bewachen, bis es fortgeht?“


  „Das ist nicht notwendig. Ich bin selbst da.“


  „Was wird mit dem Loch im Zechenhäuschen?“


  „Das überlassen Sie dem Staatsanwalt, den ich von Brückenau sofort hersenden werde.“


  „Und mit dem Arm Seidelmanns?“


  „In Brückenau gibt es einen Arzt. Bis dahin muß er sich gedulden. Es kann ihm überhaupt gar nichts schaden, wenn er einige Schmerzen erleidet. Er hat die Freuden der Frommen und Seligen so lange Zeit genossen, so daß er auch einmal die Leiden der Gottlosen schmecken kann. Gehen Sie in Gottes Namen!“


  Sie hatten beide Freudentränen in den Augen, als sie ihm die Hände dankend entgegenstreckten, und man kann leicht denken, welche Seligkeit es daheim in ihren ärmlichen Wohnungen gab, als sie die beglückende Botschaft brachten und das Geld auf die Tische legten. Die Frau von Schulze sagte:


  „Nun brauche ich dir keine Suppe von Kartoffelschalen mehr zu machen. Gott segne den Fürsten!“


  Und Wilhelmis Schwiegermutter meinte:


  „Erinnern Sie sich noch, lieber Sohn, meiner Zigarren, die Sie nicht rauchten, um sie verkaufen zu können? Jetzt dürfen Sie auch darin nicht mehr darben. Die Not hat ja ein Ende. Gott segne den Fürsten!“


  VIERTES KAPITEL


  Gottes Strafgericht


  Papa Wunderlich war für einige Tage der vielgesuchteste Mann der Residenz. Alle Welt wollte den Förster sehen, welcher die beiden Flüchtlinge ergriffen hatte– und er ließ sich auch sehen, stolz in seiner neuen Uniform durch die Straßen paradierend.


  Seine größte Freude aber war, daß er seinen alten Freund und Forstkollegen Brandt wieder sah. Er wurde von diesem in die Geheimnisse des Fürsten des Elends eingeweiht und kehrte zu seiner Barbara zurück, ganz begierig, sie auf das Glück vorzubereiten, welches ihrer in der verheißenen Oberförsterei wartete.


  Jetzt nun hatten Staatsanwalt und Untersuchungsrichter endlich alle Verbrecher beisammen, und es wurden nun die umsichtigen Vorkehrungen getroffen, sie vollständig von der Außenwelt abzusondern und jedes Entkommen eines derselben zu verhüten.


  Eigentlich begann die Untersuchung erst jetzt. Welchen Verlauf sie nahm und welche Ergebnisse sie brachte, darüber wurde das tiefste Stillschweigen beobachtet. Aber die Bevölkerung des ganzen Landes und weit darüber hinaus befand sich in einer Spannung, welche das Warten auf den Schluß der Voruntersuchung fast quälend machte.


  Eines Abends um diese Zeit war der Oberst von Hellenbach nebst seiner Gemahlin zu Hof geladen. Fanny, ihre Tochter, war in das Theater gefahren, wo eine der beliebtesten Opern gegeben wurde, und es war ganz natürlich, das Robert Bertram sie begleitet hatte.


  Er war jetzt fast so viel in dem Hellenbachschen Haus wie in dem Häuschen in der Siegesstraße.


  Er als Dichter war ganz auf der Szene; Fanny aber musterte das Publikum hin und wieder durch das Opernglas. Da, während einer Gesangspause, berührte sie seinen Arm und sagte:


  „Bitte, sehen Sie einmal zweiten Rang, Seitenloge, die Dame im schwarzen Anzug!“


  „Interessieren Sie sich für sie?“ fragte er gleichgültig, ohne den Blick nach dem bezeichneten Platz zu erheben.


  „Sehr!“


  Jetzt sah er empor, zuckte aber sofort zusammen. Zwei nachtdunkle und doch glühende Augen waren mit einem Blick, der ihn schaudern ließ, auf ihn gerichtet.


  „Judith!“ sagte er.


  „Ja, es ist die Jüdin“, meinte Fanny. „Ich beobachte sie bereits seit längerer Zeit. Sie hat den Blick noch keine einzige Sekunde von uns gewendet. Selbst wenn sie ihrer Nachbarin eine hastige Bemerkung zuraunt, blickt sie nicht von uns hinweg. Man möchte sich wirklich vor ihr fürchten. Es liegt ein Haß in ihrem Blick, der zu allem fähig ist. Warum aber haßt sie mich?“


  Robert antwortete nicht. Er kannte gar wohl den Grund dieses bodenlosen Hasses.


  „Sie war es ja auch, die damals mein Pferd so scheu machte, daß es mich abwarf. Mir graut vor ihr.“


  Sie zog die Schultern empor, schüttelte sich und wendete sich nach den anderen Seite.


  Judith war mit ihrer Freundin Sarah Rubinthal in das Theater gegangen, nicht etwa weil sie es vorher beabsichtigt hatten, sondern weil sie am Fenster gestanden hatten, als Fanny mit Robert in den Wagen gestiegen waren. An Fannys Toilette war zu erkennen gewesen, daß sie das Theater besuchen werde.


  Nun saß die schöne, vor Liebe und Eifersucht glühende Jüdin in ihrer Loge und verwendete keinen Blick von den beiden. Zwar war Roberts Aufmerksamkeit während der Vorstellung auf die Bühne gerichtet, aber vor dem Beginn und in den Pausen beschäftigte er sich doch mit Fanny. Und da war aus jeder seiner Mienen und aus jedem seiner Blicke zu lesen, daß seine ganze Seele in der wunderbar schönen Nachbarin aufgehe.


  Judith beobachtete das und raunte ihrer Nachbarin die wütendsten Bemerkungen zu.


  „Sieh diesen Blick!“ sagte sie. „Er glüht vor Liebe. Er könnte tausendmal für sie sterben, aber nicht eine Minute für mich leben. Oh, dieses Mädchen, wie hasse, hasse, hasse ich es!“


  Und dann wieder:


  „Jetzt schaut sie ihn an! Sie beachtet ihn, ohne daß er es bemerkt! Sie studiert sein Gesicht, sein schönes Gesicht mit den reinen, edlen, geistreichen, schwermütigen Zügen. Wie ihr Auge strahlt! Wie ihr Mund lächelt! Wie entzückt und in ihn versunken sie ist! Jetzt dreht er sich zu ihr. Sein Auge ertappt das ihrige. Sie errötet, er auch. Sie wenden sich wieder ab, aber mit welchen Gesichtern! Auf dem ihrigen strahlen zehn Himmel und auf dem seinigen zehn Seligkeiten.“


  „Sieh doch nicht hin!“ meinte die Buckelige.


  „Nicht hinsehen? Bist du toll! Muß ich nicht hinsehen immer und immer wieder? Ist nicht meine Seele gebunden und gekettet an seine Seele und mein Leben an sein Leben! Hätte sie doch damals auf der Straße den Hals gebrochen! Aber sie wird ihn noch brechen, sie soll und muß ihn noch brechen!“


  „Willst du ihr ihn brechen?“


  „Wenn ich kann, so tue ich es! Sie sieht auch uns. Sie belorgnettiert mich. Jetzt macht sie ihn auf mich aufmerksam. Er sieht herauf. Er erkennt mich. Sein Blick ist wie Eis. Er dreht sich gleichgültig ab. Und sie? Gott meiner Väter, sie schaudert vor mir! Ist sie etwa reicher als ich? Ist sie schöner? Schöner– ah, schöner! Das ist der Gedanke; das ist er! Und da sie vor mir schaudert, soll man auch vor ihr schaudern! Ich wollte es nicht tun. Nun aber tue ich es!“


  Sie stand auf.


  „Wohin?“ fragte die Freundin.


  „Nach Hause. Ich habe Kopfweh. Bleib du nur hier!“


  Sie drückte sie, die sich auch erheben wollte, nieder und entfernte sich.


  Sie bewohnte das elterliche Haus jetzt ganz allein. Man hatte auch ihre Mutter als Mitschuldige eingezogen.


  In dem alten, vereinsamten Haus angekommen, kleidete sie sich vollständig um. Sie legte einen alten Frauenanzug an, den ihr Vater für wenig Geld gekauft hatte, und hüllte die ganze Gestalt samt dem Gesicht in ein weites, dunkles und auch sehr altes Tuch ein. So eingewickelt sah sie aus wie ein altes Weib aus niedrigstem Stand.


  Jetzt öffnete sie einen Schrank, in welchem allerlei Fläschchen standen. Sie suchte eins derselben hervor, auf welchem ein Totenkopf gemalt war, darunter die Worte ‚Rauchende Schwefelsäure‘.


  „Das ist es, was in einer Minute das Fleisch von dem Knochen frißt!“ sagte sie. „Ihre Schönheit soll vernichtet werden, so häßlich, daß ihm graut, sie anzusehen. Ich werfe ihr das Fläschchen ins Gesicht, wenn sie aus dem Theater kommt. Aber das wird nicht wirken. Die Schwefelsäure muß in einem offenen Gefäß sein. Ich nehme noch eine alte Tasse mit. Das ist besser. Ja, ich habe es nicht tun wollen; aber sie liebt ihn und er liebt sie, und sie ist vor mir zusammengeschaudert. Darum soll er nun vor ihr schaudern! Und dann wird er kommen zu mir, weil ich bin schöner als sie, tausendmal schöner! Und ich werde ihn empfangen mit der Zärtlichkeit einer Braut, und mit Liebesglut, in der sein Herz aufflammen soll.“


  Sie steckte das Fläschchen mit der rauchenden Schwefelsäure ein und die Tasse dazu und begab sich, nachdem sie das Haus wieder verschlossen hatte, nach dem Eingang des Theaters, in dessen Nähe, wie sie wußte, die Hellenbachsche Equipage zu halten pflegte.


  Dort stellte sie sich hinter eine Säule, wo es dunkel war und man sie also nicht bemerken konnte. Hier wartete sie bis zum Schluß der Vorstellung. Die Zuschauerräume entleerten sich. Jetzt trat sie aus dem Versteck hervor. Sie bemerkte die erwartete Equipage und huschte hinter dieselbe.


  Niemand achtete auf sie. Die meisten entfernten sich sofort, zu Fuß oder zu Wagen. Andere standen in Gruppen beisammen, um sich über die beendete Vorstellung noch einige Bemerkungen zuzuwerfen. Da trat Robert Bertram mit Fanny von Hellenbach aus dem Portal. Er nahm ihren Arm und führte sie zur Equipage.


  „Sie begleiten mich doch bis zum Haus?“ fragte sie.


  „Gern, sehr gern“, antwortete er in glücklichem Ton.


  Sie traten zum Wagen. Der Diener hatte am Schlag gewartet und öffnete denselben. Da trat Judith herbei. Noch war sie ihrer Sache nicht ganz sicher, da Fanny im Schatten der Gaslaterne stand und ihr Gesicht nicht ganz deutlich zu erkennen war.


  „Sind Sie Fräulein von Hellenbach“, fragte die Jüdin.


  „Ja“, antwortete Fanny. „Was wünschen Sie?“


  Judith hatte den Inhalt des Fläschchens in die offene Tasse gegossen. Sie trat schnell ganz nahe heran und antwortete:


  „Ich wünsche nichts; ich will Ihnen vielmehr etwas geben. Hier haben Sie es!“


  Sie holte aus, um ihr die fressende Säure in das Gesicht zu schleudern.


  Robert hatte zwar die verhüllte Gestalt hinter dem Wagen bemerkt, doch kein Befremden empfunden. Aber als sie näher trat und nach dem Namen der Geliebten fragte, überkam ihn ein plötzlicher Verdacht, denn er erkannte die Stimme der Jüdin. Er bog den Kopf weit vor und erblickte trotz der Verhüllung die israelitische Nase und die funkelnden Augen. Als sie mit der Tasse ausholte, erfaßte er den Arm des Mädchens. Er konnte ihn nicht vollständig zurückhalten, aber die Säure flog wenigstens Fanny nicht in das Gesicht.


  „Unglückliche! Was fällt dir ein!“ rief er, sie am Arm festhaltend.


  Sie wollte sich ihm entwinden, um zu entfliehen, aber er ergriff sie auch mit der anderen Hand, und da war sie nun allerdings zu schwach, ihm zu entkommen.


  „Gerächt habe ich mich!“ knirschte sie. „Jetzt siehe nun ihre hübsche Larve an.“


  „Herrgott!“ rief er erschreckt. „Haltet sie fest!“


  Der Diener hatte sie mit gepackt, und auch der Kutscher sprang vom Bock. Der Vorgang erregte natürlich Aufsehen, und es bildete sich eine dichte Gruppe Neugieriger um die Equipage. Auch einige Polizisten, welche heute Theaterwache gehabt hatten, kamen herbei und fragten nach der Ursache des Lärmes.


  „Man hat diese Dame überfallen“, antwortete Bertram. „Sind Sie verletzt, gnädiges Fräulein?“


  „Ich fühle nichts“, antwortete Fanny.


  Ihre Stimme zitterte vor Schreck.


  „Überfallen?“ fragte der Polizist. „Wer hat es getan?“


  „Dieses Frauenzimmer.“


  „Mit einer Waffe?“


  „Nein. Aber hier hat sie noch die Tasse in der Hand, aus welcher sie Fräulein von Hellenbach beschütten wollte. Wie aus ihrer Rede hervorgeht, sollte das Gesicht dieser Dame beschädigt werden.“


  „Ah, etwa eine Säure? Zeigen Sie her!“


  Er nahm der Jüdin die Tasse aus der Hand und roch daran.


  „Es ist nichts mehr drin“, sagte er, „aber man riecht es, daß sich eine scharfe Säure darin befunden hat.“


  Da ertönte aus den Zuschauern eine Stimme:


  „Vielleicht gibt das hier Aufklärung. Ich trat da auf eine Flasche und hob sie auf, da ich hörte, daß es sich um eine Säure handelt.“


  Er gab dem Polizisten die Flasche. Dieser las die Etikette.


  „Sapperment! Rauchende Schwefelsäure! Hat sich diese Flasche in Ihrem Besitz befunden?“


  „Ja“, antwortete Judith.


  Sie befand sich in einer Stimmung, in welcher es ihr unmöglich war, nachzudenken, ob diese Antwort ihr Schaden bringen werde oder nicht. Es hatte sich ihrer eine dumpfe Wut bemächtigt, in welcher sie fortfuhr:


  „Immer nehmt mich gefangen, immer, immer! Jetzt habe ich doch ihre Fratze zerstört, und nun wird es ihm nicht einfallen, sie zu seiner Frau zu machen.“


  „Ah! Ist es so!“ meinte der Polizist. „Darf ich die Herrschaften einladen, sich für einen Augenblick mit herein zu bemühen? Ich bin verpflichtet, den Tatbestand festzustellen. Vorwärts jetzt!“


  Er nahm die Jüdin hüben und sein Kamerad faßte sie drüben, um sie nach der Loge des Portiers zu schaffen. Bertram folgte mit Fanny, welche vor Aufregung zitterte und sich schwer auf seinen Arm lehnte.


  In der Loge war es hell. Bertram sah das leichenblasse Gesicht der schönen Freundin und fragte:


  „Sind Sie wirklich nicht verletzt?“


  „Ich glaube nicht, aber sehr erschreckt hat es mich!“


  „Nein, verletzt sind das gnädige Fräulein, Gott sei Dank, nicht“, sagte der Polizist, der sie genau betrachtete, „aber die Toilette wird verdorben sein. Die Säure ist auf das Kleid geschleudert worden. Sehen Sie die Flecken? Es fallen bereits die Löcher in den Stoff.“


  „Mein Gott!“ rief Bertram. „Wenn Sie in das Gesicht getroffen worden wären! Welch ein Unglück!“


  „Ja, dann hätte die ätzende Flüssigkeit das Fleisch bis auf die Knochen zerstört, und die Augen wären ganz sicher erblindet. Das ist eine gefährliche Person. Wollen uns doch einmal ihr Gesicht betrachten.“


  Er nahm ihr das Tuch fort, in welches sie sich eingehüllt hatte, und erkannte sie sofort.


  „Was! Die schöne Judith aus der Wasserstraße! Ist das möglich? Mädchen, was fällt Ihnen ein? Sind Sie denn nicht schon unglücklich genug, daß Ihre Eltern sich in Gefangenschaft befinden! Warum haben Sie das getan?“


  Judith schämte sich nicht. Sie stand stolz und flammenden Blickes da und antwortete:


  „Ihr Gesicht wollte ich zerstören.“


  „Sind Sie des Teufels! Wissen Sie, welche Strafe auf so etwas gesetzt ist?“


  „Das ist mir gleichgültig!“


  „Zuchthaus!“


  „Meinetwegen! Wenn ich nur besser getroffen hätte. Aber sie wird sich nur abgewischt haben. Vielleicht habe ich doch das Gesicht getroffen, und der Brand kommt noch!“


  „Welch eine Roheit! Weshalb haben Sie es denn getan?“


  Die Jüdin zeigte auf Fanny und Bertram und antwortete:


  „Der sollte sie nicht heiraten.“


  „Ach so! Jetzt wissen wir, woran wir sind. Ich danke den Herrschaften ganz ergebenst und bitte, die Toilette aufzubewahren, da der Untersuchungsrichter ihrer bedürfen wird. Diese gefährliche Person werden wir natürlich nach Nummer Sicher bringen.“


  Robert führte Fanny nach dem Wagen und stieg mit ein. Als sich die Pferde in Bewegung gesetzt hatten, machten sich durch die Erschütterungen der Equipage, trotzdem es nur sehr leichte waren, die Folgen des Schreckes geltend. Es überkam sie ein Schwindel. Sie griff nach der Hand Bertrams und klammerte sich konvulsivisch an derselben fest.


  „Ich falle!“ sagte sie.


  „Um Gottes willen! Was ist Ihnen?“ fragte er.


  Sie antwortete nicht. Er sah beim Schein der Gasflammen, an denen sie vorüberkamen, daß ihr Kopf tief in die Polster zurückgesunken war.


  „Ist Ihnen übel?“ erkundigte er sich voller Angst.


  „Nein, aber matt bin ich.“


  Er ergriff auch ihre andere Hand. Er wußte vor sorgender Angst nicht, was er tun sollte. Er war kein Damenherr und trug niemals eine Essenz bei sich wie andere, welche die Erfahrung gemacht haben, daß derjenige, welcher mit dem schönen Geschlecht verkehrt, zuweilen in die Lage kommt, ein Parfüm zu gebrauchen.


  Nach einer Weile seufzte sie tief auf und sagte:


  „Jetzt wird mir wohler. Es war nur der Schreck.“


  „Aber ein großer Schreck.“


  „Ja. Dieses fürchterliche Mädchen!“


  „Ein grausiges Geschöpf! Ich darf nicht daran denken, daß ihre Absicht hätte gelingen können.“


  „Mein Gott! Schweigen Sie! Bitte!“


  Der Wagen hielt vor der Tür. Als Fanny ausstieg, fühlte sie sich noch so angegriffen, daß sie bat:


  „Bitte führen Sie mich, Herr Bertram!“


  Oben angekommen, wollte er sie der Zofe übergeben und sich empfehlen. Sie aber sagte:


  „Ich kann unmöglich zur Ruhe gehen, und die Eltern werden noch nicht kommen. Bitte bleiben Sie da! Ich möchte nicht so allein sein. Entschuldigen Sie aber einen Augenblick!“


  Er trat in das Familienzimmer und wartete. Als sie dann kam, hatten ihre Wangen wieder den farbigen Ton erhalten, welcher ihr so außerordentlich gut stand. Sie lächelte und sagte:


  „Jetzt werden Sie mich für ein recht schwachnerviges Persönchen halten, Herr Bertram?“


  „O nein. Das Ereignis war ein solches, daß auch eine sehr starknervige Dame erschrocken wäre. Und daß Sie Mut besitzen, weiß ich ja bereits.“


  „Woher?“


  „Damals, als ich den Riesen Bormann bei Ihnen traf, haben Sie es bewiesen.“


  „Dadurch erinnern Sie mich, daß Sie zweimal mein Retter gewesen sind. Heute wieder!“


  „Oh, bitte!“


  „Wollen Sie es vielleicht nicht zugeben? Wer hat denn den Arm mit der Säure zurückgehalten? Sie! Wären Sie nicht gewesen, so wäre ich jetzt verstümmelt und ein Greuel aller, welche später ihre Blicke auf mich richteten. Sie sehen also, wieviel Dank ich Ihnen schulde. War das nicht dieselbe Person, welche damals mein Pferd scheu machte?“


  „Ja.“


  „Und welche sich am Kirchhof bei der Beerdigung Ihres Pflegevaters so feindselig gegen mich zeigte? Sie muß einen fürchterlichen Haß gegen mich hegen. Und ich habe ihr doch gar nichts zuleid getan! Kennen Sie das Mädchen seit längerer Zeit?“


  „O nein. Es war kurz vor Weihnachten, als ich sie zum ersten Mal sah.“


  „Da ist Ihre Bekanntschaft wohl eine nähere gewesen?“


  „Ganz gewiß nicht!“ beteuerte er eifrig.


  „Sie tritt aber gradso auf, als wenn sie gewisse Rechnung auf Ihre Person hätte.“


  „Sie hat nicht das mindeste Recht. Wenn ich aufrichtig sein dürfte, würden Sie mir das glauben.“


  „Bitte, seien Sie aufrichtig!“


  „Ja, ich will es sein. Sie kennen meine Schicksale. Sie wissen, daß ich arm bin und früher noch ärmer war, und so darf ich von jener Zeit sprechen, obgleich es mir schwer fällt, zu gestehen, weshalb ich zu jenem Juden ging.“


  Er erzählte von der Lage, in welcher sich die Familie seines Pflegevaters befunden hatte, von der Krankheit desselben, vom Hunger, vom Auftreten des frommen Schusters, von der Täuschung, welche seine Stiefschwester Marie mit ihrer Stückarbeit erfahren hatte. Er sagte, daß er zu dem Juden gegangen sei, um seine einzige Habe, die Kette, zu versetzen, und daß dessen Tochter da ein so eigentümliches Interesse für ihn gefaßt habe. Er schilderte weiter und weiter, und als er damit geendet hatte, fügte er hinzu:


  „Jetzt habe ich aufrichtig alles erzählt, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie mir nun Ihre Teilnahme entziehen werden.“


  „Entziehen? Warum sollte ich das?“


  „Der arme Schlucker! Der zum Juden geht, um zu versetzen!“


  Sie schüttelte das schöne Köpfchen und sagte:


  „Ich habe mich gar sehr in Ihnen getäuscht!“


  „Nicht wahr!“ sagte er betrübt, weil er sie nicht verstand.


  „Ja, sehr getäuscht habe ich mich, denn ich dachte stets, daß Sie mich kennen.“


  „Das tue ich ja!“


  „Nein, das tun Sie eben nicht. Sie kennen mich nicht, sonst würden Sie nicht glauben, daß ich jetzt auf einmal weniger gut von Ihnen denke als vorher. Was Sie getan haben, das erniedrigt Sie nicht, sondern es zeugt von Ihrem Edelmut. Ich würde Sie jetzt nur noch höher achten als vorher, wenn das überhaupt möglich wäre. Aber sagen Sie, ist diese Judith denn wirklich so schön?“


  „Ja.“


  „Also auch Sie bewundern sie!“


  „Ja, ich bewundere sie“, sagte er aufrichtig.


  Das hatte sie nun freilich nicht erwartet. Sie blickte ganz erstaunt auf ihn und sagte:


  „Jetzt sind Sie allerdings viel aufrichtiger als ich Sie mir gedacht habe! Sie bewundern sie wirklich!“


  „Ja. Warum sollte ich nicht? Wenn ich nach Ägypten reise und vor den Pyramiden stehe, so bewundere ich sie. Ich denke, daß vor Jahrtausenden ein längst vom Welttheater verschwundenes Volk mit armseligen Hilfsmitteln diese kolossalen Steinhaufen zu errichten vermochte. Diese Bauten wirken durch ihre einförmige traurige Massenhaftigkeit. Ich bewundere sie, aber mein Herz bleibt kalt dabei. So kann es einem auch mit der Schönheit eines menschlichen Wesens gehen.“


  Da stieß Fanny ein herzliches Lachen aus und sagte:


  „Ah, Sie meinen, daß die Schönheit dieser Jüdin also eine so pyramidale ist.“


  „Nein. Ich brachte nur ein Beispiel, welches zeigen sollte, daß man bewundern kann, ohne mit dem Herzen beteiligt zu sein. Judith ist keine kalte, leblose Schönheit. Sie ist vielmehr grad das Gegenteil. Sie ist voller Glut und Leben; aber diese Glut ist verderbend, und dieses Leben kann tödlich wirken.“


  „Sie sprechen als Dichter!“


  „O nein. Wenn Sie vom Golf von Neapel aus des Nachts den Vesuv erblicken, so sind Sie von dem sich Ihnen darbietenden Schauspiel ergriffen. Er schleudert seine Gluten gen Himmel; die Erde bebt, und selbst die Wasser bewegen sich unter dem Donner, der auf ihrem Grunde rollt. Der Anblick ist schön, aber grauenhaft. Man fühlt sich nicht sicher, sondern beengt, geängstigt. So war es mir, ganz so, als ich diese Judith erblickte.“


  „Also ein Vulkan ist sie?“


  „Ja. War das, was sie heute tat, nicht eine Eruption, hervorgegangen aus dem Krater eines glühenden und zugleich rachsüchtigen Menschenherzens? Mir graut vor ihr. Und dennoch bemitleide ich sie!“


  „Ich auch.“


  Sie hatte den Blick sinnend vor sich hingerichtet. Ihr Gesicht zeigte nicht eine Spur von Zorn.


  „Wie? Auch Sie?“


  „Ja, ich fühle nur Mitleid mit ihr.“


  „Mit ihr, die Sie verderben wollte?“


  „Sie tat es aus– Liebe zu Ihnen. Es muß traurig, sehr traurig sein, eine unglückliche Liebe im Herzen zu tragen.“


  „Ja, das ist sehr traurig“, antwortete er in einem Ton, welcher sie veranlaßte, ihren Blick schnell auf ihn zu richten.


  „Das klang ja recht eigentümlich“, sagte sie. „Fast so, als ob Sie das so genau wüßten.“


  „Ich weiß es!“


  „Dann müßten Sie ja auch unglücklich lieben!“


  Er blickte ihr ernst, voll und ehrlich in das Angesicht und antwortete unter einem trüben Lächeln:


  „Das ist leider auch wirklich der Fall.“


  „Herr Bertram!“


  „Nicht wahr, nun bemitleiden Sie mich!“


  „Gewiß! Sehr!“


  „Und dennoch ist einer, der eine recht große, innige Liebe, welche keine Hoffnung haben darf, im Herzen trägt, nicht so unglücklich, wie Sie vielleicht denken. Es ist noch etwas dabei, für das ich keine Bezeichnung, kein treffendes Wort finde. Es gibt Naturen, welche in ihrem Unglück zu schwelgen vermögen. Man kann lieben ohne Verlangen, ohne lebenzerstörende Leidenschaft, so recht fromm und innig. Eine solche Liebe ist zum guten Teil Verehrung, Anbetung. Sie kann freilich nur dann möglich sein, wenn sie sich auf einen Gegenstand richtet, welcher ebenso anbetungswürdig wie unerreichbar ist. Sie flammt auf dem Altar des Herzens; sie hat kein Ende, sie wirkt nicht zerstörend.“


  „Und so eine Liebe ist die Ihrige?“


  „Ja.“


  „Also ist Ihnen der Gegenstand unerreichbar?“


  „Unerreichbar für immer.“


  „Aber diese Dame müßte dann auch so anbetungswürdig sein, wie Sie sagten!“


  „Das ist sie; ja bei Gott, das ist sie.“


  Es war ein eigentümlicher Ausdruck, mit welchem sich ihr Blick jetzt auf ihn richtete, so herzlich und doch auch so überlegen. Sie legte ihm das Händchen auf den Arm und fragte lächelnd:


  „Darf ich erfahren, wer sie ist?“


  „Nein.“


  „Wenn ich Sie nun recht sehr bitte, es mir zu sagen?“


  „Auch dann nicht.“


  „Aber warum nicht?“


  „Weil Sie sich dann mitleidig verwundern oder mich verwundernd bemitleiden würden, und beides würde mir mehr Schmerz bereiten als alles andre mögliche.“


  „Ich werde weder das eine noch das andere tun!“


  Er blickte träumerisch wie in die Ferne und schüttelte verneinend den Kopf. Sie fragte:


  „Darf ich nicht wenigstens erfahren, seit wann Sie diese Hohe, Herrliche lieben?“


  „Seit vor Weihnachten.“


  „Es scheint, daß dies der Zeitpunkt ist, an welchem Sie Damenbekanntschaften gemacht haben, welche für sie unheilvoll sind. Wo lebt diese Dame?“


  „Hier in der Residenz.“


  „Haben Sie mit ihr gesprochen?“


  „Wiederholt.“


  „Und doch nennen Sie sie unnahbar!“


  „Oh, die Sonne ist uns auch unnahbar; wir können nie zu ihr gelangen, und doch segnet sie uns mit Licht und Wärme. So lebe ich unter den Strahlen eines herrlichen, entzückenden Wesens, welches hoch über dem Horizont meines Daseins steht. Sie ist meine Sonne, und doch war sie einst meine– Nacht.“


  „Sie sprechen in Rätseln.“


  „O nein. Ich stand damals in tiefer Nacht, ohne Hoffnung, daß mir einst die Sonne ihrer Augen leuchten könne. Es ist Tag geworden, obgleich ich noch immer in der Tiefe stehe.“


  „Aber ich behaupte doch, daß Sie geheimnisvoll sprechen. Soll ich den Schleier lüften?“


  „Sie können es nicht.“


  Da lächelte sie ihm halblaut entgegen und rezitierte:


  „Wenn um die Berge von Befour

  Des Abends dunkle Schatten wallen,

  Dann tritt die Mutter der Natur

  Hervor aus unterird'schen Hallen,

  Und ihres Diadems Azur

  Erglänzt von funkelnden Kristallen.“


  Und als er nicht antwortete, sondern sie nur fragend und erwartungsvoll anblickte, fuhr sie fort:


  „Das war die Nacht, von der Sie sprechen?“


  „Ja.“


  „Die nun zur Sonne geworden ist?“


  „Zur herrlichsten Sonne!“


  „Aber eines schönen Tages habe ich erfahren, auf wen diese Nacht gedichtet wurde!“


  Er fuhr erschrocken zusammen und sagte:


  „Niemand weiß es.“


  „O doch! Sie scheinen die Stunde vergessen zu haben. Diese Dame also ist es, welche jetzt Ihre Sonne ist?“


  Er blickte sehr verlegen zur Erde und sagte erst nach einer längeren Pause:


  „Wissen Sie, gnädiges Fräulein, daß Sie mich martern?“


  „Gott behüte! Das will ich nicht! Ich habe Ihnen so viel, so sehr viel zu verdanken, daß ich ein sehr schlimmes Mädchen sein würde, wenn es mir einfallen sollte, Ihnen weh zu tun. Ich meine es gut, herrlich gut mit Ihnen. Sie sind mein Retter gewesen in den zwei fürchterlichsten Augenblicken meines Lebens, und ich hege den innigen Wunsch, daß Sie glücklich sein mögen. Sie sind so ganz anders als andere, das liegt teils in Ihrem Charakter, teils in den Verhältnissen, in denen Sie lebten. Diese sind anders geworden, und ich sehe voraus, daß sich Ihre Zukunft ganz anders gestalten wird, als Sie noch vor wenigen Monaten denken konnten. Sie werden zu den Rittern des Geistes zählen, und daher möchte ich Ihnen gern die Hand bieten, dieses herrliche Ziel eher zu erreichen, als es ohne meine Hilfe möglich wäre.“


  Sie war langsam von ihrem Sitz aufgestanden und stand in freundlicher, milder Hoheit vor ihm. Die schwarzen, mühsam aufgewundenen Locken lagen wie ein Diadem um ihren Kopf. Sie hatte ein Kleid angelegt, halb Robe und halb Negligé. Diese leichte, feine Hülle ließ das Ebenmaß ihrer herrlichen Glieder wie lebendiger Alabaster aus dem weit geschnittenen Ärmel hervor. Sie stand vor ihm wie eine Göttin, welche im Begriff steht, einem Sterblichen die Tür zur Seligkeit zu öffnen.


  Er blickte erstaunt und bewundernd zu ihr auf. Er sprach kein einziges Wort, aber in seinem Angesicht, in seinem Blick strahlte die Anbetung, von welcher er vorhin gesprochen hatte.


  „Sie haben jenes Gedicht auf mich gemacht?“ fragte sie.


  Da fuhr er empor:


  „Gnädiges Fräulein!“


  „Bitte, antworten Sie!“


  Er hielt sich wie geblendet die Hand vor die Augen. Aber als er ihr dann in die ihrigen blickte, glänzte ihm etwas entgegen, was ihm den Mut zu den Worten gab:


  „Sie befehlen und ich gehorche. Ja, Sie waren die Nacht, deren Herrlichkeit mich zu jenen Zeilen begeisterte.“


  „Und vorhin war ich gemeint, als Sie von Ihrer Sonne sprachen?“


  „Ja. Ich will es gestehen. Die Sonne kreist zu erhaben über mir, als daß sie mir zürnen könnte, wenn ich mein Auge voller Bewunderung zu ihr erhebe.“


  Da legte sie ihm beide Hände auf die Schultern, neigte sich langsam zu ihm herüber und fragte:


  „Also lieben Sie mich?“


  „Gott, ja! Und doch nein! Das Wort Liebe ist nicht inhaltreich genug, um das zu bezeichnen, was jetzt mein Herz bewegt. Ich möchte jauchzen und weinen zugleich; ich möchte jubeln und doch heiße, heiße Tränen vergießen. Ich möchte vor Ihnen niedersinken, um Sie anzubeten und mich doch über Sie erheben, um wie ein Engel des Himmels Sie begleiten und schützen zu können in allen Zeiten und Gefahren Ihres Lebens. Ich bin voller Wonne und Seligkeit und doch auch voller Weh und Herzeleid. Ich atme und lebe nur in Ihnen und darf doch nicht atmen und leben für Sie!“


  „Wer sagt denn das? Sie ringen nach dem Höchsten und Erhabensten, was der Mensch zu erreichen vermag. Sie haben trotz Ihrer Jugend bereits Stufen erstiegen, welche der Fuß von Tausenden nicht berühren darf. Warum wollen Sie in diesem einen verzichten? Warum wollen Sie gerade hierin mutlos sein?“


  Er wich zurück, so daß ihre Hände von seinen Schultern lassen mußten. Sein Auge wurde größer und dunkler, sein Gesicht leichenblaß. Er stotterte:


  „Um Gottes willen! Haben Sie Barmherzigkeit!“


  „Barmherzigkeit? Warum diese? Darf ich nicht mehr für Sie haben, viel, viel mehr?“


  Er faltete die Hände. Er mußte sich fast anstrengen, um die Worte hervorzubringen:


  „Gnädiges Fräulein, soll ich mich selbst verlieren? Ich bin bisher Meister meines Herzens gewesen!“


  „Das sollen Sie nicht länger sein, denn ich will dieses Herz beherrschen, ich allein, ganz allein!“


  Da zog es ihn ganz unwiderstehlich auf die Knie nieder. Es ging heiß und kalt, bleich und rot über seine Wangen, als ob er sich im Fieber befinde. Er streckte ihr bittend die Hände entgegen und flehte:


  „Ich knie hier zwischen Tod und Leben; glauben Sie mir das um Gottes willen. Geben Sie mir eins von beiden, den Tod oder das Leben! Sprechen Sie das Wort aus, welches ich nicht sagen kann und nicht sagen darf!“


  Da bog sie sich zu ihm nieder, legte abermals die Hände auf seine Schultern und flüsterte:


  „Robert, ich liebe dich.“


  „O mein Himmel! Ist das wahr, ist das möglich?“


  „Ja, ich bin dir gut, so recht aus tiefstem Herzen gut. Komm, steh auf! Du sollst mich nicht anbeten, ich bin kein Engel, keine Göttin, sondern ein recht schwaches Geschöpf, dem du das Herz schon längst entrissen hast.“


  Er stand auf, langsam und wie im Traum. Er wagte es nicht, sie zu berühren. Er schloß die Augen, legte die Hände an die Schläfen und sagte halblaut:


  „Es ist mir, als ob ich deine Worte nur aus weitester Ferne hörte. Mein Gott, ich glaube, das Herz wird mir die Brust zersprengen. Ich habe Schwindel!“


  Da nahm sie seine Hände, führte ihn zum Sofa und nahm neben ihm Platz. Ohne seine Hände loszulassen, sagte sie:


  „Ich verstehe dich und begreife dich. Es ist ein großes Glück für dich, daß der liebe Gott dir mein Herz entgegenbringt. Dieses Glück ist eigentlich eine Unmöglichkeit und darum ergreift es dich mit solcher Gewalt. Aber denke nicht an meinen Adel, denke nicht an mein Vermögen. Du wirst zum Adel des Geistes zählen, und deine Werke werden dir Reichtum bringen. Du bist mir vollständig ebenbürtig. Laß dich nicht von diesem Schein blenden, sondern öffne deine lieben Augen nur, damit dein Blick mir sage, daß du mich lieb hast!“


  „Oh, an den Adel und das Vermögen habe ich auch gar nicht gedacht. Du selbst bist so herrlich, so herrlich, daß mir die Sinne schwinden möchten bei dem Gedanken, daß ich deine Liebe besitze. Herrgott, ich habe frierend und hungernd da drüben in dem Kämmerchen gestanden in trostloser Finsternis. Wenn dann dein Fenster sich erhellte und ich deinen Schatten auf den Gardinen sah, dann war es mir, als habe ich einen Blick in Gottes Himmel tun dürfen, und alles, Hunger und Durst, Kälte und Elend war verschwunden. Dein Schatten machte mich selig. Und heute– o Fanny, Fanny!“


  Er blickte sie unter Tränen an und zog ihre kleinen Händchen an seine Lippen. Sie fragte lächelnd:


  „Jetzt nun bist du wohl mit dem Schatten nicht mehr zufrieden? Jetzt mußt du die Person selbst haben.“


  Er schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich weiß genau, was mir beschieden ist, und ich will nicht mehr verlangen. Deine Liebe besitze ich und dieses Bewußtsein ist ein Schatz, den ich niemals zu erreichen hoffen konnte. Du selbst aber bleibst mir unerreichbar.“


  „Warum denn?“


  „Du sprachst von deinem Reichtum und deinem Adel, als gäbest du diesen beiden wenig Wert. Ich aber weiß, wie hoch, stark und fest diese Schranken stehen.“


  „Fürchtest du dich vor ihnen?“


  Es lag etwas in ihrem Ton, was ihn frappierte. Er sah ihr ernst, fast traurig entgegen und antwortete:


  „Nein, ich fürchte ihn nicht. Ich würde ringen mit allen feindlichen Gewalten, um dich einst mein Eigentum nennen zu können; aber selbst wenn ich dieses höchste Ziel meines Lebens erreicht hätte, bliebe ich doch der Emporkömmling, welcher deiner nicht würdig wäre.“


  „Oh, du Zweifler!“


  „Was würden deine Eltern sagen, wenn ich es wagen wollte, vor sie hinzutreten und deine Hand zu verlangen?“


  Sie wiegte bedächtig das Köpfchen hin und her; sie machte doch ein ernstes Gesicht, antwortete aber:


  „Sie würden sich ein wenig wundern, aber endlich doch sich nur durch den Gedanken an mein Glück leiten und bestimmen lassen. Freilich jetzt dürftest du ein solches Verlangen nicht aussprechen. Wir sind noch so jung und du hast dir erst eine Existenz zu gründen und einen Platz im Leben und der Gesellschaft zu suchen. Dieses Plätzchen aber darf nicht so gar sehr klein und niedrig sein, sondern es soll Raum auch für mich mit haben. Und das soll der Lohn deines Ringens sein.“


  Da leuchteten seine Augen begeistert auf.


  „Fanny, ist das wirklich kein Traum?“


  „Nein, lieber Robert. Es ist Wirklichkeit.“


  „Dann sollst du sehen, was ein Mensch vermag. Ich bin arm und gering; aber der Fürst ist mir väterlich gesinnt und wird mir den schweren Weg möglichst ebnen. Und dann– dann–“


  „Dann bin ich dein!“ fiel sie ein. „Ist es nicht vermessen von mir, mich dir als Preis zu setzen? Als wäre ich nun gar so etwas Großes und Erhabenes.“


  „Das bist du auch. Du bist so herrlich, so hoch über mir stehend, daß– daß ich nicht einmal wage–“


  „Weiter“, lächelte sie. „Was wagst du nicht einmal?“


  „Das, was– was– doch nein, es sei gewagt!“


  Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich. Ihre Lippen fanden sich zum Kuß, ohne daß man zu sagen vermochte, wer eigentlich der Anfänger war.


  „Fanny, meine Fanny!“ flüsterte er, ihr Köpfchen von sich haltend und ihr herzinnig in die Augen blickend.


  „Bist du glücklich?“ fragte sie zurück.


  „Unendlich!“


  „Ich auch.“


  „Ich tausche mit keinem Kaiser! Du wirst sehen, daß ich dich erringe. Ich könnte alles tun und alles wagen, für dich, ja, für dich!“


  „Und vorhin wagtest du das Leichte nicht!“


  Sie küßte ihn.


  „Oh, das war schwer, außerordentlich schwer.“


  „Ich habe nicht geglaubt, daß es dir so schwerfallen würde. Du hast ja früher–“


  Sie hielt inne und sah ihm in das Gesicht.


  „Was früher?“ fragte er. „Meinst du etwa–“


  „Ja“, nickte sie ernst. „Das meine ich!“


  „Daß ich früher geküßt habe?“


  „Ja, gewiß!“


  „Nein, nein“, antwortete er ganz erschrocken.


  „Leugne nicht!“


  Da erhob er ihm Gefühl beleidigter Unschuld die Hand wie zum Schwur und sagte in feierlichem Ton:


  „Fanny, ich beeide hiermit bei allen, was du–“


  „Still!“ fuhr sie ihm in die Rede. „Dein Schwur würde doch ein Meineid sein!“


  „Herr, mein Heiland, was denkst du von mir!“


  „Ich denke, was wahr ist!“


  „Du irrst! Du irrst wirklich!“


  „Ich kann Beweise bringen.“


  „Bitte, bringe sie!“


  „Du hast noch keine junge Dame geküßt?“


  „Nein.“


  „Etwa nicht jene Jüdin?“


  „Ich? Die? Nein!“


  „Auch keine andere?“


  „Auch nicht.“


  „Da sehe einer diesen schlimmen Heuchler! Ich habe Beweise, daß du ein Mädchen geküßt hast, und zwar auf offener Straße, was sehr erschwerend wirkt.“


  „Aber, ich bitte dich! Davon müßte ich doch auch wissen! Es hat irgend jemand einen Scherz gemacht.“


  „Nein. Ich habe es selbst gesehen!“


  „Wie denn?“


  „Da draußen vor der Stadt lag eine auf der Straße; sie war vom Pferd gefallen und ohnmächtig geworden.“


  „Ach, das warst du!“ sagte er errötend.


  „Ja ich! Ist das nicht ebenso strafbar?“


  „Ich hoffe nicht. Aber ich habe wirklich geglaubt, daß du diese Sünde gar nicht bemerkt hast.“


  „Ja, ich war ohnmächtig!“ lachte sie.


  „Das dachte ich wenigstens.“


  „Ich war es auch wirklich, aber die Besinnung kehrte eher zurück, als du es gedacht hattest. Noch ehe ich die Augen öffnete, fühlte ich einen Kuß–“


  „O weh!“


  „Ich konnte mir nicht denken, von wem, denn ich wußte doch noch nicht ganz genau wieder, was mit mit geschehen war. Ich öffnete also die Wimpern, aber nur ein ganz, ganz klein wenig, und da knietest du neben mir.“


  „Heuchlerin!“


  „Und du küßtest mich abermals.“


  „Und du erwachtest nicht!“


  „Ich bemerkte, daß du es nicht ungern tatest, und da wollte ich nicht hart gegen dich sein.“


  „Fanny, meine liebe, liebe Fanny! So hast du mich also schon damals geliebt?“


  „Oh, noch viel eher. Ich war dir von ganzem Herzen gut, bereits als ich zum ersten Mal mit dir sprach.“


  „Du bist ein Engel. Nein, das ist zuwenig. Du bist noch viel, viel anders. Du bist– bist– ich weiß nicht das richtige Wort zu finden. Du warst mir so herrlich, so schön, so erhaben; du bist es jetzt noch, aber dabei so lieb und gut, so herzig, ja so herzig. Daß du mich an jene Küsse erinnerst und mir dabei gestehst, daß du sie gefühlt hast, das verdoppelt, nein verzehnfacht mein Glück. Komm, laß dich auch jetzt küssen, aber behalte deine lieben Augen dabei offen, ich mag mir ihren Strahl nicht entgehen lassen.“


  Sie reichte ihm die schwellenden Lippen und dann sagte sie:


  „Und noch ein Geständnis habe ich dir zu machen. Denkst du an dein Gedicht, welches ich damals erhielt?“


  „Was ist's mit demselben?“


  „Als ich die Stelle las:


  Du meine süße Himmelslust

  O traure nicht und laß das Weinen

  Dir soll ja stets an treuer Brust

  Die Sonne meiner Liebe scheinen,


  da bin ich beinahe ein wenig eifersüchtig geworden.“


  „Eifersüchtig? Wie wäre das möglich?“


  „Nun, du sprachst da von einer Trauernden.“


  „Ja.“


  „Die nanntest du deine süße Himmelslust und versprachst ihr, daß ihr die Sonne deiner Liebe scheinen werde. Ich konnte mir nicht denken, daß ich unter dieser Trauernden gemeint sei, und so lag der Gedanke nahe, daß es eine andere gebe, der diese Verse galten.“


  „Oh, dieses Gedicht behandelte kein subjektives, sondern vielmehr ein ganz objektives Thema. Ich habe dabei gar nicht an irgendein mir bekanntes Wesen gedacht.“


  „So wünsche ich, daß du von jetzt an an eines denkst, so oft du eine Strophe schreibst, in welcher von süßer Himmelslust und von der Sonne der Liebe die Rede ist.“


  „Oh, gewiß werde ich von jetzt an an eine denken, welche wirklich lebt und wirklich existiert.“


  „Und wer wird das sein?“


  „Du, nur du allein!“


  Er zog sie wieder an sich. Der arme Waisenknabe, das Findelkind, der Pflegesohn eines Schneidermusikanten hatte die Tochter eines Obersten, den Abkömmling eines alten adeligen Geschlechts, im Arm. Er fühlte den Druck ihrer Lippen und das warme, vertrauende Schwellen ihres Busens. Ihr Blick ruhte in dem seinigen– er wußte nicht, wohin mit seiner Seligkeit; er küßte sie wieder und immer wieder, bis sie plötzlich sich aus seinen Armen wand und purpurrot erglühend sich erhob.


  Er drehte sich um. Unter der Tür stand der Oberst von Hellenbach mit seiner Frau und hinter ihnen sah man das durchgeistigte, vornehme Gesicht des Fürsten von Befour.


  Natürlich stand auch Robert jetzt von seinem Sitz auf. Er erglühte nicht wie Fanny, sondern er war leichenblaß geworden.


  „Fanny!“ sagte der Oberst, mehr in erstauntem, als in verweisendem Ton.


  „Mama!“ antwortete sie und warf sich in die Arme ihrer Mutter, welche auch überrascht, schnell nähergetreten war.


  Der Fürst tat, als habe er gar nichts bemerkt. Er grüßte:


  „Guten Abend, Robert!“ und nickte ihm freundlich zu, und zu Fanny tretend, fügte er hinzu: „Sie hätten weder ihre lieben Eltern schon jetzt, noch mich überhaupt hier gesehen, wenn wir nicht vor zwei Minuten erfahren hätten, daß Ihnen ein großes Unglück gedroht hat. Wir brachen natürlich sogleich auf, um uns nach Ihrem Befinden zu erkundigen.“


  Diese Worte beseitigten das Peinliche des Augenblicks.


  „Ja, mein Kind“, sagte die Oberstin, „man sagte uns, daß am Theater ein Attentat auf dich unternommen worden sei. Ist das wahr?“


  „Leider ja.“


  „In welcher Weise? Wir konnten nichts genaues erfahren und waren natürlich auch zu aufgeregt, als daß wir uns hätten Zeit zu weitläufigen Erkundigungen gönnen können.“


  „Ich sollte mit rauchender Schwefelsäure bespritzt werden.“


  „Herr Jesus! Im Gesicht?“


  „Ja.“


  „Von wem denn?“


  „Von der Jüdin Judith Levi aus der Wasserstraße.“


  „Weshalb denn?“


  „Aus– aus– aus Eifersucht“, antwortete sie errötend und indem sie sich halb abwandte.


  „Eifersucht? Aus welchem Grund könnte denn dieses Mädchen eifersüchtig gegen dich sein?“


  Der Fürst erkannte das Verfängliche dieser Frage und fiel also schnell ein:


  „So sind Sie also von der Säure nicht getroffen worden?“


  „Nein, sondern nur die Toilette.“


  „Wir hörten, daß ein junger Herr Sie gerettet habe?“


  „Ja, Robert war–“


  Sie hielt erschrocken inne, da ihr der Vorname des Geliebten entfahren war.


  „Robert?“ fragte die Oberstin in halb verweisendem und halb überraschten Ton. „Sie, Herr Bertram waren Zeuge?“


  „Oh, nicht Zeuge, sondern mein Retter!“ fiel Fanny ein.


  Und nun erzählte sie mit beredter Zunge die Begebenheit. Die drei hörten zu, dann gab der Oberst Robert Bertram die Hand und sagte, allerdings mit einiger Kälte im Ton:


  „Wir haben Ihnen abermals so sehr viel zu danken. Hoffentlich geben Sie uns einmal Gelegenheit, Ihnen unsere Erkenntlichkeit zu beweisen, aber bitte, in einer für uns möglichen Weise!“


  Robert verstand, was mit diesen Worten gemeint war. Er war jetzt, da er sich von Fanny geliebt wußte, ein ganz anderer geworden. Die Überraschung hatte ihn zwar erblassen lassen, aber er fühlte sich keineswegs ohne Mut. Darum antwortete er:


  „Bitte, gnädiger Herr, was ich tat, war eine einfache Folge der Situation, des Augenblicks, und verdient gar keiner lobenden Erwähnung.“


  Da reichte ihm auch die Oberstin die Hand und sagte:


  „Nehmen Sie auch meinen Dank. Sie haben unser Kind vor einem schauderhaften Unglück bewahrt; das werden wir Ihnen unter allen Umständen nie vergessen. Aber, Fanny, fühlst du dich denn nicht angegriffen und ermüdet?“


  „Nein. Ich war so aufgeregt, so erschrocken; darum bat ich Herrn Bertram, mir Gesellschaft zu leisten bis zu eurer Rückkehr.“


  „Das war zuviel von ihm verlangt. Herr Bertram hat auf seine Zeit mehr Wert zu legen, als du auf die deinige. Wer erst am Anfang seines Lebensweges steht und sich sein Leben überhaupt erst zu gestalten hat, dem soll man um keine Stunde verkürzen, denn eine Stunde jetzt ist gleich Monaten der Zukunft. Der Wagen steht noch unten. Wenn sich Herr Bertram seiner bedienen will, so steht er gern zur Verfügung.“


  Das war deutlich gesprochen. Der Fürst nahm dieser Verabschiedung einen Teil ihrer Bitterkeit, indem er in freundlichem Ton zu dem jungen Mann sagte:


  „Ja, fahren Sie nach Hause, Robert. Der Herr Oberst wird Ihnen gestatten, sich morgen Vormittag nach dem Befinden des gnädigen Fräuleins zu erkundigen.“


  Kaum hatte Bertram sich verabschiedet, so wendete sich der Oberst an seine Tochter:


  „Fanny, ich begreife dich nicht. Wir kommen–“


  Da legte seine Frau ihm die Hand auf den Arm und fiel ihm schnell in die Rede:


  „Bitte, bitte, lieber Mann! Bedenke, daß wir nicht allein sind. Familienangelegenheiten sind–“


  „Oh, still!“ unterbrach nun er sie ebenso schnell. „Durchlaucht sind ein Freund unseres Hauses. Er ist Zeuge dieses so ganz eigentümlichen lebenden Bildes gewesen und soll nun auch hören, was wir darüber verhandeln.“


  „Aber, lieber Mann!“


  „O laß doch, Mama!“ sagte auch Fanny. „Ich fürchte mich vor Durchlaucht ganz und gar nicht; ich hoffe vielmehr, in ihm einen Anwalt meiner Liebe zu finden.“


  „Deiner Liebe!“ sagte der Oberst verweisend.


  „Ja, Papa.“


  „Du sprichst doch nicht im Ernst!“


  „Denkst du, daß ich einem Herrn meinen Mund nur aus Scherz zum Kuß geben würde?“


  „Also wirklich Ernst! Mädchen, wo denkst du hin! Du weißt allerdings, daß wir dich innig lieb haben, aber diese Liebe kann doch nicht zu einer Nachsicht führen, welche duldet, daß die einzige Trägerin des Namens Hellenbach sich als die Geliebte eines– nun ja, eines ganz braven jungen Mannes betrachtet, der aber leider gar nichts weiter ist, als eben nur ein braver junger Mann.“


  „Papa, er ist zweimal mein Retter gewesen.“


  „Das gibt ihm noch kein Recht, dich selbst für sich zu verlangen.“


  „Das hat er auch noch gar nicht getan.“


  „Aber es hat allen Anschein, daß er es noch tun wird!“


  „Lieber Vater, wenn er es ja einst tun sollte, so habe ich ihn selbst dazu aufgefordert.“


  „Du? Ihn aufgefordert?“


  „Ja. Ich habe ihn heute erst selbst dahin gebracht, mir zu sagen, daß er mich lieb hat.“


  „Aber, Kind! Das zu tun, und das nun auch zu sagen! Ich erkenne dich wirklich gar nicht.“


  Da sagte sie, indem sie ihn mit der Hand zum Stuhl zog und ihn siegreich anlächelte:


  „Geh Papa! Du bist ja gar nicht so bärbeißig, wie du jetzt tust.“


  Sie hatte sehr recht; er aber wollte sich das nicht merken lassen. Darum zog er ein möglichst grimmiges Gesicht und sagte in seinem drohendsten Ton:


  „Oho! Mädchen, mache mir den Kopf nicht warm!“


  „Und die Füße nicht kalt! Ja, du gehst ganz nach der Lehre von Samuel Hahnemann: Die Füße warm und den Kopf kalt; da wird man wie Methusalem alt!“


  „Ich glaube gar, diese Prinzessin will meiner spotten! Da aber kommst du an den Rechten! Verstanden?“


  „Bitte, laß doch mit dir reden! Ich habe Herrn Bertram wirklich geradezu veranlaßt, mir zu sagen, daß er mich lieb hat. Ihn trifft nicht die mindeste Schuld, sondern ich habe sie ganz allein.“


  „Aber, Kind, aus welchem Grund veranlaßtest du ihn denn zu so einer Dummheit?“


  Da lachte sie hell und lustig auf und fragte:


  „Wie? Du hältst es für eine Dummheit, mich lieb zu haben?“


  „Das nicht, aber dir die Liebe zu erklären!“


  „Aber ich liebe ihn ja auch!“


  „Mein Gott, ja“, seufzte der Oberst. „Das habe ich leider vorhin gesehen. Es ist ein wahres Glück, daß nur Durchlaucht zugegen gewesen ist. Diese unangenehme Angelegenheit läßt sich also noch totschweigen.“


  „Bitte, Papa, das liegt nicht in meiner Absicht und wohl auch nicht in der deinigen.“


  „Nicht in der meinigen? Wieso? Ich erstaune!“


  „Gibst du vielleicht zu, daß Herr Bertram ein hoffnungsvoller und interessanter junger Mann ist?“


  „Das mag sein.“


  „Und daß ich nicht ganz häßlich bin?“


  „Hm!“ schmunzelte er. „Die Leute sagen, daß du mir sehr ähnlich seist.“


  „Ja, der Mama aber noch mehr. Ein Vater aber, der seine hübsche Tochter in dieser engen Weise mit einem interessanten Herrn verkehren läßt, der ist doch selbst schuld, wenn aus dem gegenseitigen Interesse etwas Innigeres wird!“


  „Herrgott, jetzt bin nun ich das Kaninchen, welches angefangen haben soll!“


  „Ja, gewiß. Aber sprechen wir von vollendeten Tatsachen. Wir haben uns gegenseitig lieb, aber wir fordern von dieser Liebe keine Gerechtigkeit. Herr Bertram will recht arbeiten, um sich eine Stelle im Leben zu erringen, und wenn diese Stelle Raum genug und Höhe genug für mich hat, dann werde ich neben ihm Platz nehmen. Wenn er mich verdient, so will ich der Preis seines Strebens sein, sonst und eher aber nicht.“


  Der Oberst holte tief Atem und seufzte:


  „Gott sei Dank!“


  Und seine Tochter fuhr fort:


  „Wir haben nur für einige Minuten unseren Herzen die Erlaubnis erteilt, zu sprechen. Es wird jetzt nicht wieder geschehen. Für Robert kommt die Zeit einer ernsten, schweren Arbeit; er hat keinen Raum für Tändeleien. Ihr dürft also keine Sorge haben, ebensowenig, wie ich sagen kann, daß ich um ihn in Sorge bin.“


  „Gott sei Dank!“ seufzte der Oberst abermals.


  „Warum dankst du Gott, lieber Papa?“


  „Weil ich sehe, daß aus der Sache nichts wird.“


  „Du irrst dich ebenfalls.“


  „Oho! Ich bin Menschenkenner und verstehe mich auf jugendliche Mädchenherzen. Aus den Augen, aus dem Sinn!“


  „Bitte, Papa, eine so böse Meinung hast du von deiner Tochter gar nicht!“


  „Pah! Eine noch viel schlimmere!“


  „Darf ich sie erfahren?“


  „Ja. Du bist ein ungeratenes Kind, welches nur einen Dichter heiraten will. Du bist eine ungeratene Tochter, welche sich einbildet, ihren Vater beherrschen zu können. Du hast dir vorgenommen, ein Nagel zu meinem Sarg zu sein; ich aber gebe dir mein Wort, daß ich mir vornehme, noch länger zu leben, als alle Dichter der Erde. Dieser Bertram bekommt dich nicht, außer– außer–“


  Er hielt in komischem Eifer inne.


  „Nun, außer–?“ fragte sie.


  „Außer, du willst es denn gar nicht anders.“


  Da fiel sie ihm um den Hals und sagte lachend:


  „Das wußte ich, Papa! Du hast ihn ja nur fortgeschickt, um mir hinter seinem Rücken zu sagen, daß du ihn ganz und gar gern hast!“


  „Das laß dir nur nicht einfallen!“


  „Und doch ist es so richtig!“


  „Oho! Ich will dir sagen, daß ich dir vertraue. Du bist ein sehr verständiges Mädchen und wirst dir dein Glück selbst gestalten. Daraufhin hat dich unsere Erziehung gelenkt, und so werden wir dir auch nicht im Weg sein. Auf eine adelige Partie dringe ich nicht. Du bist die letzte Hellenbach. Ob diese die Frau eines Blaublütigen wird oder nicht, das ist mir gleich; aber glücklich soll sie sein. Dieser Dichter ist noch jung. Er mag mit dem Leben ringen und sich einen Platz erobern. Zeigt er sich deiner wert, nun wohl, so soll er uns willkommen sein. So wird es und nicht anders!“


  „Aber Papa, warum schicktest du ihn da fort? Das konntest du ihm doch sagen!“


  „Ich denke mir, daß du es ihm bereits gesagt hast?“


  „Allerdings.“


  „Nun, so konnte er eben gehen, denn ich hätte ihm ja doch nichts anderes sagen dürfen.“


  „Aber was sage ich morgen?“


  „Wieso morgen?“


  „Wenn er kommt, um sich nach meinem Befinden zu erkundigen?“


  „Da hast du ihm gar nichts zu sagen. Da spreche ich mit ihm.“


  „Warum ich nicht?“


  „Weil das nutzlos ist. Ich werde ihm sagen, daß du dich wohl befindest. Damit kann er zufrieden sein.“


  „Das wird er nicht. Wenn er nicht mit mir sprechen darf, so wird er sich ängstigen. Er wird denken, daß ich der Schwefelsäure erlegen bin!“


  „Ja, daß dich die Schwefelsäure ganz aufgefressen hat. Habe nur keine Sorge wenn er kommt, ich werde ihn schon hinausschwefeln, daß ihm das Wiederkommen schwefelsauer wird. Erst einen Platz in der Gesellschaft haben, dann soll er kommen!“


  „Aber er muß mich doch zuweilen sehen, um neue Kraft und neuen Mut zu bekommen!“


  „Ich möchte wissen, wozu. Er mag kräftig essen und ordentlich leben, dazu täglich sechs Liter bayerisches Bier; dann bekommt er Kraft und auch Mut, ohne dich nur anzugucken. Bei dir fände er nichts Nahrhaftes. Denn das, was du ihm vorhin gabst, als wir eben eintraten, das hat noch keinen Menschen jemals satt gemacht; im Gegenteil, man pflegt immer noch mehr zu verlangen. Aber bitte, Durchlaucht, was sagen Sie zu diesem Handel?“


  Der Fürst hatte geschwiegen und seine stille Freude über die Selbstverteidigung Fannys und die fast burschikose Auffassung des alten Obersten gehabt. Jetzt aber machte er, mit dem Schalk im Nacken, ein sehr ernsthaftes Gesicht, schüttelte den Kopf und sagte in bedenklichem Ton:


  „Ich rede diesem Bertram keineswegs das Wort.“


  Fanny wollte beinahe erschrecken. Ihr Vater fragte:


  „Wie? Höre ich recht?“


  „Ich meinte, daß ich keineswegs für Bertram sei.“


  „Das habe ich nicht erwartet!“


  „Warum nicht?“


  „Er ist doch Ihr Schützling! Vielleicht sogar Ihr Liebling.“


  „O nein. Mein Liebling ist Fräulein Fanny!“


  „Herzlichen Dank!“ sagte diese, sich aber fast ironisch verneigend, da er gegen den Geliebten sprach.


  „Bertram ist zwar mein Schützling“, fuhr der Fürst fort, „das aber kann für mich kein Grund sein, gegen das Glück Ihrer Familie zu handeln.“


  „Wäre es gegen das Glück?“


  „Ganz gewiß.“


  „Wieso?“


  „Da bedarf es eines ganz kleinen Exempels. Bertram ist gegen zweiundzwanzig Jahre alt. Er wird vier Jahre lang die Universität besuchen und dann sechsundzwanzig zählen. Sechs Jahre werden dann vergehen, bis er Assessor wird. Selbst wenn Fräulein Fanny einen Assessor heiraten sollte– sie zählt jetzt achtzehn Jahre–, so würde sie dann achtundzwanzig Jahre zählen.“


  „Verteufelt!“ sagte der Oberst. „Das ist richtig! Was sagst du dazu, Fanny?“


  „Ich warte noch länger, wenn es sein muß!“


  „Achtundzwanzig! Mädchen bedenke!“


  „Ich warte bis achtundfünfzig!“


  „Da hat man es! Aber Frau Assessorin bloß!“


  „Ein Assessor kann Minister werden!“


  „Ehe er es wird, bist du achtundneunzig. Das will mir allerdings nicht gefallen!“


  „Und noch eins“, meinte der Fürst. „Sie meinen zwar, daß Ihr Namen aussterben wird. Das ist aber gar kein Grund, von den Traditionen Ihres Hauses abzugehen.“


  „Ein Grund ist es allerdings nicht. Er würde es nur erleichtern.“


  „Sie müßten sich vielmehr bemühen, diesen berühmten Namen mit Glanz zu Grabe zu tragen.“


  „Sie meinen eine Standesheirat?“


  „Ja.“


  „Hm! Hörst du es Fanny?“


  „Durchlaucht sind heute garstig!“


  „O nein, mein liebes Kind; ich bin im Gegenteil ganz und gar nur auf Ihr Wohl bedacht. Ich habe sogar bereits mich mit gewissen Gedanken beschäftigt–“


  „Was?“ fragte Hellenbach schnell. „Soll das etwas heißen, daß Sie einen Mann für Fanny gesucht haben?“


  „Ja.“


  „Ah! Überraschend!“


  „Ich sagte, daß Fräulein Fanny mein Liebling sei. Ich will meinen Liebling glücklich sehen.“


  „Sie machen mich außerordentlich neugierig, Durchlaucht. Haben Sie etwas gefunden?“


  „Ja.“


  „Ah! Sapperlot! Wen?“


  „Das ist eigentlich noch Geheimnis.“


  „Auch für uns?“


  „Hm! Unter acht Augen könnten wir schon davon sprechen.“


  Da stand Fanny auf und sagte:


  „Es wird besser sein, unter sechs Augen davon zu sprechen. Ich fühle mich doch ein wenig angegriffen!“


  Aber der Fürst nahm sie bei der Hand, führte sie zu ihrem Sitz zurück und bemerkte:


  „Oh, bitte, es handelt sich nur um eine kurze Mitteilung, und ich bitte dringend, sie mit anzuhören!“


  „Ja“, meinte der Oberst, „wenn Durchlaucht uns sagen will, welchen Gemahl er dir in Gedanken bestimmt hat, so ist das wohl so interessant, daß du bleiben kannst. Also, bitte, Durchlaucht!“


  „Ich dachte da an Ihren seligen Bruder, welcher einst eine Braut hatte, aber leider– Sie entschuldigen, daß ich Sie an jenen traurigen Fall erinnere!“


  „Oh, bitte! Ja, er sollte Alma von Helfenstein heimführen, wurde aber ermordet.“


  „Da damals die Verbindung der Familien Hellenbach und Helfenstein unmöglich wurde, so dachte ich mir, wie schön und versöhnend es sei, wenn eine solche Allianz nun jetzt zustande gebracht würde.“


  „Das ist unmöglich!“


  „So? Warum?“


  „Es lebt ja kein Hellenbach, welcher jetzt noch die Baronesse Alma heiraten könnte.“


  „Nein. Aber es lebst eine Hellenbach, welche ihre Hand einem Helfenstein geben könnte.“


  „Sie meinen unsere Fanny?“


  „Ja.“


  „Es gibt doch keinen Helfenstein!“


  „O doch!“


  „Na, bitte! Sie meinen doch nicht etwa Franz von Helfenstein, den Räuberhauptmann? Und dieser ist ja der einzige noch existierende Helfenstein.“


  „Das hat man bisher geglaubt.“


  „Wie? Was? Sie werden mysteriös!“


  „Entsinnen Sie sich, daß Baronesse Alma einen Bruder hatte?“


  „Ja. Es war ein einjähriger Knabe wohl.“


  „Diesen meine ich.“


  „Der ist ja mit verbrannt!“


  „Nein. Er lebt noch.“


  „Was Sie sagen! Er lebt noch? Unmöglich!“


  „Er lebt wirklich noch. Baron Franz wollte ihn töten lassen, der Mörder aber hatte Mitleid. Er brannte zwar das Schloß nieder, rettete aber den Knaben und gab ihn unter fremden Namen in– in– na, sagen wir in sichere Hände. Jetzt nun hat dieser Mann gestanden, daß der kleine Helfenstein noch lebt.“


  „Wunderbar! Haben Sie ihn aufgesucht?“


  „Ja.“


  „Wo ist er?“


  „Er hat bei mir einstweilen ein heimliches Asyl gefunden.“


  „Sie sind doch ein wahrhaft außerordentlicher Mann!“


  „Besten Dank! Dieser junge Mann hat viel, sehr viel zu leiden gehabt, und ich dachte daran, daß er das Glück verdiene, die Hand einer Dame wie Fräulein Fanny zu besitzen. Darum also mein Vorschlag.“


  „Sapperment! Ist es wirklich zweifellos nachgewiesen, daß er ein Helfenstein ist?“


  „Ja.“


  „Darf man ihn einmal sehen?“


  „Ja. Ich werde ihn Ihnen morgen vorstellen.“


  „Ist er interessant?“


  „Gewiß.“


  „Vielleicht so interessant wie dieser Bertram?“


  „Ohne Zweifel. Helfenstein ist mir noch viel lieber und ist überhaupt bedeutend interessanter als Bertram.“


  „Hörst du es Fanny?“


  Diese hatte mit Aufmerksamkeit zugehört. Sie saß höchst nachdenklich in ihrem Sessel. Jetzt bei der Frage ihres Vaters legte sich eine eigentümliche freudige Helle auf ihr schönes Angesicht. Sie antwortete:


  „Ja, lieber Vater.“


  „Und was denkst du von diesem verlorenen und so plötzlich wiedergefundenen Sohn?“


  „Daß seine Schicksale sehr interessant sind.“


  „Aber er selbst?“


  „Ist vielleicht auch so interessant.“


  Er warf ihr einen höchst befremdlichen Blick zu und sagte:


  „Da hat man es! Man braucht einem Mädchen gegenüber nur das Wort interessant auszusprechen, so ist sie sofort gefangen wie der Sperling in den Krallen der Katze.“


  „Wie gesagt“, fuhr der Fürst fort, „ich werde Ihnen diesen jungen Herrn morgen vorstellen. Ich würde mich sehr freuen, wenn er die Teilnahme Fräulein Fannys erweckte!“


  Da warf sie ihm einen siegreichen Blick zu und sagte:


  „Durchlaucht irren sich dieses Mal in Ihrem Liebling!“


  „Wieso?“


  „Ich durchschaue Sie! Ich lese zwischen den Zeilen. Ich lasse mich nicht auf die Probestellen.“


  „Wieso Probe?“


  „Ich bleibe Bertram treu!“


  „Aber, Mädchen“, sagte ihr Vater. „Sieh dir doch diesen verlorenen Sohn erst an!“


  „Das werde ich allerdings tun, wenn er kommt. Er ist ja so außerordentlich interessant.“


  „Der andere aber noch mehr! Und ein Helfenstein! Bedenke! Ganz abgesehen davon, daß die sämtlichen Helfensteinschen Besitzungen ihm gehören werden.“


  „Ich kenne das!“ lachte sie fröhlich.


  „Nichts kennst du! Gar nichts! Bedenke den Unterschied: Ein Baron von Helfenstein oder ein Assessor, wenn du achtundfünfzig Jahre alt bist.“


  „Da wähle ich allerdings ungeschaut!“


  „Wieso?“


  „Du meinst, dieser verlorene Helfenstein wäre für mich eine bessere Partie?“


  „Jedenfalls.“


  „Und Durchlaucht meinen es auch?“


  „Gewiß“, antwortete dieser.


  „So darf ich mich gleich jetzt entscheiden?“


  „Ich bitte!“


  „So heirate ich den Helfenstein und lasse Bertram sitzen.“


  Der Oberst saß mit offenem Mund da und starrte sie ganz fassungslos an. Er sagte:


  „Mädchen, Mädchen! Ich werde ja ganz irre an dir!“


  „Ich weiß, was ich tue!“


  „Vorhin gelobtest du, Bertram treu zu bleiben, und jetzt läufst du so schnell zu Helfenstein über!“


  „Ich denke, das ist dir lieb!“


  „Nun ja; aber nun dauert mich freilich dieser arme, gute Bertram. Er ist so brav und hat dich jedenfalls recht herzlich lieb!“


  „Papa, jetzt würde ich an dir irre werden, wenn das überhaupt möglich wäre. Aber ich kenne dich viel zu gut!“


  Auch der Fürst betrachtete sie mit Augen, in denen zu lesen war, daß er sie nicht verstehe. So ausgelassen hatte er sie noch nicht gesehen, und für so frivol hatte er sie überhaupt nicht gehalten.


  „Auch Durchlaucht wundern sich?“ fragte sie.


  „Ich gestehe es offen!“


  „Da gibt es nichts zu verwundern. Ich ziehe einen Baron natürlich einem armen Schlucker vor und bin überzeugt, daß ich an der Seite des Ersteren glücklich sein werde. Bitte nur, ihn morgen mitzubringen.“


  „Ja“, meinte der Oberst. „Darf ich Sie mit ihm vielleicht zum Diner bei mir sehen?“


  „Ich nehme diese Einladung an und hoffe, daß alles zum Glück gehen werde.“


  Er verabschiedete sich und ging. Er war enttäuscht und mißmutig. Er hatte es sich so schön gedacht, daß heute Fanny auf Bertram beharren und er dann morgen ihn als Baron von Helfenstein vorstellen werde. Jetzt hatte Fanny auf den ersteren verzichtet. War sie nun morgen den letzteren wert?


  Der Oberst stand, als der Fürst gegangen war, kopfschüttelnd vor seiner Tochter und sagte:


  „Kind, du machst mir Sorgen. Ich habe dich für treuer und verständiger gehalten! Mich dauert Bertram.“


  „Der darf dich nicht dauern, Papa. Ich heirate ihn ja!“


  „Wie– wo– was? Ihn willst du heiraten?“


  „Ja.“


  „Und vorhin erklärtest du dich für den Baron!“


  „Auch jetzt noch!“


  „Alle Wetter! Du willst ihn heiraten?“


  „Ja.“


  „Also alle beide?“


  „Alle beide, lieber Papa!“


  Da fuhr er sich mit beiden Händen nach dem Kopf und rief:


  „Das wird mir zu bunt! Mädchen, du hast den Verstand verloren, entweder wegen der Salpetersäure, oder wegen Bertrams Liebeserklärung. Frau, schaffe sie schlafen, damit sie ausruht. Wenn es morgen früh nicht besser ist, lassen wir den Arzt kommen!“


  Ihre Mutter hatte nur sehr wenig gesprochen, da der Gegenstand der Unterhaltung ein zarter und vieles ihr ein Rätsel gewesen war. Sie drang jetzt in die Tochter um Aufklärung über ihr unbegreifliches Verhalten. Diese aber gab den Eltern einen herzlichen Kuß und entfloh.


  „Höre“, sagte er, „sie hat wirklich einen Schwapps!“


  „Was du denkst! Es steckt etwas dahinter.“


  „Der arme Bertram!“


  „Freilich! Was wäre sie jetzt ohne ihn! Er ist arm und bürgerlich; aber unter der Protektion des Fürsten wird sich ihm eine Zukunft eröffnen. Ich könnte mich wirklich für ihn entschließen.“


  „Ich auch.“


  „Denke dir, wie dankbar er uns für dieses Glück sein würde. Er würde uns auf den Händen tragen.“


  „Das würde er sicher. Aber zerbrechen wir uns jetzt die Köpfe nicht. Es wird ja kommen, wie es kommen muß. Fanny ist ein selbständiger Charakter. Sie wird tun, was sie will, und das wird gut sein.“


  Er hatte recht. Fanny tat, was sie wollte. Sie wartete nämlich, bis sie alle zur Ruhe glaubte, dann nahm sie den Mantel und eine Kopfhülle und stieg leise die Treppe hinab. Dort klopfte sie vorsichtig den Portier heraus, welcher noch nicht schlief.


  „Gnädiges Fräulein?“ fragte er ganz erstaunt. „Sie wollen doch nicht etwa noch ausgehen?“


  „O ja. Ich muß. Machen Sie recht leise auf, und lassen Sie mich dann ebenso heimlich ein!“


  Draußen eilte sie zum nächsten Droschkenplatz und gab den Anfang der Siegesstraße als Ziel an. Dort angekommen, lohnte sie den Kutscher ab und eilte bis nach Nummer zehn. Im oberen Zimmer, welches Bertram bewohnte, sah sie noch Licht. Ein Schatten bewegte sich regelmäßig hin und her. Er war also noch wach.


  „Es geht ihm wie mir“, flüsterte sie vor sich hin. „Er fühlt sich so glücklich, daß er nicht zu schlafen vermag. Ich wollte eigentlich zu ihm, aber das würde Papa Brandt ja bemerken und es also dem Fürsten sagen. Besser ist es, er kommt herab. Aber wie mache ich mich bemerklich? Mit ein wenig Sand, den ich an sein Fenster werfe.“


  Sie tat es. Robert Bertram hörte das Klirren der Sandkörner an die Glasscheibe und öffnete.


  „Pst! Ganz leise!“ erklang es da unten.


  „Wer ist da?“ fragte er, als er erstaunt eine weibliche Gestalt erkannte.


  „Ich, Fanny.“


  „Mein Gott! Fanny! Was ist's? Etwas Schlimmes?“


  „Nein, etwas sehr Gutes! Komm! Aber laß nicht merken, daß ich da bin.“


  Er verschwand vom Fenster und trat alsbald leise auf die Straße.


  „Sind Brandts noch wach?“ fragte sie.


  „Nein. Ich hoffe, daß sie nichts bemerkt haben.“


  „Komm, promenieren wir. Hier dürfen wir nicht stehenbleiben.“


  Er verschloß die Tür und nahm dann ihren Arm, in den seinigen. Das Herz wollte ihm vor Glück und Seligkeit zerspringen. Er fühlte an seinen Schläfen den Puls klopfen. Dieses herrliche, unvergleichliche Mädchen kam zu ihm, nach Mitternacht! Wie lieb mußte sie ihn haben. Er seufzte tief, tief auf. Sie hörte es und fragte:


  „Ist dir dein Herz so schwer?“


  „Nein, meine Fanny. Es ist so voller Glück, daß ich nicht weiß, wohin. Oh, wenn so ein Mädchen wüßte, welche Seligkeiten ihre Liebe über unser Leben ergießt!“


  „Ist das wirklich so, Robert?“


  „Gewiß, gewiß!“


  „Und ich dachte, du seist recht betrübt.“


  „Weshalb sollte ich es sein?“


  „Wegen Papa.“


  „Oh, der macht mir keine Sorge. Ich werde danach streben, deiner wert zu sein. Dein Papa ist vorurteilslos und wird dich nicht unglücklich machen. Aber hat dein Kommen nur diesen einen Grund, nämlich zu erfahren, ob ich betrübt bin oder nicht?“


  „Nein. Es gibt noch einen viel gewichtigeren. Bist du drüben beim Fürsten gut bekannt?“


  „Ja.“


  „Kennst du alle, die sich bei ihm befinden?“


  „Alle, vom Ersten bis zum Letzten.“


  „Aber es könnte doch jemand heimlich bei ihm wohnen!“


  „Nein. Ich wüßte es sicher. Ich habe es auch gewußt, als die Baronin Ella von Helfenstein bei ihm wohnte.“


  „So sage mir, ob nicht vielleicht ein junger Mann sich bei ihm befindet, der seinen Eltern verlorengegangen ist?“


  „Nein.“


  „Der in irgendeiner Erziehungsanstalt gewesen ist?“


  „Nein. So einer wohnt nicht drüben.“


  „Auch nicht hüben?“


  „Nein.“


  „Gewiß nicht? Bitte, denke genau nach!“


  „Ich kenne jeden Winkel des Palastes drüben und auch unseres Hauses hüben. Den Eltern verlorengegangen, in einer Erziehungsanstalt gewesen? Da gibt es wirklich keinen, außer ich müßte gemeint sein. Das Findelhaus ist ja auch Erziehungsanstalt.“


  Er fühlte, daß sie seinen Arm an sich drückte.


  „Du kennst deine Eltern also nicht?“ fragte sie.


  „Nein. Ich weiß nicht, wer sie sind.“


  „Du hast auch keine Ahnung?“


  „Nein. Freilich, wenn ich sanguinisch sein wollte, könnte ich mir einbilden, von Adel zu sein.“


  „Ach! Warum?“


  „Es wurde eine Kette bei mir gefunden mit einem Medaillon. Auf diesem befand sich eine Freiherrnkrone–“


  „Mein Gott! Ist's wahr?“ fragte sie hastig.


  „Ja.“


  „Weiter nichts? Kein Name?“


  „Nur die Anfangsbuchstaben R.v.H.“


  Da blieb sie stehen und drückte ihm ihre Fingerchen vor freudigem Schreck so in den Arm, daß es ihm weh tat.


  „Ist das wirklich wahr? Irrst du dich nicht?“


  „Nein. Es ist kein Irrtum möglich.“


  „Du hast die Kette noch?“


  „Ja. Der Fürst hat sie in Verwahrung.“


  „Also so, also so!“ nickte sie vor sich hin.


  „Weißt du, das ist die Kette, von welcher ich dir erzählte, daß ich sie bei dem Juden Salomon Levi versetzt gehabt habe. Als ich sie einlöste, war aus dem ‚v‘ ein ‚u‘ geworden. Der Fürst wollte untersuchen, was da wohl zugrunde liege, hat mir aber noch nichts mitgeteilt. Er wird es nicht haben entdecken können.“


  „O doch! Er hat alles entdeckt; er weiß alles, alles. Er kennt deine Eltern, deine Geschwister, deine ganzen Verhältnisse.“


  „Ah! Warum sagt er es nicht?“


  „Er wird seine guten Gründe gehabt haben, bis jetzt darüber zu schweigen. Morgen aber will er es dir sagen.“


  „Morgen! Herr mein Gott! Ist das wahr? Ich soll meine Eltern kennenlernen, meine Abstammung?“


  Er blieb stehen und faltete die Hände ineinander.


  „Ja, das wirst du erfahren.“


  „Was werde ich hören müssen. Jetzt habe ich mich an die Vorstellung gewöhnt, ein Findelkind zu sein. Was aber wird nun kommen!“


  „Ich weiß es, lieber Robert.“


  „Du? Du solltest es wissen?“


  „Ja, der Fürst hat sich verraten.“


  „Ah! Ist es schlimm? Ist es bös?“


  „O nein, nein, sondern sehr gut.“


  „Gott sei Dank!“ sagte er, tief aufatmend. „Meinst du, daß ich bis morgen warten soll, oder willst du es mir jetzt schon sagen?“


  „Natürlich jetzt gleich! Ich habe mich ja deshalb von daheim fortgeschlichen. Es war so wichtig, daß alle Bedenken schwanden. Ich konnte dir diese Nachricht nicht zeitig genug bringen. Also höre: Dein Vater–“


  „O bitte, bitte!“ fiel er ihr in die Rede. „Warte noch einen Augenblick.“


  Er lehnte sich an das eiserne Zaungitter, an welchem sie standen, als ob er der Stütze bedürfe. Sie sah nicht, was er tat, aber ihr Herz sagte ihr, daß er bete. So verging eine Weile; dann frage er stockend:


  „Jetzt erst das eine: Sind meine Eltern ehrliche Leute?“


  „Ja, o gewiß, gewiß!“


  „Gott sei Lob und Dank! Nun mag der Vater sein, was er sei; mag er der niedrigste Handwerker oder Taglöhner sein; ich werde ihn lieb haben, wie lieb!“


  „Oh, er ist– oder vielmehr er war–“


  „Er ist tot?“


  „Ja.“


  „Und die Mutter?“


  „Ist auch tot.“


  „Habe ich Verwandte?“


  „Ja. Zunächst eine Schwester.“


  „Oh, eine Schwester! Welch ein schönes, süßes Wort! Ist sie verheiratet?“


  „Nein, sie ist unverheiratet, obgleich sie viel älter ist als du. Sie ist ein liebes, herrliches Wesen.“


  „Ah! Solltest du sie kennen?“


  „Oh, sehr genau. Sie ist meine Freundin.“


  „Deine– Freundin?“


  „Ja, sogar meine beste liebste Freundin.“


  Sie zitterte beinahe vor Freude, ihm dies sagen zu können, und er lehnte regungslos am Zaun wie einer, welcher in ruhiger Ergebenheit Sonnenschein und Blitz über sich ergehen lassen will.


  „Deine liebste Freundin?“ widerholte er. „Welche Wonne ist mir das. Sie ist also deiner nicht unwert. So sage mir– nein, sage mir ihn noch nicht, ihren Namen. Sage mir lieber, ob ich noch andere Verwandte habe.“


  „Ja, einen Cousin und dessen Frau.“


  „Kennst du auch diese?“


  „Leider!“


  „Du sagst leider? Sind es böse Menschen?“


  „Ich muß mit Ja antworten, obgleich ich dir nicht gern weh tun möchte.“


  „Was werde ich hören müssen!“


  „Er ist ein höchst gottloser Mensch. Er ist ja schuld, daß du verlorengegangen bist. Er hat dich ermorden lassen wollen, um Erbe deines Reichtums zu sein–“


  „Reichtum? Sind die Eltern reich gewesen?“


  „Sehr, sehr. Du bist der Sohn einer der ersten Familien des Landes, mein lieber Robert.“


  Aus dem Ton, in welchem sie dieses sagte, klang das hellste Entzücken. Er zuckte zusammen.


  „Einer der ersten Familien?“ fragte er. „Herr, mein Gott! War mein Vater adelig?“


  „Ja, Baron.“


  „Oh, du lieber, barmherziger Gott! Baron, ich Baron!“


  Er jubelte nicht, er flüsterte es mehr vor sich hin. Aber sie fühlte, daß in diesem leisen Klang sich eine tiefere Seelenbewegung aussprach, als es hätte im hellsten Jubel sein können.


  „Ja, mein guter, guter Robert“, sagte sie, „das ist das unendlich Herrliche an dieser Sache, daß ich den armen Findelknaben so innig geliebt habe, und daß er mir nun ebenbürtig ist. Ich weiß gar nicht, wohin ich mit all meinem Entzücken soll.“


  „Wissen deine Eltern es bereits?“


  „Kein Wort. Aber ich muß dir sagen, daß Vater und Mutter in unsere Liebe gewilligt haben, trotzdem sie noch nicht wissen, wer und was du bist.“


  „Die Guten! Fanny, mein Leben, wir werden sehr, sehr glücklich sein! Hier, wo mich Gott allein hört, schwöre ich dir zu, daß ich dich lieben und anbeten werde fort und fort als der arme Waise, den du zu dir emporgezogen hast. Die Größe einer solchen Liebe ist nie, nie zu vergessen!“


  Er zog sie an sich und nahm ihr süßes Köpfchen an seine Brust. Sie schlang in tiefster Seligkeit die Arme um ihn und flüsterte ihm zu:


  „Und ich wollte beinahe, du könntest bleiben, was du bisher warst, nur um dir zu beweisen, daß ich nur dich liebe, dich, wie du bist, nur deine Person!“


  „Du Süße, du Herrliche! Du bist so schön, so entzückend schön, und so lieb, so rein, so gut! Wenn ich wirklich eine Baronin bekommen sollte, ich würde sie hingeben für ein einziges freundliches Lächeln von dir. Du bist ja mein Himmel und meine Seligkeit!“


  „Aber deinen Namen. Willst du den nicht erfahren?“


  „An deinem Herzen vergesse ich alles, alles, selbst das Wichtigste. Ja, sage mir diesen Namen!“


  „Du bist– ein– Baron– von– Helfenstein“, antwortete sie, jedes Wort schwer betonend.


  Er fuhr empor.


  „Helfenstein?“ erklang es schnell und hastig.


  „Ja.“


  „Mein Gott! Doch nicht der Verwandte dieses verruchten Franz von Helfenstein?“


  „O doch! Er ist nämlich der Cousin, den ich erwähnte.“


  „Dann wollte ich, ich wäre geblieben, was ich war.“


  „Warum? Er kann deine Ehre nicht verdunkeln. Er hat dich ermorden lassen wollen; er hat dein Vermögen an sich gerissen, während du in Armut und Elend schmachtetest. Die Herzen aller Menschen, welche von deinem Schicksal hören, werden dir entgegenschlagen. Wolltest du dieses Mannes wegen die Vergangenheit zurückwünschen, so müßtest du auch auf deine Schwester verzichten.“


  „Alma von Helfenstein! Meine Schwester, Schwester, Schwester! O mein Gott, welch eine Wonne!“


  Er weinte leise vor sich hin. Sie lehnte ihr Köpfchen an seine Brust, und als sie seine Tränen auf ihr Haupt tropfen fühlte, da zog sie ihr Taschentuch, um sie ihm schmeichelnd abzutrocknen.


  „Nicht wahr, auf sie bist du stolz?“ fragte sie.


  „Du und sie, ihr beide seid die herrlichsten Wesen, welche ich kenne. Weiß sie, wer ich bin?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Und Baron Franz, der Mörder?“


  „Auch von ihm kann ich es nicht sagen. Ich weiß nur, daß der Fürst das Geheimnis kennt und es morgen den Eltern mitteilen will.“


  „Wie aber ist es gekommen, daß du es erraten konntest?“


  Sie teilte ihm mit, was nach seiner Entfernung gesprochen worden war. Jedes Wort erfüllt ihn mit Entzücken. Er merkte ja, daß er ihren Eltern auch als Bertram willkommen gewesen wäre. Endlich sagte sie:


  „Jetzt möchte ich wissen, ob der Fürst dir vorher Mitteilung machen wird.“


  „Natürlich.“


  „Oh, er kann auch dich mit uns überraschen wollen!“


  Da überkam ihn ein fürchterlicher Gedanke:


  „Wie nun, Fanny, wenn du dich irrtest.“


  „Worin?“


  „Daß ich es bin, von dem er sprach.“


  „Da ist ein Irrtum unmöglich. Ich habe dir seine Rede wörtlich erzählt. Zweifelst du etwa?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht, zumal der Name mit deinem Medaillon ganz genau stimmt. Nun aber ist meinem Herzenswunsch Genüge geschehen; ich habe dir mitgeteilt, was ich hörte. Bitte aber, verrate mich nicht.“


  „O gewiß nicht! Bist du zu mir gefahren?“


  „Mit Droschke. Ich werde aber nicht zurückfahren, sondern lieber gehen, denn an deinem– aber ich will dich doch nicht gar zu stolz machen!“


  „Bitte, sprich weiter!“


  „An deinem Arm geht es sich wie im Paradies. Wirst du mich nach Hause begleiten?“


  „Wie kannst du fragen! Ich würde mit dir bis ans Ende der Welt gehen und noch weiter, durch das Fegefeuer und durch die Hölle.“


  „Puh! Das wollen wir nicht. Komm, nicht so führen, als ob du eine alte, häßliche Gouvernante zur Tafel führtest! Lege den Arm um mich, Geliebter! So! Und nun Hand in Hand so weiter und durch das Leben!“–


  Am andern Vormittage kam der Fürst zum Untersuchungsrichter, welcher ihn erwartete. Das Verhörzimmer lag drei Treppen hoch im Amtsgebäude. Die Fenster standen wegen der Tageswärme offen. Sie waren nicht vergittert. Man hatte wegen der hohen Lage des Lokals diese Vorrichtung nicht für nötig gehalten, da es jedenfalls keinem der Gefangenen einfiel, einen Sprung hinab zu wagen, er hätte denn wahnsinnig sein müssen.


  „Sind die Akten über Robert Bertram geschlossen?“ fragte der Fürst.


  „Noch nicht. Es erübrigt noch eine Konfrontation des Barons Franz mit dem alten Schmied. Der erstere will noch nicht gestehen. Es ist dies der letzte Versuch. Gesteht er auch heute nicht, so tut dies der Sache keinen Eintrag, da das Beweismaterial geradezu erdrückend ist. Ich habe nur die Frage, ob Sie sich vielleicht mit ihrer ursprünglichen Gestalt als Gustav Brandt zeigen möchten.“


  „Dem Schmied?“


  „Nein. Der hat Sie ja bereits gesehen. Ich meine vielmehr dem Baron.“


  „Wie Sie wünschen.“


  „Danke! Dann aber nicht sogleich beim Anfang des Verhörs, sondern im Verlauf desselben, wenn der Inkulpat zu leugnen fortfährt. Ich werde Ihnen das Zeichen durch einen Wink erteilen.“


  „So erlauben Sie mir, erst ins Nebenzimmer zu gehen, um meine Vorbereitungen zu treffen.“


  Er tat dies, und dann, als er Platz genommen hatte, wurde der Schmied vorgeführt.


  Der alte Mann war sehr zusammengefallen, machte aber noch immer den Eindruck eines trotzigen, kräftigen Willens und einer nachhaltigen Entschlossenheit.


  „Ich habe Sie kommen lassen“, sagte der Richter, „um Sie noch einmal über den kleinen Robert von Helfenstein zu vernehmen. Bleiben Sie bei Ihren Geständnissen?“


  „Ja.“


  „So hören Sie! Ich werde Ihnen das Protokoll noch einmal vorlesen.“


  Der Schmied hörte aufmerksam und in Ruhe zu. Dann wurde er gefragt:


  „Wünschen Sie eine Abänderung oder eine Hinzufügung?“


  „Nein. Es ist so richtig und gut.“


  „Sie haben das Feuer allein angelegt?“


  „Ja.“


  „Auch das Kind der Botenfrau allein aus dem Grab geholt?“


  „Ja.“


  „Und den kleinen Robert allein geraubt und auch allein nach der Residenz geschafft?“


  „Ganz allein.“


  „Ihr Sohn hat nichts davon gewußt?“


  „Kein Wort.“


  „Ihre Frau auch nicht?“


  „Der hätte ich noch viel weniger etwas gesagt.“


  Der Richter musterte ihn mit einem teilnehmenden Blick. Dann sagte er nicht unfreundlich:


  „Wolf, wir erraten Sie! Aber Sie sind derjenige, welcher offen und ehrlich gesteht, und so will ich das Verhör nicht mit jener Strenge unternehmen, welche mir sonst leicht sein würde.“


  „Ich danke Ihnen! Darf ich fragen, wie mein Sohn sich befindet?“


  „Er ist wohlauf. Bis jetzt haben wir kein Material gegen ihn. Daß er damals mit Ihnen beim Baron gewesen ist, wird man ihm hingehen lassen müssen, da er nicht gesprochen hat und auch nicht gezwungen werden konnte, seinen Vater zu verraten. Sein Schicksal braucht Sie nicht zu beunruhigen. Es steht zu erwarten, daß er fast ganz straflos ausgeht.“


  Der Alte seufzte tief und erleichtert auf, warf einen dankbaren Blick auf den Sprecher und sagte:


  „Ihre Worte sind mir die größte Wohltat in meinem selbstverschuldeten Unglück. Wem ich diese Milde eigentlich verdanke, das weiß ich. Ich habe Herrn Brandt ins Unglück gebracht, darum rettete ich ihn während des Transports. Das will er mir nicht vergessen, mir alten Halunken. Er hat als Fürst des Elends mehrere Male den Versuch gemacht, mich zu retten, ich bin aber immer wieder ins Unglück hineingetölpelt. Ich weiß, daß ich nicht mehr lange leben werde. Ich fühle es deutlich. Sollte ich noch hier bei Ihnen sterben, so grüßen Sie mir meinen Sohn und bringen Sie ihm meine letzte Bitte, daß er fortan als ehrlicher Mensch leben möge! Und nun zuletzt die Frage: Werde ich denn nicht einmal dem Hauptmann gegenübergestellt?“


  „Das soll eben jetzt geschehen. Fürchten Sie sich vielleicht vor ihm?“


  „Ich? Vor ihm? Ah! Fürchtet sich der Teufel vor dem Beelzebub? Er mag kommen!“


  Der Untersuchungsrichter klingelte und befahl, den Baron Franz von Helfenstein vorzuführen.


  Während der jetzt entstehenden Pause schweifte das Auge des Schmiedes nach den offenen Fenstern hin; seine Lippen preßten sich zusammen und über seine wetterharten Züge ging ein wildes, trotziges Leuchten.


  Da trat der Baron ein.


  Er sah geschwächt aus, aber auf seinem Gesicht lag ein höhnisches, schadenfrohes Lächeln. Er war gefesselt, und zwar in der Art, daß ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden waren. Man hatte ihn gewöhnlich vorn gefesselt, aber da hatte er die Möglichkeit, die Arme erheben zu können, zu allerlei Widersetzlichkeiten gebraucht. Seitdem legte man ihm die Hände auf den Rücken.


  Er sah den Schmied mit keinem Blicke an, dem Fürsten aber stierte er mit teuflischem Grinsen ins Gesicht.


  „Treten Sie näher!“ befahl der Untersuchungsrichter.


  Er gehorchte nicht.


  „Ich sagte, daß Sie nähertreten sollen.“


  Er blieb stehen. Da faßte der Beamte nach der Glocke und sagte in drohendem Ton:


  „Ich habe Sie ohne Wächter eintreten lassen, um doch auf dem Stand, welchem Sie angehörten, möglichst Rücksicht zu nehmen. Gehorchen Sie mir aber nicht, so werde ich von der mir zustehenden Disziplinargewalt Gebrauch machen. Ich rufe den Wächter und lassen Ihnen bei jeder Weigerung, mir Gehorsam zu leisten, einige Hiebe aufzählen.“


  „Wagen Sie es!“ knirschte er.


  „Pah! Ich wage nichts. Ich habe das Recht dazu.“


  „Denken Sie, ich wisse nicht, daß das verboten ist.“


  „Im allgemeinen, ja. Ihr Verhalten aber hat mich veranlaßt, höheren Ortes um Instruktion und Vollmacht zu bitten. Ich darf Sie prügeln lassen, so oft es mir gefällt. Treten Sie näher!“


  Jetzt trat er hart an den Tisch heran.


  „Ich habe Sie heute nur über den verschwundenen kleinen Robert von Helfenstein zu vernehmen. Sie haben bisher geleugnet. Sind Sie vielleicht bereit, der Wahrheit die Ehre zu geben?“


  „Ja; das habe ich bereits getan. Ich habe die Wahrheit gesagt. Erfindungen und Lügen können Sie nicht verlangen.“


  „Nun gut. Hier steht der Schmied Wolf als Zeuge und Mitschuldiger. Ich werde Ihnen vorlesen, was er als offenes Geständnis hier niedergelegt hat.“


  „Ich brauche nichts zu hören. Er erfindet, um mich zu verderben. Warum weiß nur er von dem Raub des Kindes und von der Leiche des Knaben der Botenfrau?“


  „Oh, es gibt noch andere Zeugen!“


  „Haha! Wen denn?“


  „Zum Beispiel hier, Durchlaucht haben das Grab untersucht und leer gefunden.“


  „Pah, dieser Mensch ist mein Spezialfeind und lügt nur, um mich auf das Schafott zu bringen. Er hat einen förmlichen Roman gesponnen. Er mag mir Zeugen bringen. Was soll ich da früher alles getan haben! Bringt mir den einzigen, der mir gewachsen wäre, nämlich jenen Gustav Brandt, den Mörder! Aber Ihr wißt und findet ihn nicht. Er fürchtet sich, zu kommen, weil er der Schuldige ist.“


  „Ah, wenn er nun da wäre?“


  „Machen Sie nur mit mir keine Schnurren.“


  „Nun wir werden ja sehen.“


  Der Beamte nahm das Aktenstück zur Hand, um das Protokoll zu verlesen, gab aber vorher dem Fürsten einen von dem Baron unbeachteten Wink. Der Fürst zog sein Taschentuch und legte es an das Gesicht.


  Der Baron schenkte dem Vorleser nicht die mindeste Aufmerksamkeit. Dieser frage, als er geendet hatte:


  „Was haben Sie dazu zu bemerken?“


  „Erfindung!“


  „Ihre Frau sagt ganz dasselbe aus.“


  „Die ist verrückt und übrigens von dem Fürsten hier bis auf das Wort eindressiert.“


  „Ich habe die auf den Schloßbrand bezüglichen Akten durchgenommen. Die damaligen Aussagen der Schloßbewohner stimmen genau mit dieser hier.“


  „Bringen Sie mir diese Schloßbewohner, nicht aber ihre Aussagen. Ich wiederhole, daß alles erfunden ist. Gerade die Schuldigen kommen nicht; darum häuft sich scheinbar das Beweismaterial gegen mich. In Beziehung auf das Frühere bleibe ich bei meinem Verlangen, mit Brandt konfrontiert zu werden.“


  „Das kann geschehen.“


  „Oho! In Buxtehude oder Dummsdorf! Nicht wahr!“ höhnte er lachend.


  „Nein, hier! Da sitzt er ja!“


  Er deutete auf den Fürsten, welcher das Taschentuch langsam vom Gesicht entfernte und sich ebenso langsam und stolz von seinem Sessel erhob. Der Baron starrte ihn an, wie man ein Gespenst anstarren würde.


  „Brandt! Alle Teufel!“ rief er.


  „Mörder!“ entgegnete der Angeredete.


  „Ah! Brandt und der Fürst von Befour ein und dieselbe Person! Vielleicht auch der Fürst des Elends!“


  „Allerdings. Ich kam, um dich zu fangen, Bösewicht, ich habe dich!“


  „Oder ich dich! Habe ich nicht die Hände frei, so habe ich doch die Füße, du Hund!“


  Er sprang auf den Fürsten zu und holte zu einem fürchterlichen Fußtritt in die Magengegend aus. Der Fürst trat schnell zu Seite, so daß er gar nicht getroffen worden wäre. Aber er hatte die Bewegung nicht nötig gehabt, denn der Schmied hatte den Baron von hinten an beiden Oberarmen ergriffen.


  Der Untersuchungsrichter griff nach der Glocke, um den Wächter herbeizurufen, aber der alte Wolf sagte:


  „Bitte, das ist nicht nötig; ich bändige ihn schon!“


  „So halten Sie ihn fest!“


  „Oh, ich werde ihn nicht sogleich wieder loslassen. Aber bitte, lassen Sie mich ihm vorerst ein kleines Wörtchen sagen!“


  Und sich an das Ohr des Barons beugend, knirschte er ihm in wildem Grimm zu:


  „Du willst nicht beichten und bekennen. Nun wohl, so sollst du einen Richter finden, bei dem kein Leugnen gilt! Ich muß sterben. Du hast mich elend gemacht und in den Tod geführt. Wohlan, ich gehe nicht allein. Komm mit.“


  Er hob ihn hoch empor. Ein riesiger Sprung, ein Fluch, ein Schrei, und beide waren verschwunden.


  „Herrgott!“ rief der Richter. „Wer konnte so etwas denken. Sie müssen zerschmettert sein.“


  Mit diesen Worten sprang er an das Fenster, der Fürst ebenso. Beide blickten hinab. Von allen Seiten liefen unten die Menschen herbei. Man hatte den Schrei gehört und den Vorgang bemerkt. Der alte Schmied lag regungslos unten auf dem Steinpflaster; der Baron aber hatte die Erde nicht erreicht. An dem gerade darunter befindlichen Fenster des ersten Stockwerks waren eiserne Blumenbretthalter angebracht. An einem derselben hing der Baron mit den gefesselten Händen. Er brüllte wie ein wildes Tier, ob vor Schmerz, das vermochte man jetzt noch nicht zu sagen.


  Der Fürst und der Untersuchungsrichter eilten hinaus und hinab. Es wurde schleunigst eine Leiter geholt, um den Baron von dem Eisen abzulösen. Jetzt zeigte es sich, daß er neuerdings schrecklich verletzt war. Die beiden hinten zusammengebundenen Arme waren hängen geblieben und ihm nach hinten so emporgezogen worden, daß sie vollständig aus den Achseln gedreht waren. Es wurde sogleich nach dem Arzt geschickt. Was den alten Schmied betrifft, so war er erlöst. Erlag mit zerschmettertem Schädel auf dem Pflaster. Der Tod war sofort eingetreten.


  „Ich bin untröstlich, Durchlaucht!“ sagte der Untersuchungsrichter.


  „Weshalb denn wohl?“


  „Man wird mir die Schuld beimessen.“


  „O nein! Wer konnte das denken!“


  „Ah, ich kenne Ihr Lächeln! Sie haben es sich gedacht.“


  „So nicht. Daß der Alte den Tod suchte, um seinen Sohn zu retten, der nun alles auf den Vater schieben kann, das dachte ich mir; aber daß er mit dem Baron von da oben herabspringen würde, davon konnte niemand eine Ahnung haben.“


  „Das Schlimmste ist die Verletzung des Barons. Er wird unfähig zum Verhör, und so bleibt die Untersuchung eine Ewigkeit ruhen. Vielleicht stirbt er gar!“


  „Ich denke das Gegenteil.“


  „Wieso?“


  „Die Arme ausgedreht, das muß entsetzlich sein. Wer weiß, ob sie wieder eingerichtet werden können. Jedenfalls hat er die Schmerzen einer ganzen Hölle auszustehen, und ich hoffe, daß gerade diese Qualen ihn veranlassen werden, der Sache durch ein unumwundenes Geständnis ein schnelles Ende zu machen.“


  „Das gebe Gott! Er ist überführt; aber sein Leugnen macht uns großartige Mühe und Beschwerden und verzögert den Gang der Sache ins Unbestimmte. Aber, Durchlaucht, Ihr Gesicht!“


  „Ach ja, ich stehe ja als Brandt hier!“


  Er eilte hinauf, um Toilette zu machen und kam bald wieder als Fürst von Befour herab.


  Er begab sich nach Hause, aber nicht in sein Palais in der Palaststraße, sondern nach dem Häuschen in der Siegesstraße, in welchem seine Eltern wohnten. Er fand Robert Bertram in seiner Wohnung. Der junge Mann hatte bei einem Buch gesessen, aber nicht lesend sondern mit offenen Augen träumend. Sein Gesicht hatte den zufriedensten und glücklichsten Ausdruck, den es nur geben kann.


  „Heute ist Ihr Geburtstag?“ fragte der Fürst lächelnd.


  „Mein Geburtstag? Oh, den kenne ich gar nicht!“


  „Ich dachte, weil Sie ein so festliches Gesicht machen.“


  „Hm! Ich bin bei guter Laune.“


  „Wohl wegen der Lektüre hier? Was lesen Sie Schönes?“


  „Es ist ein Lehrbuch der Geometrie.“


  „O weh! Darüber pflegt man doch nicht in solche Verzückung zu geraten!“


  „Allerdings nicht. Ich dachte an gestern abend.“


  „Und da freuen Sie sich, daß Sie hinauskomplimentiert worden sind?“


  „Ja, denn ich hoffe, daß man mich einladen werde, wieder zu kommen.“


  „So waren Sie heute früh nicht dort?“


  „Nein.“


  „Warum nicht?“


  „Ich hatte von Ihnen keine Anweisung dazu erhalten.“


  „Mein gestriger Wink war deutlich genug. Übrigens hatten Sie als Hausfreund die Verpflichtung, sich nach dem Befinden des Fräuleins zu erkundigen. Wir werden das jetzt miteinander tun und also hinfahren. Vorher aber muß ich Sie allen Ernstes fragen, ob es denn wirklich zu einer Erklärung zwischen Ihnen und Fräulein Fanny gekommen ist.“


  „Allerdings.“


  „Wie, Sie wagen sich an diese Dame?“


  Robert erklärte lachend:


  „Oder vielmehr, sie wagte sich an mich. Ich habe sie allerdings herzlich lieb; aber ich kannte die zwischen ihr und mir bestehende Schranke nur gar zu gut und war daher entschlossen, über meine Gefühle das tiefste Schweigen zu beobachten. Sie aber trieb mich aus der Reserve.“


  „Das ist allerdings ein Zeichen, daß Sie von ihr wahr und innig geliebt werden. Sie sind ein glücklicher Mensch, Robert. Aber welche Hoffnung haben Sie denn für die Zukunft. Jetzt können Sie doch nicht denken, daß Sie einst der Gemahl dieser Dame sein werden.“


  „Oh, ich denke es dennoch und verlasse mich dabei auf drei, nämlich auf Gottes Beistand, auf Ihre Hilfe und auf meine eigene Anstrengung.“


  Der Fürst klopfte ihm gerührt auf die Achsel und sagte:


  „Recht so! Das sind drei, auf die Sie sich verlassen können. Gott wird Sie schützen, Sie meinen es gut, und was ich tun kann, das werde ich gern tun und auch bald, vielleicht sogar schon heute. Kommen Sie!“


  Der Wagen war vorgefahren, und sie stiegen ein. Robert hatte sich dem Fürsten gegenüber nichts merken lassen, aber es war ihm jetzt, als ob er dem großen Los entgegenfahre.


  Als sie vor dem Tor des Obersten hielten, blickte Robert zu den Fenstern empor. Da oben stand seine Fanny strahlenden Angesichts neben Alma von Helfenstein.


  Steckt die letztere mit dem Fürsten im Bund? so fragte sich Robert. Wußte sie, daß er ihr Bruder sei?


  Natürlich wußte sie es. Der Fürst war übrigens heute bei ihr gewesen und hatte sie über den gestrigen Vorgang unterrichtet. Er hatte sie gebeten, zu dem Obersten zu kommen, weil da das Geheimnis Robert Bertrams gelöst werde.


  Sie hatte heute ihre junge Freundin Fanny, welche ja nun ihre Schwägerin werden sollte, mit ungewöhnlicher Zärtlichkeit begrüßt, und als sie sich dann für einige Augenblicke allein befanden, so fragte sie:


  „Also der Fürst ist zum Diner geladen. Wird er vielleicht Robert Bertram mitbringen?“


  Fanny antwortete errötend:


  „Ich weiß es nicht bestimmt, möchte es aber wünschen.“


  „Ah, Sie wünschen es besonders? Darf ich vielleicht erraten, daß dieser Wunsch aus dem Herzen kommt?“


  Fanny warf sich der Freundin in die Arme und sagte, in dem schnelle Tränen ihre Augen füllten:


  „Was auch kommen möge, nicht wahr, Sie werden mir Ihre Freundschaft stets bewahren?“


  „Oh, liebes Kind, nicht nur die Freundschaft, sondern meine Liebe. Lassen Sie uns Schwestern sein!“


  Als nun jetzt der Fürst mit Robert eintrat, standen die beiden Damen nebeneinander, die dunkel glühende Nacht des Südens und der helle, goldene Sonnenstrahl. Es gab eine eher herzliche als freundliche Begrüßung, und dann trat der Oberst ein.


  „Aber, Durchlaucht“, scherzte er. „Jetzt ist doch von einem Mittagessen, zu welchem Sie geladen sind, noch keine Rede. Es sind noch zwei Stunden bis dahin.“


  „So warten wir. Die Damen werden dafür sorgen, daß wir nicht die Minuten zählen.“


  „So werde ich sogleich auch meine Frau rufen. Die paßt dazu ganz vortrefflich, da sie gar nicht zählen kann.“


  Bald saß man in traulichem Gespräch beisammen. Aber dem Oberst dauerte es zu lange, ehe die Entwicklung begann. Er rückte auf seinem Sitz hin und her und wagte es endlich sogar, den Fürsten zu erinnern:


  „Durchlaucht, bitte, bitte!“


  „Was, bester Oberst?“


  „Na, tun Sie nur nicht, als ob Sie es nicht wüßten. Ich meine Ihr Versprechen.“


  „Von wegen dem jungen Baron Robert von–?“


  „Ja. Aber, bitte, ist Fräulein von Helfenstein in das Geheimnis eingeweiht?“


  „Ja. Ich habe heute morgen die Ehre gehabt, mit ihr zu sprechen. Es handelt sich vorerst aber darum, unsern Herrn Bertram vorzubereiten.“


  Bertram blickte lächelnd zu ihm auf. Der Fürst fuhr fort:


  „Es hat sich nämlich herausgestellt, daß Fräulein Fanny zwei Anbeter hat.“


  Robert nickte sehr vergnügt. Darum fragte der Fürst:


  „Das scheint Ihnen gar nicht sonderbar vorzukommen?“


  „Ganz und gar nicht! Es sollte mich überhaupt wundern, wenn sie nur von Zweien angebetet würde!“


  „Ach so! Ich spreche aber nämlich von zwei bevorzugten Anbetern. Der eine sind nämlich Sie, und der andere ist ein gewisser Baron Robert von Helfenstein.“


  „Oh weh!“ lachte Robert.


  „Eine Klage? Und dazu lachen Sie?“


  „Ich kenne auch keinen Grund zum Weinen. Er müßte erst später kommen.“


  „Das dürfte sehr leicht möglich sein. Der Herr Oberst wünscht nämlich, daß Fräulein Fanny heute, jetzt zwischen diesen Zweien entscheide.“


  „Ah! Hat das solche Eile?“


  „Aus gewissen Gründen, ja. Sie sind jetzt hier, um Ihr Urteil zu empfangen. Wollen Sie sich vielleicht an die Dame wenden?“


  Jetzt zwang Robert sich zu einem ernsthaften Gesicht und antwortete dem Fürsten:


  „Ich darf natürlich Herrn von Hellenbach nicht fragen, was ihn zu einem solchen Verhalten drängt, und ebensowenig möchte ich mir mein Schicksal selbst erfragen. Da überhaupt gesagt worden ist, daß eine Entscheidung stattfinden soll, so ist diese Entscheidung also möglich. Wo aber eine Entscheidung möglich ist, da ist das Herz zwischen zweien geteilt. Ich aber verlange ein ganzes, volles, ungeteiltes Herz, und darum verzichte ich überhaupt– Fräulein Fanny, heiraten Sie den genannten Baron Robert von Helfenstein!“


  Jetzt blickten die anderen gespannt auf das reizende Mädchen. Diese zuckte wie bedauernd oder gar verächtlich die Achseln und antwortete:


  „Ich glaube, Herr Bertram, daß Sie sich in mir geirrt haben. Sie sind mir einige Male sehr nützlich gewesen; das gibt Ihnen aber noch lange kein Recht, auf Etwas meinerseits zu rechnen, was mehr als Dankbarkeit sein würde. Sie sind zwar Dichter, aber doch von bürgerlichem Herkommen, während ich mich Baronesse nennen darf und mein Vater überdies Oberst, also Stabsoffizier, ist. Die Erwartungen, welche Sie, wie es scheint, bisher gehegt haben, sind mehr als kühn zu nennen und konnten unmöglich in Erfüllung gehen. Wenn also vorhin von einer Wahl die Rede war, so ist dies ein ganz unpassender Ausdruck gewesen. Ich habe nicht zu wählen, wenigstens nicht zwischen Ihnen und einem anderen. Der andere steht mit mir auf derselben gesellschaftlichen Stufe, und so versteht es sich ja ganz von selbst, da es seitens meiner Eltern wirklich so dringend gewünscht wird, daß ich die Frau eines Mannes sein soll.“


  Diese Worte erregten allseitige Bestürzung.


  „Fanny!“ sagte die Oberstin. „Ich begreife dich nicht! Das ist ja hart; das ist sogar gefühllos!“


  Und ihr Vater meinte kopfschüttelnd:


  „So habe ich dich noch nie gesehen. Herr Bertram hat es nicht um dich und uns verdient, daß du ihn in dieser Art zurückweist. Man kann doch wenigstens höflich sein!“


  Der Fürst war beinahe zornig geworden. Er bemerkte:


  „Gestern abend, als ich dort unter der Tür stand, hätte ich nicht geahnt, daß Ihnen solche Worte möglich seien. Ich stehe da vor einem psychologischen Rätsel. Ich hatte allerdings die Absicht Ihnen den Baron von Helfenstein vorzustellen, werde das nun aber nicht tun. Es kann nicht meine Absicht sein, ihn an der Seite eines herzlosen Weibes unglücklich werden zu lassen. Kommen Sie, Robert, wir wollen gehen.“


  Es war wirklich seine Absicht, ihr zu verschweigen, daß Robert der erwähnte Baron sei. Er verbeugte sich, um zu gehen, und Bertram tat dasselbe. Da aber machte Fanny eine abwehrende Handbewegung und sagte:


  „Bleiben Sie noch einen Augenblick, Durchlaucht! Ich sagte Ihnen gestern abend, daß Ihnen Ihre Absicht nicht gelingen werde. Erinnern Sie sich noch dieser Worte?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, was ich meinte?“


  „Allerdings nicht.“


  „Nun, Sie wollten mich in Versuchung führen!“


  „Gewiß nicht.“


  „So war es ein kleiner Theatercoup, welchen Sie beabsichtigten. Sie wollten uns mit einer großen Neuigkeit überraschen. Aber ich bin Ihnen zuvorgekommen. Ich bin gestern, als meine Eltern mich schlafend glaubten, noch einmal ausgegangen.“


  „Doch nicht!“ sagte ihre Mutter.


  „Ja, gewiß, liebe Mama.“


  „Mein Gott! So spät! Und wohl gar allein?“


  „Freilich. Ich durfte niemand mitnehmen. Rückwärts freilich war ich nicht allein, da hatte ich einen sehr, sehr liebenswürdigen Begleiter.“


  „Das ist wahr, es passieren Unmöglichkeiten! Bei wem bist du denn gewesen, du Unvorsichtige?“


  „Bei Herrn Bertram hier.“


  „Aber weshalb denn?“


  „Um ihm zweierlei zu sagen. Nämlich erstens, daß ich ihn heiraten werde, und zweitens–“


  „Ich glaube, du redest irre, Mädchen!“ rief der Oberst. „Soeben hast du ihm den Korb gegeben, und jetzt–“


  „O bitte! Und zweitens wollte ich ihm sagen, daß er nicht Bertram heißt, sondern Helfenstein, Baron Robert von Helfenstein.“


  „Alle Teufel!“ rief der Vater erstaunt.


  „Wie? Helfenstein? Wäre das die Möglichkeit?“ fragte die Mutter, die Hände verwundert zusammenschlagend.


  „Ja. Fragt nur die beiden hier, den Fürsten und die gute, leider aber so verschwiegene Freundin Alma!“


  „Woher wissen Sie es?“ fragte der Fürst verwundert.


  „Von Ihnen.“


  „Von mir? Ich habe Ihnen ja kein Wort gesagt!“


  „Direkt nicht. Aber aus dem, was Sie gestern abend sagten, zog ich meine Schlüsse. Robert besitzt mein Herz schon längst. Als ich hörte, daß er Baron sei, fühlte ich mich zunächst nicht sehr erfreut. Ich hätte ihm als armem Dichter meine Liebe ja viel besser beweisen können. Da es aber einmal so war, so sollte er sein Glück so schnell wie möglich erfahren; darum ging ich zu ihm. Und nun sehen Sie ein, Durchlaucht, warum ich Robert Bertram den Korb gebe und Robert von Helfenstein wähle. Ihr Theatercoup ist also mißlungen!“


  „Weil Sie selbst eine so große Schauspielerin sind“, antwortete er lächelnd.


  Jetzt war er befriedigt. Er durfte wieder an das schöne Mädchen glauben, dessen Eltern sich übrigens nicht genug darüber wundern konnten, daß aus dem armen Bertram auf einmal ein Baron und Millionär geworden war.


  Größer als die Verwunderung aber war Almas Glück, endlich den Bruder umarmen zu können. Sie lagen sich Herz an Herz und weinten Tränen des Glücks und doch auch des Schmerzes darüber, daß sie für so lange Zeit auseinandergerissen gewesen waren.


  Natürlich legten der Oberst und seine Frau die Hände der beiden Liebenden mit größter und herzlichster Bereitwilligkeit ineinander, und als dann die Aufregung der Gefühle sich gelegt hatte und man zum Mahl ging, war es ein Festmahl, wie so froh und glücklich es hier noch keins gegeben hatte.


  FÜNFTES KAPITEL


  Erbschleicher


  Der Frühling war ins Feld gegangen und hatte dem Sommer Platz gemacht. Es waren längst die duftenden Blütenflocken von den Bäumen gefallen, und an den Zweigen begannen die Früchte sich zu färben und zu runden.


  In der Residenz gab es davon freilich nicht viel zu sehen. Da reiften jetzt andere Früchte, und zwar die Früchte, auf welche die Erwartung der ganzen Bevölkerung des Landes gerichtet war: die Früchte des Monsterprozesses gegen den Baron Franz von Helfenstein.


  Es war an einem Vormittag, als Edmund von Randau eine Treppe emporstieg und an eine Tür klopfte, an welcher der Name ‚Oberleutnant von Hagenau‘ zu lesen war. Es dauerte eine Weile, ehe sich drin ein schnarrendes „Herein!“ vernehmen ließ.


  Als Randau eintrat, lag der lange Offizier quer über dem Sofa und hatte beide Beine auf dem Tisch liegen.


  „Randau! Sapperment!“ rief er erfreut, indem er die langen Beine herunternahm und dann aufsprang. „Das ist einmal eine Überraschung. Ich will dich herzlich willkommen heißen, obgleich ich das eigentlich wohl nicht tun sollte.“


  „Warum nicht?“


  „Weil du fahnenflüchtig geworden bist.“


  „Ich flüchtete ungern, lieber Freund, und gestehe dir, daß es erst nach innerem Kampf geschah.“


  „Weiß, weiß, Alter! Wolltest heiraten!“


  „O nein. Mein Bruder ging zur Marine, und so mußte ich den Dienst quittieren, um nun die Bewirtschaftung unserer Güter übernehmen zu können.“


  „Und nebenbei die interessanteste Frau, die es geben kann, heimzuführen! Mensch, was bist du glücklich! Na, setz dich. Da stehen Zigarren, und draußen habe ich eine Flasche Extrafeinen, den ich gleich hereinholen will. Entschuldige!“


  Er ging in die Nebenstube und bemerkte nicht, daß ihm zwischen Rock und Weste etwas entfiel, was er vorher, als es klopfte, schleunigst dort versteckt hatte. Es war eine Fotografie. Randau bückte sich, um sie aufzuheben. Als sein Blick auf das Bild fiel, nahm sein Gesicht den Ausdruck größten Erstaunens an. Er erkannte das Porträt von Hilda Holm, der Schwester des einstigen Reporters.


  „Ah!“ dachte er. „Er hat das Bild vor mir versteckt; das hat mehr als Gewöhnliches zu bedeuten. Wollen einmal sehen!“


  Er zog seine Brieftasche heraus, legte die Fotografie hinein und hatte beides kaum eingesteckt, als Hagenau wieder eintrat.


  „So, hier ist sie. Es ahnte mir, daß in diesen Tagen etwas Außergewöhnliches passieren werde. Für diesen Fall hob ich mir die Flasche auf. Jetzt wollen wir sie leer machen.“


  „Ist mein Besuch etwas so Außergewöhnliches?“


  „Jetzt, ja. Da, prosit! Die Melitta soll leben– deinetwegen! Und der Teufel soll sie holen– meinetwegen!“


  „Hast du gar so einen Pick auf sie?“ fragte Randau, indem er mit ihm anstieß.


  „Natürlich! Du freilich hast ihr viel zu verdanken. Mensch, du bist ein Glückspilz!“


  „O bitte!“


  „Ja, gewiß, gewiß! Mein damaliger Vorschlag, die Melitta zu besuchen, war famos. Er stammte von mir, war meine eigene Erfindung.“


  „Ich war dir höchst dankbar dafür!“


  „Das glaube ich. Mir aber hat er nichts als Unheil gebracht. Ich wollte euch die größte Schönheit zeigen, welche ich jemals gesehen hatte. Wer hätte es ahnen können, daß dieses Mädchen später eine Baronesse von Scharfenberg und dann sogar deine Frau werden könne! Wann ist die Hochzeit?“


  „In einigen Wochen. Der Tag ist noch unbestimmt. Natürlich bist du geladen.“


  „Unsinn.“


  „Du, der Gründer unseres Glücks! Das versteht sich ja ganz von selbst, Langer!“


  „Danke! Danke sehr!“


  Er spreizte alle zehn Finger abwehrend aus.


  „Aber warum denn?“


  „Ich habe damals eine verdammt unrühmliche Rolle gespielt.“


  „Deshalb willst du absagen? Deshalb nur?“


  „Natürlich!“


  „Ah pah! Du glaubst gar nicht, wie gut meine Braut gegen dich gesinnt ist. Sie nennt dich ihren Retter. Ohne deinen Einfall wäre ich nicht zur Melitta gekommen.“


  „Verfluchter Einfall! Ich wollte, ich hätte an alles andere gedacht, nur nicht an dieses!“


  Er machte ein so ernstes Gesicht, daß Randau fragte:


  „Ist's denn noch nicht verwunden?“


  „Das kann ich wohl niemals verwinden. Es scheint, als ob es gar kein Ende nehmen sollte. Man nimmt diese Geschichte weiß Gott viel zu streng. Ich muß jämmerlich bluten.“


  „Wieso?“


  „Na, du warst ja auch dabei. Hast du noch keine Vorladung wieder bekommen?“


  „Nein.“


  „Also nur ich und immer ich. Die dort im Gerichtsamt sind nahe dabei, die Geschichte spruchreif zu machen, und denke dir, daß man auf den Gedanken gekommen ist, auch mich in Anklage zu setzen.“


  „Unmöglich!“


  „Ah, du glaubst gar nicht, was heutzutage alles möglich ist! Ich habe gewettet; ich bin dieser Dame, nämlich deiner jetzigen Braut, unanständig begegnet– und so weiter! Es hat mir Mühe gemacht, mich herauszuwinden. Und nun erst die Versetzung in die andere Truppe, und vorgestern erhalte ich unter der Hand den Fingerzeig, womöglich um meinen Abschied einzukommen. Urlaub hat man mir unbeschränkten erteilt.“


  „Das ist freilich schlimm, lieber Freund.“


  „Schlimm? Pah, schlimm! Was ist schlimm? Nichts, gar nichts! Es ist teuflisch, satanisch, höllisch! Es gibt gar kein Wort, welches hinreichend wäre, meinen Grimm zu beschreiben, meine Wut zu schildern.“


  „Du mußt dich eben beruhigen.“


  „Na, schließlich bleibt mir nichts anderes übrig; aber das Unheil ist doch zu stark und zu dick. Man läßt sich wohl gefallen, daß es Tropfen regnet, aber klumpenweise braucht das Wasser doch nicht vom Himmel zu fallen. Den Abschied nehmen! Verflucht!“


  „Was sagt dein Onkel dazu?“


  „Der Kommandierende von Rollendorf? Von dem kommt ja eben jener Fingerzeig! Und dabei bemerkt er, daß es ihn freuen werde, mich nach fünf oder zehn Jahren zum ersten Mal wiederzusehen! Und heute erhalte ich von meinem Vater einen Brief oder vielmehr einen Wisch, der mir auch zu denken gibt.“


  „Kennt er die Prozeßgeschichte?“


  „Weiß nicht. Geschrieben habe ich ihm natürlich kein Wort. Es handelt sich um etwas anderes, um den leidigen Mammon. Mein Bankier kam auf einmal auf den Gedanken, nicht zu Hause zu sein, wenn ich ihn besuchte.“


  „Was? Er verweigert dir den Kredit?“


  „Ja, denke dir!“


  „Das ist doch kaum glaublich!“


  „Es ist so. Natürlich beschwerte ich mich darüber bei meinem Vater. Als Antwort erhielt ich die Aufforderung, ohne Versäumnis zu ihm zu kommen. Heute nachmittag dampfe ich ab.“


  „Du befindest dich doch nicht etwa in Verlegenheit?“


  Randau machte mit den Fingern die Bewegung des Geldaufzählens. Hagenau zog beide Schultern empor, machte eine Grimasse dazu und antwortete:


  „Meine Passionen haben Geld gekostet.“


  „Passionen? Die habe ich doch gar nicht an dir bemerkt!“


  „Ja. Damals hatte ich nur die eine; die andere ist erst später dazugekommen.“


  „Darf man sie erfahren?“


  „Na ja. Ich habe ein verdammt weiches Gemüt, ein altes, gutes, dummes Herz. Ich habe viel wohlgetan, im stillen, ohne daß jemand es so recht erfahren hat, an Kameraden und an anderen. Das hat Geld gekostet, viel Geld. Später kam ich gar ins Spielen. Ich hatte Glück, dann Unglück, viel Unglück.“


  „Hm! Ich hörte allerdings davon. Hatte nicht Scharfenberg dich mit falschen Banknoten bezahlt?“


  „Freilich, freilich!“


  „Da hattest du allerdings Verlust!“


  „Gar nicht. Der Schurke erschoß sich, und ich mußte vor den Untersuchungsrichter. Du kannst dir denken, daß dies weder nach meinem Geschmack, noch zu meinem Vorteil war. Sein Onkel, der Zuchthausdirektor, löste zwar sämtliche Falsifikate, welche sein Neffe ausgegeben hatte, ein, und ich kam also zu meinem Geld, allein es lag kein Segen darauf. Ich verlor und verlor. Ich machte Schulden und verlor immer und immer wieder. Ich spielte, um zu gewinnen und meine Schulden zu bezahlen und dann dieser unseligen Passion für immer zu entsagen; aber ich blieb im Verlust. Mein Bankier gab mir nichts mehr, und mein Vater schickte nichts mehr. Ich schrieb ihm; ich sagte zwar nichts Genaues, aber ich ließ es ihn vermuten, daß ich in Not sei. Statt mir Geld zu schicken, ruft er mich zu sich. Ich vermute, daß es einige Szenen geben wird.“


  „Und dann aber Geld!“


  „Hm!“ brummte Hagenau nachdenklich. „Ich möchte beinahe befürchten, daß mein Vater plötzlich Ursache erhalten hat, sparsam zu sein. Ein Bankier schickt einen Kunden, wie ich war, nicht ohne Ursache heim.“


  „Bitte, sind deine Gläubiger verständig?“


  „Donnerwetter! Verständig! Ja, wenn sie das wären! Diese Blutsauger aber hetzen mich außer Atem. Übermorgen kommt ein Wechsel– na, ich bat um Verlängerung der Frist, fand den Kerl aber so obstinat wie ein altes Maultier. Was nun tun?“


  Er schritt zornig im Zimmer auf und ab. Randau folgte lächelnd seinen Bewegungen und sagte:


  „Aber, Mensch, hast du denn keine Freunde?“


  „Freunde? Unsinn! Welcher Mensch hat wahre Freunde! Früher pumpte das ganze Regiment von mir; jetzt hat keiner einen einzigen Kreuzer für mich.“


  „Du siehst zu schwarz.“


  „Nein, ich sehe richtig.“


  „Denkst aber wenigstens nicht an mich.“


  „An dich? Mann, Edmund, soll ich etwa dich anpumpen, der niemals von mir gepumpt hat!“


  „Ja, das wünsche ich! Grad mich sollst du anpumpen! Du bist der beste, liebenswürdigste Kamerad gewesen; ich nenne mich deinen Freund; das tue ich nicht nur aus Lust und Phrase, sondern in aller Aufrichtigkeit. Kannst du mir vielleicht sagen, wieviel du brauchst?“


  Da stellte Hagenau sich breitbeinig vor ihn hin und sagte:


  „Mensch, bist du toll?“


  „Nein. Ist es eine Tollheit, dein Freund zu sein?“


  „Fast, wenigstens in dieser Beziehung.“


  „Nun, so will ich es einmal mit dieser Tollheit versuchen.“


  Es legte sich wie eine tiefe Rührung über Hagenaus unschönes Gesicht. Er streckte ihm beide Hände entgegen und meinte:


  „Edmund, das werde ich dir nie vergessen, nie, obgleich es wohl nur bei dem bloßen Versuch bleiben wird.“


  „Warum beim Versuch?“


  „Ich brauche zuviel.“


  „Das wollen wir erst sehen. Welche Summe ist nötig, um dich von den Manichäern zu befreien?“


  „Höre und erschrecke: Ich brauche volle zwölftausend Gulden.“


  „Hm! Das ist freilich nicht unbedeutend.“


  „Da hast du es!“


  „Bist du dann wirklich alle Sorgen los?“


  „Alle nicht, aber die meisten und größten.“


  „So erlaube einmal!“


  Er stand auf und zog die Brieftasche hervor. Er öffnete sie, schob die auf dem Tisch befindlichen Gegenstände zurück und begann aufzuzählen, Banknote an Banknote, eine neben die andere.


  „So“, sagte er endlich, als er aufhörte. „Das sind fünfzehntausend Gulden. Schaffe dir die Raben vom Hals und gib dich nicht wieder mit ihnen ab.“


  Hagenaus Augen wanderten vom Freund auf die Noten, und wieder hin und her. Nach und nach füllten sie sich mit Tränen. Er wischte sie fort und sagte dann:


  „Ja, das ist Freundschaft! Das ist eine Freundschaft, wie ich sie nicht für möglich gehalten hätte. Ich werde es dir, wie ich bereits sagte, nie vergessen, obgleich es bei dem Versuch bleiben wird.“


  „Ich hoffe, daß du das Geld annimmst!“


  „Nein, das tue ich nicht.“


  „Warum aber nicht?“


  „Weil ich kein Schuft sein will, der da borgt, ohne überzeugt zu sein, daß er auch bezahlen kann.“


  „Du kannst bezahlen.“


  „Nein. Laß mich aufrichtig sein! Ich habe–“


  „Pah! Rede nicht, sondern steck das Geld ein!“


  „Das tue ich nicht, wenigstens nicht, bevor du mich angehört hast.“


  „Na, so rede meinetwegen!“


  „Ich habe meinen Vater stets für sehr reich gehalten. Aber ich habe in Erfahrung gebracht, daß er ebenso wie ich zwei Passionen hatte. Er ist ein großer Freund von Gemälden, ohne aber Kenner zu sein. Er hat für Gemälde, von denen er überzeugt war, daß sie echt seien, Unsummen ausgegeben. Sodann hat er, ebenso wie ich, hoch gespielt, nicht mit Karten, sondern an der Börse. Er hat viel, sehr viel verloren. Als mein Bankier mir Zahlung verweigerte, machte er mich darauf aufmerksam. Er riet mir, mit dem Vater einmal genau Bilanz zu ziehen; dann soll ich wiederkommen. Das ist genug gesagt. Ich weiß, woran ich bin, und du wirst es nun auch wissen.“


  „Ich habe es eher gewußt als du.“


  „Ah! Wirklich?“


  „Ja. Die teuren Gemälde deines Vaters sind fast wertlos. Er ist betrogen worden.“


  „Alle Wetter!“


  „Er hat ferner sich sehr verspekuliert. Er hat Chilenen in Masse gekauft und–“


  „Chilenen?“ fiel Hagenau ein. „Das sind doch wohl jene unglücklichen Papiere, mit denen Scharfenberg so hereingeflogen ist, wie die Untersuchung ergeben hat?“


  „Ja, dieselben. Dein Vater hat fürchterlich verloren. Euer Bankier ist auch der unserige. Ich ging zu ihm, um diese fünfzehntausend Gulden zu deponieren. Wir hatten die entbehrliche Frucht verkauft und erhielten vorgestern Zahlung. Beim Bankier kam die Rede auch auf deinen Vater. Der Mann machte mir zwar keine Mitteilung; das verbot ihm ja die Diskretion; aber ich merkte doch Einiges. Ich erfuhr, daß du wiederholt bei ihm gewesen seist, schloß weiter und gab mein Geld nicht hin, sondern habe es lieber dir gebracht.“


  „Mensch, du bist des Teufels!“


  „Das will ich doch nicht befürchten!“


  „Du weißt, daß es schlecht mit uns steht, und kommst gerade darum, um mir so einen Haufen Geld anzubieten!“


  „Ja, gerade darum. Ich kenne dich. Du bist ein halber Sonderling, aber ein Ehrenmann. Du wirst keinen Menschen in Verlust bringen. Ich leihe dir das Geld gegen vier Prozent bei jährlicher Kündigung. Deine Verhältnisse werden sich bessern, dann bezahlst du mich.“


  Hagenau holte tief, tief Atem.


  „Bedenke, daß ich meinen Abschied nehmen muß!“


  „Das eben bedenke ich. Bliebst du bei der Fahne, so wäre es dir unmöglich, auch nur die Zinsen zu bezahlen. Nun du aber ausscheidest, wirst du deinem Vater helfen, eure Verhältnisse aufzubessern. Auf diese Weise kann ich überzeugt sein, viel eher zu meinem Geld zu kommen. Ich hoffe, du nimmst es!“


  „Ah! Du bringst mich wirklich in eine Versuchung, der ich kaum zu widerstehen vermag. Was wird dein Vater sagen, wenn er es erfährt?“


  „Da sorge dich nicht! Er wird es billigen.“


  „Meinst du?“


  „Ich versichere es dir mit meinem Ehrenworte. Also streiche nur getrost ein!“


  Da drückte Hagenau ihn an sich und rief:


  „Edmund, der Teufel soll mich holen, wenn ich nicht alles Mögliche tue, um dir dankbar zu sein! Ja, ich will das Geld nehmen. Ich habe zu leicht gelebt, weil ich mich für reich hielt; aber liederlich bin ich nicht. Wenn es gilt, so kann ich arbeiten, und das werde ich tun, und sollte mir das Blut von den Fingern laufen. Um dein Geld kommst du nicht, darauf verlasse dich!“


  „Diese Überzeugung habe ich auch ohne deine Versicherung. Greif also zu; ich mag das Geld nicht mehr sehen.“


  „Gut. Das Dokument stelle ich dir gleich aus.“


  Er strich das Geld zusammen und verschloß es, dann stellte er ihm die Schuldverschreibung aus, welche Randau mit jener Behaglichkeit einsteckte, welche die natürliche Folge einer guten, ehrenhaften Tat ist.


  „Jetzt trink weiter!“ sagte Hagenau, indem er einschränkte. „Ich will dir mitteilen, daß ich grad noch so eine Flasche habe. Ich kaufte ein Dutzend dieser Sorte, als ich noch nicht wußte, daß bei mir einmal das Geld alle werden könne. Jetzt freilich werde ich es mit einer billigeren Marke halten müssen.“


  „Doch nur für kurze Zeit, hoffe ich.“


  „Oh, das Geld fliegt viel schneller fort, als es zurückkehrt.“


  „Na“, lachte Randau, „es gibt Wege, welche schnell zum Wohlstand führen!“


  „Schnell? Meinst du etwa Arbeit?“


  „Nein. Die führt zwar sicher zum Ziel, aber langsam.“


  „Was dann?“


  „Zum Beispiel eine reiche Heirat.“


  Hagenau lachte laut auf und antwortete:


  „Heirat? Ich?“


  „Nun ja!“


  „Jetzt möchte ich abermals fragen, ob du toll bist.“


  „Ich bin sehr bei Sinnen.“


  „Siehe meine Figur an!“


  „Die ist etwas in die Länge gezogen, aber doch proportioniert.“


  „Ja. Ihr habt mich ja stets nur den Kranich genannt. Dieses Wort bezeichnet den ganzen Inbegriff meiner Schönheit! Schau ferner meine Nase an!“


  „Auch ein wenig lang, aber nicht unmäßig.“


  „Ja, sie paßt grad so zu mir, wie der Schnabel des Kranichs zu dem ganzen Vogel.“


  „Deshalb brauchst du nicht zu verzagen. Du trägst einen alten, berühmten Namen.“


  „Da kann ich eine ebenso alte Jungfer heiraten, deren Schnabel ebenso lang ist, wie der meinige.“


  „Heirate bürgerlich, aber reich!“


  Das Gesicht Hagenaus nahm einen außergewöhnlichen Ernst an. Er antwortete:


  „Höre, Freund, ich wäre der letzte, welcher mit den Gefühlen seines Herzens Spekulation treibt. Wenn ich ja einmal heiraten sollte, dann sicherlich nur eine, welche mich trotz meiner Häßlichkeit lieb hat. Und da dies ein Wunder sein würde und also wohl nicht gut möglich ist, so bleibe ich ledig. Mein alter Name wird trotzdem nicht auf den Aussterbeetat kommen, da der liebenswürdige Onkel Oberstkommandierender ja zwei Jungens hat, die hübscher sind als ich, und also wohl auch Frauen bekommen werden. Es hat jeder Mensch ein Herz, ich also auch; aber es ist eben nicht jeder so glücklich, auf die Stimme des Herzens hören zu dürfen.“


  Sein Ton klang klagend und resigniert, gar nicht so schnarrend wie gewöhnlich. Randau sagte:


  „Du wirst ja beinahe schwermütig! Fast scheint es, als ob dein Herz schon einmal gesprochen hätte!“


  „Hm! Möglich.“


  „Ah, Alter, ertappe ich dich!“


  „Na, gegen einen anderen würde ich nichts sagen; du aber hast mir heute einen solchen Beweis wahrer Freundschaft gegeben, daß ich mich einmal lächerlich machen will. Denke dir also, die Stunde des Kranichs hat geschlagen.“


  „Das ist freilich wundersam!“


  „Nicht wahr?“


  „Du und verliebt! Der kalte, sarkastische, prosaische Kranich, der sich bisher nur über die Liebe und überhaupt über die Damenwelt lustig machte, ist verliebt!“


  „Ja; aber er ist nur deshalb verliebt, weil es nicht eine von euren sogenannten Damen ist.“


  „Also wohl bürgerlich?“


  „Hm, vielleicht noch weniger!“


  „Soll ich erschrecken?“


  „Tue es! Es ist freilich schauderhaft, aber dieser gefühllose Hagenau hat sich in eine– Schusterstochter verliebt.“


  „Rede kein Blech!“


  „Es ist die Wahrheit.“


  „Oho!“ sagte Randau ungläubig. „Das machst du allen weis, aber nur mir nicht!“


  Er hatte das Bild, und Hilda Holm war doch keine Schuhmacherstochter.


  „Ja, man sollte es eigentlich für unmöglich halten“, meinte Hagenau; „aber es ist dennoch so. Darum kann ich mich auch selbst gar nicht begreifen. Ich bin seit kurzer Zeit ein ganz anderer Mensch geworden. Ich esse nicht, ich trinke nicht, ich spiele nicht, ich rauche nicht–“


  „Was tust du denn?“


  „Sapperment, ich rede mit dem Mond und rasiere mich täglich fünfmal, um so glatt wie möglich zu sein. Schau, dort steckt die Puderquaste, und da liegt der Liebesbriefteller. So verrückt macht einen ein hübsches Gesicht.“


  „Darf man neugierig sein?“


  „Warum nicht? Ich mache regelmäßig meine Spaziergänge. Da begegnete sie mir eines schönen Tages. Als sie an mir vorüber wollte, stockte ihr kleines Füßchen; sie sah mir neugierig und allerliebst freundlich in das Gesicht, errötete, schlug die Augen nieder und ging dann weiter. Das frappierte mich natürlich.“


  „Ist sie hübsch?“


  „Wie eine– hm! Wenn ich Maler wäre, sie müßte mir zur Psyche sitzen.“


  Randau lächelte. Er wußte ja, daß Hilda bei dem Ballettmeister einmal fast gezwungen worden wäre, als Psyche Modell zu sitzen. Er sagte nichts und fragte weiter:


  „Wie alt?“


  „Leider sehr jung. Vielleicht achtzehn.“


  „Blond?“


  „So mittelblond, schlank aber voll. Sie läßt ahnen, daß sie sich in einigen Jahren zu einer wirklichen Schönheit entwickelt haben wird.“


  „Du hast sie natürlich wieder gesehen?“


  „Wie kannst du nur fragen! Ich war sofort weg, und wer weg ist, der rennt ja nur immer hinter derjenigen her, welche Diejenige ist. Du hast das jedenfalls auch an dir erlebt?“


  „So ziemlich.“


  „Na also! Kurz und gut, als sie vor mir stehenblieb und mich so eigentümlich und errötend anblickte, da war es mir wie– wie– Donnerwetter, wie doch nur gleich?“


  „Als hättest du Klöße mit Sauerbraten gegessen?“


  „Unsinn! Es gab mir so einen Stich– einen Stich– hm, ja, einen Stich gab es mir.“


  „Wo denn?“


  „Das kann ich eigentlich nicht sagen; er schien durch und durch zu gehen, tat aber keineswegs weh.“


  „Das war Amors Pfeil.“


  „Amors Pfeil? Du, ja! Sapperment, das ist der richtige Ausdruck! Und der Pfeil sitzt tief und fest.“


  „Trotz der Schusterstochter?“


  „Trotzdem. Natürlich machte ich kehrt und folgte ihr.“


  „Richtig! Ganz wie Schiller sagt: Errötend folgt er ihren Spuren.“


  „Nun, errötend zwar nicht, sondern recht neugierig. Ich mußte wissen, wer sie war.“


  „Du hast es erfahren?“


  „Hol's der Teufel, nein.“


  „Na, na, na, na! Wer soll das glauben!“


  „Es ist wahr. Ich sah, daß sie in das Hotel Union ging. Ich will dir gestehen, daß ich dann drei Viertelstunden lang Pflaster gestampft habe; aber sie kam nicht wieder heraus.“


  „O weh!“


  „Ja, ich habe auch das Blaue vom Himmel herunter geflucht, ohne daß es etwas half. Länger konnte ich nicht da vor der Tür auf und ab laufen; das wäre aufgefallen. Ich mußte also leider fort.“


  „Da hieß es: Meine Ruhe ist hin, mein Herz ist so schwer, ich finde sie nimmer und nimmermehr.“


  „So war es allerdings. Sie hatte es mir angetan. Ich sage dir, ich war wie verhext. Ich hätte singen und zwitschern können wie eine Heidelerche, aber auch räsonieren wie ein Rohrspatz, daß sie nicht wieder herausgekommen war. Es war mir, als ob ich das große Los gewonnen habe, und im nächsten Augenblick hätte ich wetten können, als ob die größte Niete gerade nur auf mich gefallen sei. Die Liebe ist ein verrücktes, aber auch ein höchst angenehmes Ding. Ich bin hier auf der Stube auf und ab gelaufen wie ein Bieresel und habe nur immer mit mir selbst gesprochen. Im Schlaf habe ich dann natürlich von ihr geträumt und als ich am anderen Morgen aufstand, habe ich die Hosen als Unterjacke angezogen und bin mit dem rechten Fuße in den linken Stiefel gefahren. Hältst du so etwas für möglich?“


  „Oh, sehr!“ lachte Randau.


  „Dann ist es dir also auch so gegangen?“


  „Genauso!“


  „Gott sei Dank! Ich dachte schon, ich sei eine außerordentliche anthropologische Abnormität und hatte schon Angst, daß der erste beste Raritätensammler auf den Gedanken kommen könne, mich in Spiritus zu setzen und für Geld sehen zu lassen. Denn denke dir, was weiter passierte! Du wirst es kaum glauben!“


  „Oh, ich glaube es! Ich errate es sogar.“


  „Nun, was denn?“


  „Du befandest dich natürlich am nächsten Tag zu derselben Sekunde auf derselben Straße ganz und auf derselben Stelle.“


  „Bei Gott, der Mensch hat es erraten!“


  „Hm! Ich kenne das!“


  „Ist es nicht verrückt?“


  „Nein. Was glücklich macht, kann nicht verrückt sein. Doch sage: Kam sie denn?“


  „Freilich.“


  „Dachte es mir!“


  „Ich war so neugierig, ob sie kommen werde, wie ich es in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen bin. Ich glaube gar, daß ich ein gelindes Fieber hatte.“


  „Einer Schusterstochter wegen!“


  „Ja, es ist eigentlich himmelschreiend. Aber wer kann es ändern? Ich nicht!“


  „Was tatet Ihr denn?“


  „Sie errötete schon von weitem, ging aber an mir vorüber, ohne mich dieses Mal anzusehen.“


  „Und du?“


  „Ich schwenkte natürlich wieder um, lief ihr bis ins Hotel Union nach, stampfte da über eine Stunde lang Pflaster und ging nach Hause. Da kam es wie gestern. Ich sprach mit ihr und träumte von ihr; nur den einen Unterschied gab es, daß ich am anderen Morgen, als ich die Wäsche wechselte, mit den beiden Beinen in die Hemdärmel fuhr. Als ich dann ausgehen wollte– ich war in Zivil–, sahen mich unten die Hausleute lachend an und machten mich darauf aufmerksam, daß ich die Hutschachtel auf dem Kopf hatte. In den Hut hatte ich das schmutzige Waschwasser gegossen. Wenn das keine Liebe ist, so gibt es überhaupt keine Liebe.“


  Er lachte ironisch vor sich hin, und Randau stimmte munter ein. Der letztere fragte:


  „Wie und wo aber hast du erfahren, daß dieses Mädchen eine Schusterstochter ist?“


  „Im Hotel.“


  „Ah, da hast du gefragt?“


  „Ja; aber auch erst, nachdem ich sechs- oder achtmal vergebens gewartet hatte, ob sie wieder aus dem Haus kommen werde.“


  „Mensch, das ist ja höchst auffällig gewesen!“


  „Das vermute ich auch, denn der Portier machte mir ein Gesicht wie ein Nußknacker, und die Kellner standen an den Fenstern und visierten auf mich los, als ob ich eine Meßstange sei.“


  „Deine Figur ist schuld.“


  „Freilich! Also ich ging ins Hotel und trat in das Restaurationszimmer. Dort ließ ich mir etwas zu trinken geben. Was es war, weiß ich nicht mehr. Ein Verliebter schluckt alles hinunter, und wenn es Terpentinöl sein sollte. Ich erkundigte mich, ob man wisse, wer das junge Mädchen sei, die so pünktlich komme und nicht wieder gehe. Da sagte man mir, sie sei eine Schuhmacherstochter und komme um diese Zeit in die Hotelküche, um das Kochen zu lernen. Sie gehe erst Abends um elf Uhr nach Hause.“


  „Hm! Ihr Name?“


  „Den wußte der Kellner nicht, daß heißt ihren Familiennamen; der Taufname aber war ihm bekannt, denn er sagte, sie werde Jette genannt.“


  „Wo wohnt sie?“


  „Ja, wer das wüßte!“


  „Du nicht!“


  „Nein.“


  „Mensch, wie dumm!“


  „Dumm? Wo denkst du hin! Volle drei Wochen lang habe ich alle Abende von zehn bis zwölf Uhr vor dem Hotel gestanden und auf sie gewartet. Aber sie kam nicht.“


  „O weh! Welch eine Ausdauer!“


  „Ja. Der Portier sah mich natürlich. Er hat mich angegrinst wie der Affenpinscher die Speckschwarte; aber ich habe mir einfach nichts daraus gemacht.“


  „Hast du denn nicht mit ihr gesprochen?“


  „Kein Wort.“


  „Obgleich du sie täglich sahst?“


  „Ja. Ich habe gehört, daß die wahre Liebe bescheiden und sogar mutlos sein soll.“


  „Kranich! Du und mutlos!“


  „Na, was willst du denn? Mein ganzes Wesen war wie Butter geworden. Meine Seele zerfloß wie Provenceröl, und mein Herz schwamm wie ein Pfannkuchen in amerikanischem Schweinefett. Ich war und bin das reine Kind. Ich verstehe mich selbst nicht mehr.“


  Randau blickte lächelnd vor sich hin. Er hatte durch Petermann, dem Vater seiner Braut, die Bekanntschaft Holms gemacht. Er war in der Wohnung des letzteren gewesen und hatte Hilda dort kennengelernt. Er wußte, daß Hilda täglich zur bestimmten Zeit in das Hotel Union zu Ellen Starton ging, um sich einige Stunden lang mit derselben wissenschaftlich zu beschäftigen. Wenn Hagenau des Abends dort auf sie wartete, konnte er sie natürlich niemals treffen, da sie eher zurückkehrte. Randau ging mit sich zu Rate, ob er dem Freund Aufschluß geben solle oder nicht. Er fragte:


  „Hast du sie denn nicht wenigstens gegrüßt?“


  „Ei freilich! Und wie! Ich habe den Hut so tief herabgerissen, als ob sie eine Königin sei.“


  „Und sie dankte?“


  „Ja. Zuletzt lächelte sie mir schon von weitem entgegen. So ein Lächeln! Edmund, ich sage dir, dieses Lächeln könnte mich zu vielem bringen. Ich könnte die größten Dummheiten begehen, um es immer zu sehen. Leider habe ich bereits seit vierzehn Tagen verzichten müssen.“


  „Wieso?“


  „Geradesolange Zeit habe ich sie nicht gesehen. Das hat mir zu denken gegeben. Ob sie vielleicht mit ihrem Kochkurs schon zu Ende ist?“


  „Möglich“, lachte Randau, der es viel besser wußte. „Der Herr Oberleutnant von Hagenau hält es für eine Lebensfrage, ob eine Schusterstochter das Kochen bereits völlig gelernt habe oder nicht! Es ist eigentlich toll!“


  „Ja, es ist toll; aber du machst es nicht anders. Wenn ich nur wüßte, woran ich bin. Leider muß ich heute verreisen, wie ich dir bereits sagte, und da ist es möglich, daß ich viel, sehr viel, wo nicht gar alles versäume.“


  „Wo befindet sich dein Vater jetzt?“


  „Auf Schloß Reitzenhain.“


  „Dorthin also fährst du?“


  „Ja, natürlich.“


  „Sage, gibt es dort nicht ein Bad?“


  „Gewiß. Warum fragst du?“


  „Weil ich zufällig von diesem Bad sprechen hörte.“


  „Pah! Es hat einen anderen Grund. Du machst ein so geheimnisvolles Gesicht, daß dich eine ganz besondere Absicht zu dieser Frage veranlaßt haben muß.“


  „Das wissen die lieben Engel.“


  „Du nicht?“


  „Nein. Ich lasse Gottes Wasser über Gottes Land laufen. Es muß sich dann finden, welch' ein Hühnchen aus diesem Ei schlüpft.“


  „Du spielst mit dem Feuer!“


  „Tut nichts. Ich bin ja bereits verbrannt. Vielleicht finde ich die richtige Stelle, und dann–“


  Er hielt inne. Draußen hörte man den Glockenschlag von den Türmen hallen. Er zog seine Uhr und sagte erschrocken:


  „Alle Wetter! Du, verzeihe! Ich muß fort!“


  „Wohin?“


  „Nach der Schillerstraße.“


  „Besuch machen?“


  „Unsinn.“


  „Wozu denn?“


  „Das kannst du dir doch denken! Es ist jetzt die Zeit, in der sie gewöhnlich kommt. Willst du hier warten?“


  „Nein. Ich gehe mit.“


  „So mach schnell! In anderthalb Minuten muß ich dort sein.“


  „So laß uns laufen!“


  Sie stürmten fort, Hagenau mit größtem Eifer voran und Randau heimlich lachend hinterdrein.


  Der letztere wußte, daß sich Hilda mit ihrem Vater und der alten Nachbarin jetzt in Reitzenhain befand, wo der Vater auf Anordnung Doktor Zanders Moorbäder zu nehmen hatte. Als sie die Schillerstraße erreichten, ging Hagenau ein wenig langsamer, so daß Randau wieder mit ihm sprechen konnte. Darum sagte der letztere:


  „Würdest du mir vielleicht einen Gefallen tun?“


  „Gern! Lieber hundert als einen.“


  „Einen Gruß mitnehmen.“


  „An wen?“


  „An ein Fräulein Holm, welches sich mit ihrem kranken Vater dort befindet.“


  „Also bürgerlich?“


  „Ja. Ihr Bruder ist Doktor der Philosophie und ein guter Bekannter von mir. Ich glaube, daß sie sich freuen wird, wenn du ihr meinen Gruß bringst.“


  „Schön! Ist sie zu ertragen?“


  „Ich denke es.“


  „Vielleicht alte Jungfer?“


  „Ja, ich schätze sie so über dreißig.“


  „O weh! Aber da du es wünscht, so will ich es tun. Was ist ihr Vater?“


  „Musikdirektor gewesen. Sein Sohn, der Doktor, ist auch musikalisch, so etwas wie Geigenvirtuos.“


  „Vortrefflich! Ich werde also– alle Himmel! Sie ist wieder da! Dort biegt sie um die Ecke!“


  Randau erkannte Hilda, welche jedenfalls nur für kurze Zeit nach der Residenz zurückgekehrt war.


  „Soll ich sie auch grüßen?“ fragte er lächelnd.


  „Natürlich! Das gehört sich ja.“


  „Rede sie doch endlich einmal an! Sonst verschwindet sie dir wieder, und zwar auf Nimmerwiedersehen.“


  „Meinst du? Gut, deine Gegenwart gibt mir Mut. Ich werde sie anreden. Aber daß du nicht etwa lachst!“


  „Gott bewahre!“


  „Schön! Donnerwetter, aber wie spreche ich denn?“


  „Närrischer Mensch! Du sagst, was dir gerade einfällt. Da ist sie! Mut, Alter!“


  Sie waren langsam vorwärtsgegangen, und Hilda war ihnen nun ganz nahe. Randau griff an den Hut, und auch Hagenau zog den seinigen. Der sonst so sichere, selbstbewußte Offizier war über das ganze Gesicht weg tiefrot. Er verbeugte sich und sagte:


  „Entschuldigung, Fräulein! Darf ich mir vielleicht eine Frage gestatten?“


  „Gern“, antwortete sie, ebenso errötend.


  „Wo hat Ihr Herr Vater seinen Laden?“


  Sie blickte erstaunt zu ihm auf.


  „Seinen Laden?“ fragte sie.


  „Ja. Ich meine natürlich seinen Verkaufsladen.“


  „Er hat keinen; er braucht ja keinen“, antwortete sie ganz verlegen.


  „Also keinen Laden? Ich hätte mir gern ein Paar Stiefel bei ihm gekauft. So aber bessert er wohl nur aus? Darf ich erfahren, wo seine Werkstätte ist?“


  Sie blickte erst den Sprecher, dann auch Randau ganz verwirrt an; dann aber zuckte es ganz plötzlich über ihr Gesichtchen wie ein unwiderstehlicher Reiz zum Lachen.


  „Adieu!“ brachte sie noch hervor, dann riß sie ihr Taschentuch heraus und hielt es vor den Mund, indem sie sich eiligst entfernte.


  Die beiden blickten ihr nach, Hagenau mit weit aufgerissenen Augen. Ebenso weit stand sein Mund offen. Randau gab sich Mühe, ernst zu bleiben. Er fragte möglichst unbefangen:


  „Also das war sie?“


  „Ja, das war sie.“


  „Scheint ein kleiner Kobold zu sein!“


  „Habe vom Kobold noch nichts bemerkt.“


  „Aber dieses Lachen?“


  „Kann es auch nicht begreifen. Verflucht! Also ihr Vater hat keinen Laden, ist vermutlich nur Flickschuster!“


  „Das kühlt, nicht wahr?“


  „Hm, ja! Aber wenn man es recht nimmt, so ist es ganz egal, ob er nur flickt oder auch neues Schuhwerk macht. Schuster ist Schuster. Warum aber hat sie gelacht?“


  „Wer weiß es!“


  „Das möchte ich erfahren.“


  „So mußt du ihr nach.“


  „Jetzt freilich nicht. Das war ja gerade, als ob sie mich auslache! Aber dennoch muß ich wissen, ob sie wieder nach dem Hotel geht. Kommst du mit?“


  „Ja.“


  Während sie ihr nachschritten, nahm Randau seine Brieftasche hervor und die Fotografie heraus. Er blieb einen halben Schritt zurück, ließ sie fallen und bückte sich dann, um sie aufzuheben. Die Brieftasche hatte er schon wieder eingesteckt.


  „Etwas gefunden?“ fragte Hagenau.


  „Eine Foto– ah! Kennst du diese hier.“


  „Natürlich!“ sagte Hagenau rasch. „Her damit!“


  Er langte zu.


  „Oho! Sie hat sie verloren, und ich bin der Finder.“


  „Nein, nein! Ich habe sie verloren.“


  „Das ist doch wohl nicht denkbar.“


  „Oh, gewiß. Ich hatte sie da unter die Weste gesteckt, und da ist sie mir herabgerutscht.“


  „Unter die Weste? Ich glaube gar, du trägst diese Fotografie auf deinem treuen Herzen!“


  „Für gewöhnlich nicht. Ich will dir aufrichtig sagen, daß ich das Bild in der Hand hielt als du klopftest. Ich wußte nicht, wer Einlaß begehrte und wollte es nicht sehen lassen. Darum schob ich es unter die Weste.“


  „Und dachtest nicht wieder daran!“


  „Leider! Ich konnte es hier verlieren. Wie gut, daß du bei mir gewesen bist.“


  „Wie aber kommst du zu ihrer Fotografie, da du sie noch so wenig kennst?“


  „Hm! Auf eine sehr schlaue Weise. Ist meine eigene Erfindung, habe es mir selbst ausgedacht.“


  „Nun, wie denn?“


  „Es ist ein Augenblicksbild.“


  „Ah, ich verstehe. Du hast einen Fotografen da postiert, wo sie vorüber mußte?“


  „Ja. Habe ein einfensteriges Zimmer gemietet, kostet für diese fünf Minuten fünf Gulden, der Fotograf dreißig Gulden, macht fünfunddreißig.“


  „Teure Fotografie!“


  „Schadet nichts! Ich wollte sie haben, und ich habe sie; das ist genug. Schau, da tritt sie ins Hotel!“


  „Ja. Was nun?“


  „Hm! Weiß nicht.“


  „Etwa patrouillieren?“


  „Ich möchte doch abwarten, ob sie vielleicht bald herauskommt. Nicht?“


  „Ich verzichte. Du wirst es mir verzeihen, da ich doch kein Interesse dabei habe.“


  „Natürlich! Wo sehen wir uns wieder?“


  „Für heute wohl nicht. Du verreisest, und ich habe noch verschiedene Besuche zu machen.“


  „So willst du dich verabschieden? Na, also, wenn du nicht anders willst. Nochmals herzlichen Dank für–“


  „Pah! Schweig davon! Wenn du glaubst, mir Dank schuldig zu sein, so grüße mir Fräulein Holm. Mehr verlange ich nicht.“


  Sie schieden.


  Hagenau schritt noch eine ganze Weile auf der Straße hin und her, verlor aber dann doch die Geduld und entfernte sich.


  Es war ihm sehr unlieb, jetzt verreisen zu müssen, da er die Geliebte nach vierzehntägigem Warten zum ersten Mal wiedergesehen hatte; doch ließ sich dies leider nicht ändern. Er nahm sich vor, schleunigst zurückzukehren.


  Am Nachmittage fuhr er zum Bahnhof und nahm in einem Coupé zweiter Klasse Platz. Kurz bevor der Zug abgehen sollte, hörte er eine männliche Stimme rufen:


  „Station Wildau! Damencoupé!“


  „Damencoupé ist bereits voll!“ antwortete der Schaffner.


  „Dann Coupé für Nichtraucher.“


  „Hier! Bitte!“


  Der Konduktor machte Hagenaus Tür auf und dieser letztere erblickte zu seinem freudigen Schreck– die Geliebte. Ihr Bruder hatte sie zur Bahn begleitet. Schon hob sie das Füßchen, um einzusteigen, da fiel ihr Auge auf den Offizier. Sofort wich sie wieder zurück.


  „Nein, nein! Hier herein nicht!“ rief sie.


  „Warum denn nicht?“ fragte der Doktor.


  „Später davon! Ein anderes Coupé.“


  „Dann gibt es aber keins für Nichtraucher!“


  „Mag sein. Bitte, weiter!“


  Sie verschwanden. Die Tür wurde wieder geschlossen, und der Zug setzte sich nach kurzer Zeit in Bewegung.


  Hagenau legte sich höchst verstimmt in die Ecke zurück.


  „Verflucht!“ brummte er. „Wohin fährt sie? Warum wollte sie nicht zu mir? Wegen der Szene heute am Vormittage? Jedenfalls. Ich werde aufpassen.“


  Er blickte an jeder Station zum Fenster hinaus, sah sie aber nicht. Endlich mußte er selbst in Wildau aussteigen, und nun erinnerte er sich, daß sie diese Station ja angegeben hatte. Sie stieg auch wirklich aus und eilte, ohne ihn anzublicken, in das Stationsgebäude.


  Er folgte langsam nach. Sie saß im Wartezimmer, und er nahm ebenda Platz, wagte aber nicht, sie anzureden.


  Von hier aus gab es Postverbindung bis Reitzenhain. Er nahm sich einen Fahrschein und bemerkte zu seiner großen Freude, daß sie das gleiche tat. Man hatte zu warten. Trotzdem gab es keinen zweiten Passagier, und als dann das Zeichen zur Abfahrt gegeben wurde, nahmen sie ganz allein im Wagen Platz.


  Sie hatte den Schleier vor das Gesicht gezogen, und er legte sich möglichst weit in seine Ecke hinein, um ihr ja nicht prätentiös zu erscheinen. Es herrschte tiefe Stille. Sie schien zu schlafen, denn sie bewegte sich nicht. Er sah die kleinen behandschuhten Händchen und dachte im stillen:


  „Daß die Tochter eines Flickschusters so zart gebaut sein kann, ist doch sonderbar! Und das Füßchen dort! Himmelsackerment! Ob sie wohl schläft? Ich werde sie anreden!“


  Er nahm sich fest vor, dies zu tun, aber es wollte ihm nicht so leicht werden. Er sann und sann, was er sagen werde, brachte es aber zu keinem Resultat.


  Sie kamen durch ein Dorf. Der Postillion hielt vor dem Gasthaus an und fragte:


  „Wollen die Herrschaften vielleicht einmal austeigen?“


  „Haben wir denn Zeit?“ fragte Hagenau.


  „Zu einem Glas Bier allemal.“


  „Schön! Trinken Sie auch eins!“


  Und jetzt nahm er seinen ganzen Mut zusammen, um Hilda zu fragen:


  „Wünscht Fräulein vielleicht auch etwas?“


  „Ich danke“, antwortete sie.


  Somit waren sie wieder fertig, und als das Bier getrunken war, ging es so schweigsam weiter wie vorher.


  Hagenau kannte die Gegend und den Weg. Bei jedem Dorf und jedem Ort, durch welches sie kamen, besorgte er, daß die Reisende aussteigen werde. Die Tour war bereits über die Hälfte zurückgelegt, und noch hatte er nicht den Versuch gemacht, sie zu einem Gespräch zu bringen. Eine bessere Gelegenheit als heute konnte es gar nicht geben. Darum nahm er sich endlich vor, anzufangen.


  „Fräulein!“ sagte er.


  Sie antwortete nicht.


  „Fräulein!“


  Jetzt drehte sie ihm das Köpfchen zu.


  „Darf ich fragen, wohin Sie fahren?“


  „Nach Reitzenhain“, antwortete sie.


  „Ich auch!“


  Jetzt fiel ihm nichts weiter ein. Er gab sich die größte Mühe, etwas ausfindig zu machen, vergebens. Sollte er etwa vom Wetter anfangen? Damit hätte er sich blamiert. Endlich kam ihm ein Gedanke. Er freute sich darüber, als ob er Amerika entdeckt habe. Einer anderen gegenüber hätte er diesen Gedanken für ganz selbstverständlich befunden.


  „Bleiben Sie lange dort?“ fragte er.


  „Einige Wochen.“


  „Ah, das ist herrlich!“


  Er sagte das mit Begeisterung, zog sich aber sofort in sich selbst zurück, da er befürchtete, bereits zuviel gesagt zu haben. Erst als er bemerkte, daß in zehn Minuten das Ziel erreicht sein werde, nahm er sich zu einer weiteren Frage zusammen:


  „Sie haben also ausgelernt?“


  „Ausgelernt?“ klang es ihm entgegen. „Bitte, in welcher Beziehung meinen Sie, mein Herr?“


  „Die Küche meine ich, die Küche.“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Nun, Sie konnten bisher nicht kochen?“


  „Nicht kochen? Wer hat Ihnen das gesagt?“


  „Ich erfuhr es so nebenbei.“


  „Von wem?“


  „Von dem Kellner im Hotel Union.“


  „Der sagte, ich könnte nicht kochen?“


  „Er sagte das nicht direkt, sondern er teilte mir mit, daß Sie das Kochen im Hotel lernten.“


  Er konnte das Gesicht durch den Schleier nicht deutlich sehen, aber es klang ihm ein helles, lustiges Lachen entgegen.


  „Sie haben sich also nach mir erkundigt?“ fragte sie.


  „Ja“, sagte er verlegen. „Ich habe mir erlaubt!“


  „Weshalb?“


  Das klang ganz wie ein neckischer Backfisch.


  „Weil– weil– wegen– hm, in der Absicht, von wegen des Grundes, daß die Veranlassung– eigentlich war die Ursache– hm, ich sah Sie zuweilen.“


  „Ach so! Sie wünschten zu wissen, wer ich bin?“


  „Ja“, antwortete er, erleichtert aufatmend.


  „Sagte man es Ihnen?“


  „Gewiß.“


  „Daß ich dort kochen lerne?“


  „Und daß Sie Abends elf Uhr nach Hause gehen.“


  „Oh.“


  „Leider habe ich Sie aber gerade zu dieser Zeit niemals gesehen. Ich wartete da– wollte sagen, ich befand mich zufällig einige Male in der Nähe.“


  Sie lachte wieder halblaut auf und sagte:


  „Und welchen Namen hat man Ihnen gesagt?“


  „Je– Jet– Jette.“


  Jetzt legte sie schnell beide Hände auf den Mund. Ihr Körper zuckte zusammen, doch ließ sie keinen Laut hören; erst nach einer Weile fragte sie:


  „Einen weiteren Namen hat man Ihnen wohl nicht genannt?“


  „Leider nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Der Kellner wußte ihn selbst nicht. Ihm war nur bekannt, daß Sie in der Küche Jette genannt werden.“


  Sie hatte Mühe, ein lautes Lachen zu unterdrücken.


  „Ja. Dieser Name ist sehr wohlklingend.“


  „Meinen Sie?“


  „Ja. Er hat so etwas Schnelles, Rasches an sich.“


  „Das finde ich freilich auch.“


  „So etwas Saloppes, Gewandtes. Ich habe gerade diesen Namen stets sehr gern gehabt.“


  „Ich nicht.“


  „Es soll freilich vorkommen, daß es Personen gibt, welche ihren eigenen Namen für unschön erklären. Vielleicht gefällt Ihnen Ihr Familienname besser?“


  „Der klingt allerdings hübscher als Jette.“


  „Vielleicht höre ich ihn auch einmal?“


  „Das ist möglich, da ich ja einige Zeit hier bleibe.“


  „Ich hoffe, mich auch länger zu verweilen.“


  „Dann ist es möglich, daß wir uns wiedersehen. Aber, bitte, haben Sie noch mehr über mich erfahren?“


  „Über Sie selbst eigentlich nicht, aber über Ihren Vater.“


  „Was ist es, das Sie erfahren haben?“


  „Seine Profession.“


  „Ah! Oh, jetzt, jetzt geht mir– welche Profession hat man Ihnen genannt?“


  „Er ist Schuhmacher.“


  Er ging wieder, wie vorhin, ein Zittern über ihren Körper, aber zum Ausbruch ließ sie ihre Lustigkeit doch nicht kommen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie diesen Anfall überwältigt hatte, dann sagte sie:


  „Darum also fragten Sie heute Vormittag nach dem Laden meines Vaters, Herr von Hagenau?“


  „Ja. Wie? Sie kennen mich?“


  „Ja, man hat mir Ihren Namen genannt. Auch habe ich Sie einige Male gesehen.“


  „Das ist mir sehr interessant!“


  „Es war im Winter. Eine alte Frau war gestürzt, eine Bettlerin. Niemand bot ihr Hilfe. Da gingen Sie vorüber, oder vielmehr nicht vorüber, denn Sie halfen ihr auf, führten Sie durch zwei Gassen nach ihrer Wohnung und drückten ihr dort fünf Gulden in die Hand.“


  „Woher wissen Sie das?“ fragte er errötend.


  „Die arme Frau hat ihr Lob verkündet.“


  „Meinerseits ganz unverdient.“


  „Dann im vorigen Sommer kamen Sie zufälligerweise in ein Haus des Altmarkts. Im Hof saß ein gelähmter Mann. Er konnte sich nicht bewegen. Man hatte ihn dahin gesetzt, damit er einmal reine Luft atme. Sie blieben bei ihm stehen, betrachtete ihn mitleidig und drückten ihm zehn Gulden in die gelähmte Hand.“


  „Ah, woher wissen Sie das?“


  „Der Mann war– und ein anderes Mal begegnete Ihnen eine Frau mit fast ganz verhülltem Gesicht. Sie dachen, daß sie krank war. Sie blieben stehen und fragten nach ihrem Leiden. Sie hatte geglaubt, unheilbar krebskrank zu sein; glücklicherweise aber handelte es sich nur um eine Flechte. Sie befand sich auf dem Wege der Besserung, so daß sie bereits ausgehen konnte. Sie gaben auch ihr zehn Gulden, ohne von ihr um eine Gabe gebeten zu sein.“


  Er war wirklich schamrot geworden. Sie schob jetzt den Schleier empor. Er blickte in ein rosig schönes, liebes Angesicht, aus welchem zwei milde Augensterne ihm freundlich entgegenstrahlten. Er wußte gar nicht, wie es kam, aber er fühlte plötzlich einen Mut, als ob er jetzt alles tun und sagen könne.


  „Wie haben Sie auch das erfahren?“ fragte er.


  „Ich kenne diese Frau, sie heißt Werner. Und jener gelähmte Mann ist mein Vater.“


  „Ah– o– tausendmal Verzeihung!“ stammelte er.


  „Warum Verzeihung?“


  „Weil ich es wagte, ihm ein– ein– ein–“


  „Ein Almosen zu geben, wollen Sie sagen?“


  „Nein, nein! Ein Almosen möchte ich es keinesfalls nennen. Das wäre eine Beleidigung für Sie.“


  „Und doch war's ein Almosen, und beleidigt hat es uns nicht. Sie gaben es freiwillig, Sie waren reich und wir waren arm. Wir hatten nichts zu essen, wir hungerten, und nun konnten wir uns so unerwartet sättigen. Es ist Ihnen noch nicht dafür gedankt worden. Ich muß Ihnen jetzt die Hand geben. Gott mag Ihnen vergelten!“


  Sie streckte ihm das kleine Händchen entgegen; er ergriff es und hielt es fest. Er wußte nicht, was er tun und sagen sollte. Es wurde ihm so warm und so weich um das Herz. Am allerliebsten hätte er dieses Händchen geküßt und das Mädchen dazu. Aber, ob sie das wohl gelitten hätte? Und zudem fiel ihm ein, daß ein Oberleutnant und Kavalier doch nicht einem Schustermädchen die Hand küßt. Infolge dieses Gedankenvorgangs entfuhr ihm der Ausruf:


  „Sapperment! Ich wollte, ich wäre auch Schuster!“


  „Warum?“ fragte sie lächelnd.


  „Weil– weil ein Schuster viel eher und viel leichter glücklich sein kann als Unsereiner.“


  „Sie mögen in gewisser Beziehung recht haben.“


  „Ganz gewiß habe ich recht. Nur mußte auch noch eins viel anders sein.“


  „Was?“


  „Ich selbst.“


  „Sie anders sein? Warum denn wohl?“


  „Sehen Sie mich doch an! Mein Gesicht!“


  Es war ein aufrichtiges Erstaunen, mit welchem sie ihn anblickte. Sie sagte kopfschüttelnd:


  „Ihr Gesicht? Was ist mit demselben?“


  „Es ist so häßlich.“


  Da lachte sie lustig auf und fragte:


  „Sind Sie eitel?“


  „Ganz und gar nicht. Auf was oder weswegen sollte ich auch wohl eitel sein.! Es ist doch ganz naturgemäß und ganz menschlich, wenn man nicht gern häßlich sein will.“


  „Und Sie meinen wirklich, häßlich zu sein?“


  „Ja, natürlich.“


  „Sie sind es aber nicht.“


  „Oho! Wollen Sie mich auslachen, Fräulein?“


  „Das fällt mir nicht ein. Ja, ich weiß, daß andere Leute Sie für häßlich halten–“


  „Ah, wissen Sie das? Woher denn wohl?“


  „Sie haben uns wohlgetan, darum beschäftige ich mich mit Ihnen. Wenn von Ihnen gesprochen wurde, merkte ich auf. So weiß ich manches, was– was– was ich doch nicht sagen kann.“


  „So, so! Auch mir können Sie es nicht sagen?“


  „Nein.“


  „Wenn ich es nun aber wünsche?“


  Sie blickte ihm nachdenklich in das Gesicht. Ihr Blick nahm einen eigentümlichen, undefinierbaren, übermächtigen Ausdruck an. Dann antwortete sie wie unter einem schnellen Entschluß:


  „Dann würde ich es Ihnen freilich sagen.“


  „So bitte! Was wissen Sie?“


  „Daß man Sie den Kranich nennt“, antwortete sie, ihm vertraulich entgegen lachend.


  „Auch das wissen Sie? Wunderbar! Weiter!“


  „Daß Sie gern spielen.“


  „Ah! Sapperment!“


  „Daß Sie noch lieber wohltun, meist ohne zu fragen, ob der Empfänger der Gabe wert ist.“


  „Das ist freilich wahr. Weiter!“


  „Daß Sie in neuerer Zeit im Dienst mehrfach Verdruß gehabt haben.“


  „Fräulein, sind Sie allwissend?“


  „Nein. Ich merke mir aber das, was ich höre, wenn es sich nämlich auf Personen bezieht, für welche ich mich interessiere.“


  Er blickte rasch auf. War das Berechnung? Nein. Ihr Auge blickte ihm so aufrichtig, so wahr und so ruhig entgegen. Hier gab es weder Koketterie noch Verstellung.


  „So interessieren Sie sich also für mich?“ fragte er.


  „Natürlich! Sie sind ja unser Wohltäter. Und wenn das nicht wäre, mußte ich Ihnen doch meine Aufmerksamkeit schenken, da Sie sich für mich interessieren.“


  Auch jetzt sprach sie voller Unbefangenheit. Er konnte dies gar nicht begreifen; er fragte:


  „Ich mich für Sie? Woher wissen Sie das?“


  „Erstens sagte man es mir und zweitens habe ich es ja täglich selbst gesehen. Sie waren nur meinetwegen zur bestimmten Zeit auf der Schillerstraße?“


  „Ja“, antwortete er aufrichtig.


  „Und folgten mir nur meinetwegen nach dem Hotel?“


  „Nur Ihretwegen.“


  „Warum das?“


  „Weil– weil– Donnerwetter! Wenn ich ein Schuster wäre, so würde ich sagen: Weil ich Sie liebe.“


  „Aber da Sie kein Schuster sind, können Sie das nicht sagen. Die Liebe existiert also nicht und gerade darum darf ich so aufrichtig mit Ihnen sprechen. Die Schusterstochter steht so unter Ihnen, daß eine Liebe, selbst wenn sie existierte, gar nicht Erwähnung zu geschehen brauchte. Darum sagte ich Ihnen auch so ehrlich, daß Sie nicht häßlich sind.“


  „Da spotten Sie natürlich!“


  „Nein, ich sage die Wahrheit.“


  „Das kann ich nicht glauben.“


  „Glauben Sie es nur getrost. Es denkt und fühlt ja nicht der eine wie der andere. Über den Begriff des Schönen läßt sich streiten. Das Wort schön darf doch nicht bloß auf körperliche Vorzüge oder Eigenschaften Anwendung finden.“


  „Das sagen Sie?“ fragte er erstaunt. „Um über den Begriff der Schönheit zu diskutieren zu können, muß man mehr als Schuhmacherstochter sein.“


  „Ach so! Nun, ich habe hier und da etwas gehört und es mir gemerkt. Das ist alles. Ich wollte nur sagen, daß ich Sie nicht häßlich finde, weil Sie großmütig und barmherzig sind. Und sodann ist ja auch die Seelenrichtung des Weibes eine ganz andere, als diejenige des Mannes.“


  „Seelenrichtung?“ fragte er erstaunt.


  „Worüber wundern Sie sich?“


  „Über Ihre Art, sich auszudrücken.“


  „Es ist meine gewöhnliche.“


  „Wo haben Sie das gelernt?“


  „Von meinem Bruder.“


  „Was ist er?“


  „Musikant“, antwortete sie mit einem kleinen Anflug von Ironie.


  „Ah! Er muß ein belesener Musiker sein.“


  „Das ist er freilich.“


  „Wo hat er musiziert?“


  „Auf dem Saal des Tivoli, zweite Geige.“


  „So, so. Was meinten Sie vorhin, als Sie von der Verschiedenheit der Seelenrichtung sprachen?“


  „Ich meine, daß der Mann, wenn er liebt, mehr oder weniger durch die Schönheit der Formen beeinflußt wird. Das Weib liebt weniger die Form als vielmehr den Inhalt. Ich könnte einen schönen Mann hassen und einen häßlich lieben, beides um ihrer Herzenseigenschaften willen.“


  „Wären Sie dessen wirklich fähig?“


  „Ja.“


  Da bog er sich weiter vor und fragte gespannt:


  „Könnten Sie zum Beispiel mir gut sein?“


  Er glaubt, sie in Verlegenheit zu bringen, sie aber antwortete in aller Seelenruhe:


  „Ja, nämlich wenn Sie Schuster wären.“


  „So aber nicht?“


  „Nein. Oder könnten Sie mich, die Schusterstochter, lieben, obgleich Sie der Sohn eines hocharistokratischen Hauses sind?“


  Ihre Art und Weise der Beweisführung frappierte ihn.


  „Vielleicht dennoch“, antwortete er.


  „Nun dann auch ich Sie vielleicht dennoch“, lächelte sie, indem sie ihm die Hand entzog, welche er bisher festgehalten hatte.


  In diesem Augenblick stieß der Postillion ins Horn. Die beiden hatten in letzter Zeit nicht auf die Gegend geachtet. Jetzt bemerkten sie, daß sie in Reitzenhain angekommen waren.


  Jetzt ging's ans Scheiden. Er fragte noch schnell:


  „Wo waren Sie in letzter Zeit?“


  „Hier“, antwortete sie.


  „Jedenfalls in dienender Stellung?“


  „Gewiß“, nickte sie ihm zu.


  „Kennen Sie eine Familie Holm?“


  „Sehr genau.“


  „Es soll eine Tochter da sein?“


  „So viel ich weiß, ja.“


  „O bitte! Sie blicken mich so forschend an. Sie scheinen etwas vorauszusetzen, nicht?“


  „Hätte ich dazu etwa ein Recht?“


  „Nein. Dennoch aber sage ich Ihnen, daß ich diese Dame noch gar nicht kenne.“


  „Noch nicht? Sie wollen sie aber kennenlernen?“


  „Ja. Ich muß nämlich.“


  „Warum?“


  „Ich habe sie zu grüßen. Das ist alles.“


  „Von wem?“


  „Von einem Freund, nämlich von dem Herrn, welchen Sie heute am Vormittag bei mir gesehen haben.“


  Es glitt ein höchst schalkhaftes Lächeln über ihre fein ausgearbeiteten Züge, als sie fragte:


  „Hat dieser Herr auch von mir besprochen?“


  „Natürlich, da er Sie ja gesehen hat.“


  „Was sagte er?“


  „Daß Sie sehr, sehr– hübsch seien.“


  „Das ist nicht viel. Weiter nichts?“


  „Nein.“


  „So, so! Ah, aussteigen! Sie fahren jedenfalls bis zum Schloß weiter?“


  Der Kutscher hatte gehalten und war abgestiegen, um den Schlag zu öffnen, damit sie aussteige.


  „Bitte“, sagte Hagenau noch in Eile, „darf ich erfahren, bei wem Sie in Kondition sind?“


  „Schweigen wir“, antwortete sie. „Was würde man sagen, wenn man bemerkte, daß Sie mit einer Schusterstochter sprechen!“


  Sie eilte fort, und er konnte ihr nicht einmal nachblicken, da sich der Wagen wieder in Bewegung setzte.


  Als er dann oben im Schloßhof ausstieg, erfuhr er von dem Diener, daß sein Vater sich in seinem Arbeitszimmer befinde. Er begab sich dorthin und trat ein, als Sohn natürlich unangemeldet.


  An dem Tisch saß eine lange, schmächtige, weit nach vorn gebeugte Gestalt mit grauen, wohl zu früh gebleichten Haaren. Der Mann blickte sich um und erhob sich vom Stuhl, als er seinen Sohn erkannte.


  „Walther, du?“ sagte er. „So rasch habe ich dich freilich nicht erwartet.“


  „Du wünschtest Eile, und ich gehorchte natürlich.“


  Sie umarmten und küßten sich. Jetzt sah man die Ähnlichkeit, welche zwischen Vater und Sohn herrschte. Der erstere fragte:


  „Bist du vielleicht von der Reise sehr ermüdet?“


  „Gar nicht, lieber Vater.“


  „So restauriere dich, und dann wollen wir von der Angelegenheit sprechen, welche deine Gegenwart wünschenswert macht.“


  „Restaurieren? Meinst du essen und trinken, die Kleidung wechseln? Das ist nicht nötig. Ich habe weder Hunger noch Durst. Sprechen wir also gleich jetzt.“


  „Gut. Du bist wie ich. Was man zu fassen hat, das soll man schleunigst fassen. Also setz dich!“


  Sie nahmen einander gegenüber Platz. Der Vater steckte sich eine Zigarre an und schob dann dem Sohn das Kistchen zu. Als beide Zigarren dampften, begann der erstere:


  „Du schriebst um Geld–“


  „Wörtlich nicht, obgleich mein Wunsch zwischen den Zeilen zu lesen war.“


  „Brauchst du viel?“


  „Einstweilen nichts. Die Angelegenheit hat sich erledigt.“


  „Das ist mir lieb, denn meine Kasse ist leer. Weißt du, wer sie geleert hat?“


  „Wir beide wohl“, antwortete der Sohn lächelnd.


  „Ganz richtig, wir beide. Wir sind eben echte Hagenaus, sorglos, wohltätig, großmütig; dagegen läßt sich nichts sagen. Du weißt, ich liebe es nicht, über Geschehenes zu räsonieren oder gar zu jammern. Man kann das Geschehene niemals ändern, unter Umständen aber es vielleicht wieder gutmachen; durch Heulen und Klagen aber ist dies nicht möglich. Also sehen wir den Dingen offen in das Gesicht. Wenn wir noch ein halbes Jahr in der jetzigen Weise fortleben, sind wir bankrott!“


  Er sagte dies ohne Leidenschaft und strich dabei ruhig die Asche von der Zigarre.


  „In sechs Monaten“, meinte der Sohn nachdenklich.


  „Ja, dann sind wir vollständig fertig.“


  „Das ist schlimmer, als ich dachte.“


  „Wie dachtest du dir die Angelegenheit?“


  „Ich hielt einfach unsere Aktiven für bedeutender. Wenn du von sechs Monaten sprichst, so beträgt unser aktiver Besitz also nicht mehr als eine Summe, welche wir bisher in einem halben Jahr zu verbrauchen pflegten.“


  „So meine ich es.“


  „Das ist verdammt wenig. Ich glaubte deinen Schrank voller Papiere– deine Gemälde–“


  „Ah pah! Meine Gemälde taugen nichts; ich bin von einer ganz infam organisierten Bande scheußlich betrogen worden. Ich glaubte, ein Kenner zu sein, und sehe nun zu spät ein, daß ich nichts als ein Esel gewesen bin. Es sind Hunderttausende hinausgeworfen worden. Und meine Papiere? Ich habe spekuliert und dabei nichts gewonnen als die Überzeugung, daß ich alles hinauswarf, mein Bankier aber alles für sich auflas. Wir haben also Tabula rasa. Wie steht es nun mit dir?“


  Der Sohn zuckte die Achseln.


  „Schulden natürlich!“ meinte der Vater.


  „Ich befand mich in schlimmer Verlegenheit, bis Randau mir heute unaufgefordert fünfzehntausend Gulden lieh.“


  „Braver Kerl! Er soll sie bald zurückerhalten!“


  Der Vater kam gar nicht auf den Gedanken, einen Tadel gegen den Sohn hören zu lassen. Dieser letztere horchte auf und fragte:


  „Bald zurück? Wovon denn? Du sprachst ja von Tabula rasa.“


  „Geld muß werden, mein lieber Walther! Ist's nicht auf die eine, so ist's doch auf die andere Weise. Laß uns nur erst noch von dir sprechen. Da schreibt mir mein Bruder aus Rollenburg einige Zeilen. Hast du vielleicht eine Ahnung, welchen Gegenstand es betrifft?“


  „Ich kann es mir denken.“


  „Du bist unvorsichtig gewesen!“


  „Leider! Wohl aber nicht in der Weise, wie er es vielleicht schildert.“


  „Er ist allerdings ein wenig überschwenglich. Er erzählt da von einer gewissen Melitta–“


  „Pah! Wir tranken einige Flaschen Wein bei ihr; aber sonst ist nichts geschehen.“


  „Sodann von gewissen gefälschten Banknoten–?“


  „Ich habe sie nicht gefälscht!“


  „Sie aber im Spielen gewonnen. Du sollst überhaupt in letzter Zeit ein großer Freund dieser Unterhaltung gewesen sein.“


  „Nicht mehr als jeder andere auch. Ich spiele nicht leidenschaftlich; ich bin imstande, dieser Passion zu jeder Zeit und ohne alle Mühe zu entsagen.“


  „Das freut mich! Also du weißt, über welche Mittel wir noch gebieten. Man hat angefangen uns in die Fensterscheiben zu blicken. Es sind mir zwei Hypotheken gekündigt. Zahle ich nicht, so folgen die anderen Gläubiger nach, und wir sind ruiniert. Ich muß binnen jetzt und zwei Monaten bare hunderttausend Gulden schaffen.“


  „Höchst angenehm!“


  „Lassen wir allen Sarkasmus. Die Sache ist wirklich sehr ernst. Kannst du dieses Geld schaffen?“


  „Nein.“


  „Ich auch nicht.“


  „So sind wir eben bankrott!“


  „Oho! ein Hagenau macht nicht bankrott. Für ihn, als den Träger eines so wohlklingenden Namens, gibt es stets ein Mittel, in der angegebenen Zeit lumpige hunderttausend Gulden zu schaffen.“


  „Du meinst die Heirat?“


  „Ja.“


  Der Sohn lachte beinahe lustig auf und fragte:


  „Wer soll sich dazu bequemen? Du oder ich?“


  „Natürlich du!“


  „Sieh mich an! Was gibt es so Schönes an mir?“


  „Du bist ein Hagenau, das ist genug.“


  „Hast du dich vielleicht bereits unter den Töchtern des Landes umgesehen?“


  „Natürlich. Ich pflege, wie du ja weißt, in allen Dingen methodisch zu verfahren.“


  „Und eine gefunden?“


  „Ohne Mühe.“


  „Mit diesen Hunderttausend?“


  „Mit noch mehr.“


  „So bin ich begierig, die Herrliche kennenzulernen.“


  „Du kennst sie bereits, wenigstens hast du sie früher gekannt, wenn du ihr auch während der letzten Jahre nicht wieder nahegetreten bis.“


  „Wer ist es?“


  „Theodolinde.“


  „Donnerwetter!“ rief Walther.


  „Was sagst du dazu?“


  „Es gibt meines Wissens nur eine Theodolinde; das ist Fräulein Theodolinde von Tannenstein.“


  „Diese meine ich.“


  „Sapperment! Sollte die wirklich anbeißen?“


  „Gewiß.“


  „Sie soll sich zu einer Schönheit entwickelt haben.“


  „Sie ist prächtig, sage ich dir!“


  „Hast du sie gesehen?“


  „Erst gestern wieder.“


  „Und steinreich!“


  „Der Kerl ist ein Krösus. Und denke dir, daß er jetzt die ganze Baronie Helfenstein erbt.“


  „Wieso?“


  „Der Stamm hat den Namen Tannenstein geführt; so heißt ja auch das Dorf, bei welchem Schloß Hirschenau liegt. Später hat sich eine jüngere Linie unter dem Namen Helfenstein abgezweigt. Diese Linie stirbt jetzt aus und alle ihre Besitztümer fallen natürlich nun dem Tannensteiner zu.“


  „Das wäre abzuwarten!“


  „Darüber gibt es gar keinen Zweifel.“


  „Noch lebt Franz von Helfenstein!“


  „Er verfällt ganz bestimmt dem Henker.“


  „So ist Alma von Helfenstein da!“


  „Das ändert nichts. Sie wird einfach hinausbezahlt.“


  „Und ferner munkelt man so allerlei von–“


  „Was munkelt man?“


  „Daß ein verlorener Sohn vorhanden sei.“


  „Unsinn! Der Junge ist seinerzeit verbrannt. Ich habe gestern mit dem Tannensteiner gesprochen und alles glatt gemacht. Du brauchst nur zuzugreifen.“


  „Was sagt die Tochter?“


  „Sie ist einverstanden.“


  „Ohne mich zu kennen!“


  „Sie sah dich früher, und außerdem nahm ich ihr deine Fotografie mit. Du schienst ihr ganz gut zu gefallen.“


  „Freut mich ungeheuer. Du wirst einsehen, daß ich sie mir doch einmal in Augenschein nehmen möchte, ehe ich eine Entscheidung treffe.“


  „Meinetwegen, obgleich eine Entscheidung gar nicht zu treffen ist. Wir brauchen Geld, der Tannensteiner gibt es, und seine Tochter ist eine wahre Juno an Schönheit.“


  „Du machst mich wirklich neugierig. Wann könnte ich sie wohl zu sehen bekommen?“


  „Drüber in Grünbach, wo sie sich jetzt aufhalten.“


  „Lieber möchte ich da gleich noch heute hinüber.“


  „Das geht nicht. Der Tannensteiner ist nämlich heute hinauf nach Schloß Hirschenau, um seine Ansprüche geltend zu machen, und kommt erst morgen zurück!“


  „So muß ich bis morgen warten.“


  „Ich betrachte die Angelegenheit als erledigt. Du heiratest die schöne Theodolinde, und wir bleiben im Besitz unserer sämtlichen Güter. Am schwersten hätte mich der Verlust unseres schönen Reitzenhain getroffen. Seit wir die Mineralquelle entdeckt und analysiert haben, geht dieser Ort einer Zukunft entgegen.“


  „Die Hauptsache wären eklatante Kuren.“


  „Die können wir nachweisen. Da ist zum Beispiel ein Herr Holm, früherer Musikdirektor, vom Schlag gelähmt und von seinem Arzt so weit hergestellt, daß er nach Reitzenhain transportiert werden konnte. Kaum vierzehn Tage hier, ist er bereits beweglich wie eine Lachsforelle.“


  „Kennst du ihn persönlich?“


  „Ja. Ich spreche gern mit ihm. Er ist ein sehr unterrichteter Mann. Er sitzt gegen Abend vor der Tür. Ich pflege vorüberzugehen und mich da einige Zeit bei ihm zu verweilen.“


  „Er hat eine Tochter?“


  „Ja. Kennst du sie etwa?“


  „Randau kennt sie. Von ihm soll ich sie grüßen.“


  „Das wirst du gern besorgen, denn sie ist ein sehr reizendes Mädchen. Sie wird sich zur wirklichen Schönheit entfalten. Schade, daß sie nicht reich und vom Adel ist. Ich würde sie dann sogar dieser Theodolinde vorziehen.“


  „Du machst mich gespannt!“


  „Und ich warne dich. Nimm dich in acht vor ihren Augen. Da liegt eine ganze Welt von Reinheit, Unschuld und Naivität darin. Sie ist wirklich gefährlich.“


  „Wann könnte man sie sehen?“


  „Es ist grad die Zeit, in welcher ich meine Promenade zu machen pflege. Wärst du nicht ermüdet, so könntest du mitgehen.“


  „Ah, keine Spur von Müdigkeit.“


  „Aber essen doch!“


  „Wenn wir zurückkehren.“


  Sie promenierten vom Schloß aus durch den Wald, über die Wiesen und dann in das Dorf. Bei einem der letzten Häuser bogen sie um die Ecke desselben und standen da auch sofort vor einem Mann, welcher neben der Tür auf einer Bank saß. Neben ihm sitzend erblickte der Offizier seine schöne Reisegefährtin.


  Bei dem Anblick der beiden Männer erhob sie sich, leicht errötend, aber keineswegs verlegen.


  „Ah, da sind Herr und Fräulein Holm!“ sagte der alte Hagenau. „Erlauben Sie mir, Ihnen meinen Sohn vorzustellen, welcher heute hier angekommen ist!“


  Der Offizier stand ganz unbeweglich vor Erstaunen.


  „Was hast du?“ fragte sein Vater.


  „Fräulein Holm ist das?“


  „Ja.“


  „Also nicht die Schu– Schu–“


  „Schusterstochter!“ fiel Hilda ein, indem sie ihm die Hand zum Gruß entgegenstreckte.


  „Aber Fräulein“, sagte er in vorwurfsvollem Ton, „da haben Sie mich getäuscht!“


  „Ich? O nein! Ich habe mich nicht zu einer Schuhmacherstochter gemacht. Freilich habe ich auch keine dringende Veranlassung, Sie auf das Irrige Ihrer Meinung hinzuweisen, Herr Oberleutnant.“


  „Also lernten Sie auch nicht kochen?“


  „Nein, gewiß nicht“, lachte sie.


  „Was aber taten Sie so regelmäßig im Hotel?“


  „Ich besuchte eine befreundete Dame, welche dort logiert.“


  „Aber da brauchten Sie doch nicht bis elf Uhr zu bleiben.“


  „Das ist mir auch nie eingefallen.“


  „Wie? Sie sind eher gegangen?“


  „Stets nach genau zwei Stunden.“


  „Himmelsapperment! Und ich stehe täglich von zehn bis zwölf– ah, na das gehört nicht hierher!“


  Sein Vater hatte erstaunt zugehört. Er fragte jetzt:


  „Du kennst also die Dame?“


  „Ja, obgleich ich nicht gewußt habe, wie ihr Name lautet. Aber, Fräulein, noch eins zur Aufklärung! Herr von Randau war doch heute bei mir. Warum taten Sie so, als ob er Ihnen unbekannt sei?“


  „Ich habe nicht so getan.“


  „O doch! Warum sprachen Sie nicht mit ihm?“


  „Erstens hatte ich keine Zeit dazu und zweitens sprach er ja nicht mit mir. Sie nahmen mich sofort und gänzlich in Beschlag. Sie sprachen von Schustertochter, vom Laden, von der Werkstatt. Ich wußte gar nicht, was sie meinten. Und als ich es erriet, mußte ich schleunigst flüchten, um nicht durch mein Lachen Ihr Mißfallen zu erregen.“


  „So hat also Randau Komödie mit mir gespielt?“


  „Jedenfalls hat er sich einen Scherz gemacht.“


  „Warte, Bursche! Die Lust dazu will ich dir in Zukunft versalzen!“


  Der ältere Hagenau bat um Aufklärung und erhielt sie, soweit dieselbe nötig erschien. Dann saßen die vier beisammen in ernsthafter Unterhaltung, abwechselnd mit scherzhafter Plauderei, bis die Sonne gesunken war. Dann schieden sie.


  Zunächst schritten Vater und Sohn schweigend nebeneinander her; dann unterbrach der erstere die Stille:


  „Nicht wahr, ein reizendes Wesen?“


  „Ein Engel.“


  „Beinahe gefährlich!“


  „Mehr als beinahe! Ich möchte ihren Bruder kennen, an dem sie mit solcher Liebe hängt.“


  „Er war hier, und ich sprach mit ihm. Er nimmt einen sofort gefangen, genauso wie sie.“


  „Verfluchte Einrichtung.“


  „Was?“


  „Daß einem grad diejenigen gefallen, welche man nicht heiraten darf.“


  „Leider! Wäre sie nur wenigstens reich. Über die bürgerliche Abkunft könnte man sich beruhigen. Man ist ja nicht mehr so penibel wie früher.“


  „Nun bin ich neugierig auf diese Theodolinde.“


  „Sie ist die aufgebrochene Rose gegen diese Hilda, welche noch völlig Knospe ist. Du darfst überzeugt sein, eine sehr schöne Frau zu bekommen.“


  „Werde sie mir also morgen ansehen, sobald ihr Vater zurückgekehrt ist.“


  Dieser, nämlich der Herr von Tannenstein, war allerdings nach Schloß Hirschenau gefahren. Er war ein wohlgewachsener Mann mit einem fast ganz kahlen Schädel und trug sich auffallend jugendlich. Er schien ganz besonderen Wert auf Pretiosen zu legen. Er hatte an jedem seiner zehn Finger mehrere Ringe und über seine Weste hingen zwei höchst wertvolle Uhrketten.


  Er war seit einiger Zeit auf Schloß Hirschenau bekannt, während er früher niemals dort gesehen worden war. Auch heute kam der Verwalter selbst herbeigeeilt, um ihm aus dem Wagen zu helfen. Der Mann hatte seinen Verwalterposten erst seit kurzem inne. Es war jener Diener, von welchem der fromme Schuster dem Apotheker Horn erzählt hatte. Er war wenige Wochen vor der Festnahme des Baron Franz in seine jetzige Stelle eingerückt und haßte die Feinde seines Herrn auf das Grimmigste.


  „Ist nichts Neues passiert?“ fragte der Tannensteiner.


  „Oh, sehr, sehr viel!“ antwortete der Verwalter. „Bitte, heraufzukommen! Droben sind wir unbeobachtet. Da stehe ich zu Diensten.“


  Er führte ihn eine Treppe hoch in einen Ecksalon, setzte ihm einige Erfrischungen vor und stelle sich dann zur Verfügung.


  „Die Zeitungen schweigen sich aus“, sagte Herr von Tannenstein. „Seit der alte Schmied sich aus dem Fenster stürzte, hat man nichts neues mehr gehört. Es soll mich verlangen, wie es noch enden wird.“


  „Unglücklich für den armen Herrn. Er soll alles, alles gestanden haben.“


  „Dummkopf!“


  „Oh, bitte! Die Arme waren ihm ausgedreht; es kam eine Entzündung hinzu, welche ihm wahnsinnige Schmerzen bereitete, die ihn zum Geständnis trieben.“


  „So ist er verloren.“


  „Er war nun auf alle Fälle verloren.“


  „Nein. Hätte er fortgeleugnet, so wäre Zeit gewonnen worden. Man hätte ihn befreien oder die schlimmsten Zeugen beseitigen können. Nun er aber gestanden hat, ist er dem Henker verfallen.“


  „O Gott! Der gute Herr!“


  „Ja. Auch ich lasse nichts auf ihn kommen. Er hätte viele, viele verderben können, die er nicht verraten hat, mich, Sie, den jungen Schmied und noch eine ganze Menge anderer. Wir wollen ihm dafür ein schnelles Ende wünschen.“


  „Glauben Sie wirklich, daß es ihm an den Kragen geht?“


  „Unbedingt. Dieser verfluchte Fürst von Befour ruht nicht eher. Na, ein Trost ist es, daß dann die Baronie nicht in fremde Hände kommt. Da sind wir da, die alten Tannensteiner, noch fähig, neue, kräftige Zweige zu treiben.“


  „Wenn es nur so würde!“


  „Ohne allen Zweifel. Es kann gar nicht anders werden.“


  Der Verwalter zuckte die Achsel und sagte:


  „Andere denken nicht so wie Sie, gnädiger Herr.“


  „Andere? Wer denn?“


  „Hm! Man sagte, der kleine Robert solle noch leben.“


  „Unsinn!“


  „Man erzählt es sich überall.“


  „Das ist Erfindung.“


  „Der alte Schmied soll den Auftrag gehabt haben, ihn zu töten, hat ihn aber am Leben gelassen. Jetzt nun ist er aufgefunden worden.“


  „Das ist eine ebenso großartige wie dumme Fabel.“


  „Wie aber, gnädiger Herr, wenn wir Beweise hätten?“


  „Unmöglich, ganz unmöglich!“


  „O doch! Davon, daß sie die Baronie erhalten, kann gar keine Rede sein. Robert lebt.“


  Der Tannensteiner war bleich geworden. Er fuhr von seinem Sitz auf und rief:


  „Verflucht! Wenn dieser Bube wirklich noch lebte! Wir haben treu zusammengehalten, der Franz und ich, und nun soll nicht nur der eine gerichtet werden, sondern auch der andere um die Früchte aller Anstrengungen kommen. Das geht nicht; das dulden wir nicht!“


  „Was soll man dagegen tun?“


  „Das wird sich finden. Bringt mir nur erst den Beweis, daß der Junge noch lebt!“


  „Dieser Beweis ist da, er liegt vor den Akten beim Untersuchungsrichter. Es ist heute ein Verbündeter hier angekommen, der die Kette der Helfensteiner in der Hand gehabt hat.“


  „Wer ist das?“


  „Ein Uhrmacher und Goldarbeiter. Er ist einer von den wenigen gewesen, die das Geschick gehabt haben, sich nicht fangen zu lassen; aber jetzt geht es ihm auch an den Kragen. Da hat er sich aus dem Staub gemacht und ist zu mir gekommen, um mir verschiedene Winke zu geben.“


  „Der Mann ist hier im Schloß?“


  „Ja.“


  „Bringen Sie ihn einmal her!“


  Der Verwalter ging und brachte den Goldarbeiter Jacob Simeon herbei, welcher für den Juden Salomon Levi damals die Kette verändert hatte. Er bewies zunächst, daß er ein Verbündeter sei, und wurde sodann nach dem Dasein Roberts von Helfensteins gefragt.


  „Der ist da“, sagte er. „Ich weiß es genau, obgleich man es noch so geheimhält.“


  „Woher wollen Sie es wissen?“


  „Vom Staatsanwalt.“


  „Oho! Der wird es Ihnen sagen.“


  „Mir nicht, aber anderen, die seine Kollegen sind.“


  „Und das hörten Sie?“


  „Ich nicht, aber meine Tochter.“


  „Wieso?“


  „Sie dient bei ihm.“


  „Ah! Ist es das!“


  „Ja“, schmunzelte Simeon. „Als das Unglück hereinbrach, las ich in der Zeitung, daß der Staatsanwalt ein Stubenmädchen brauchte. Ich vermietete ihm eiligst meine Tochter, um ihn aushorchen zu lassen. Er sagt nicht einmal seiner Frau etwas; aber wenn Kollegen bei ihm sind, so sprechen Sie davon, und meine Tochter hört es und sagt es mir wieder.“


  „Schlaukopf! Da haben Sie auch von Robert gesprochen?“


  „Ja.“


  „Der lebt wirklich?“


  „Ja. Er heißt Robert Bertram und wohnt beim Fürsten von Befour. Ich habe ihn beobachtete; er ist die meiste Zeit bei Alma von Helfenstein oder bei dem Oberst von Hellenbach.“


  „Verflucht! Wenn er wirklich nicht umgekommen wäre! Wenn man nur wüßte, wie es dazumal zugegangen ist.“


  „Das kann ich Ihnen sagen, meine Tochter hat es erlauscht. Hören Sie!“


  Er erzählte alles, was sich auf Robert Bertram bezog. Als er geendet hatte, war der Tannensteiner vollständig überzeugt, daß Robert noch lebe. Er rannte wütend im Zimmer auf und ab und suchte nach Auswegen, fand aber keinen.


  „Es ist hin, alles hin!“ knirschte er. „Dieser Schneidersbube wird hier als Baron einziehen mit Sang und Klang. Mir war diese prächtige Erbschaft schon gewiß und sicher, nun aber muß ich verzichten.“


  „Vielleicht nicht!“


  Der Goldarbeiter sagte diese Worte nur halblaut vor sich hin, aber der Tannensteiner fuhr doch zu ihm herum und fragte schnell:


  „Was soll das heißen?“


  „Daß doch noch nicht aller Tage Abend ist.“


  „Redensart.“


  „Ich bin nicht der Mann, der mit unnützen Redensarten um sich wirft. Ich pflege zu denken, zu überlegen und dann auch schnell zu handeln.“


  „Haben Sie vielleicht eine Idee?“


  „Eine köstliche.“


  „Heraus damit.“


  „Wie nun, wenn dieser Bertram nicht beweisen könnte, daß er Robert von Helfenstein ist.“


  „Die Beweise liegen doch vor! Sie haben dies ja soeben selbst erzählt.“


  „Ja. Aber wie nun, wenn diese Beweise falsch wären?“


  „Sapperment!“


  „Unecht, nachgemacht!“


  „Mensch, Sie reden nicht ohne Grund und Absicht. Aber es ist doch bewiesen, daß dieser Bertram der Junge ist, welcher vom Schmied in das Findelhaus gebracht wurde.“


  „Das ist wahr. Aber es ist nicht erwiesen, daß dieser Junge auch wirklich der kleine Robert gewesen ist.“


  „Er hat ja die Kette gehabt!“


  „Sie ist unecht!“


  „Alle Teufel! Ist das wahr?“


  „Ja.“


  „Können Sie das beweisen?“


  „Ja, ich allein.“


  „Auf welche Weise?“


  „Durch Vorzeigung der echten Kette.“


  „Die haben Sie, Sie, Sie, Sie?“ rief der Tannensteiner in fast fieberhafter Aufregung.


  „Ich nicht. Aber ich kenne einen, der sie hat.“


  „Er muß Sie herschaffen!“


  Jacob Simeon lächelte ihm ruhig in das Gesicht und sagte:


  „Meinen Sie, daß er es tut?“


  „Er muß!“


  „Wer will ihn zwingen?“


  „Ich! Die Kette gehört ihm nicht!“


  „Sie gehört ihm. Wissen Sie, wie er zu ihr gekommen ist? Und wenn Sie ihn zwingen wollen, wo würde er sie nicht Ihnen geben, sondern Robert Bertram, dem sie gehört und welcher der wirkliche Baron von Helfenstein ist.“


  „Verdammt!“


  „Sie sehen, Zwang müssen Sie vermeiden. Durch Güte kommen Sie weiter.“


  „Wer ist denn der Mann, welcher die Kette hat?“


  „Das darf ich natürlich nicht sagen.“


  „Wie aber will ich mit ihm verkehren?“


  „Durch mich.“


  „Hat er Ihnen Auftrag gegeben?“


  „Ja. Ich habe Vollmacht von ihm und kenne die Bedingungen, welche er macht.“


  „Ah! Bedingungen! Ich ahne, daß er uns die Kette vielleicht verkaufen will.“


  „Allerdings beabsichtigt er das.“


  „Wieviel verlangt er?“


  „Fünfzigtausend Gulden.“


  Der Freiherr fuhr entsetzt empor. Auch der Verwalter wich erschrocken zurück.


  „Fünfzigtausend Gulden! Höre ich recht?“ fragte der erstere.


  „Sie haben mich richtig verstanden.“


  „Der Mensch ist wohl irrsinnig?“


  „Schwerlich. Wenn ich meine Meinung aufrichtig gestehen soll, so halte ich seine Forderung für sehr niedrig.“


  „Ich glaube, es rappelt bei Ihnen.“


  „Was ist die Baronie wohl wert?“


  „Millionen natürlich.“


  „Diese gehen Ihnen ohne die Kette verloren.“


  „Mit derselben vielleicht ebenso.“


  „O nein.“


  „Was nützt mir die Kette eigentlich? Ich kann mit ihr doch nur beweisen, daß die Kette Bertrams unecht ist. Was aber antworte ich, wenn man mich fragt, woher ich sie habe, he?“


  Der Goldarbeiter machte ein unendlich pfiffiges Gesicht und antwortete:


  „Das wissen Sie nicht?“


  „Nein, faktisch nicht.“


  „Man müßte nur zu der echten Kette einen Robert von Helfenstein finden.“


  Der Tannensteiner fuhr gleich drei Schritte weit zurück.


  „Welch– ein– Gedanke!“ stieß er langsam hervor.


  „Ja. Es gehört dazu ein junger Mann von zwanzig bis einundzwanzig Jahren, welcher–“


  „Schweigen Sie!“ rief ihm der Freiherr zu. „Mir kommt da ein Gedanke. Ich muß überlegen!“


  Er ging eine Weile wortlos auf und ab; dann blieb er vor Jacob Simeon stehen und fragte:


  „Also die echte Kette ist wirklich da?“


  „Ja.“


  „Ist sie der einzige Beweis?“


  „Nein. Das Kind hat Wäschestücke gehabt mit R.v.H. gezeichnet. Diese sind im Findelhaus zurückbehalten worden, liegen aber jetzt beim Beweismaterial im Aktenschrank.“


  „Ist der Mann, welcher die Kette hat, weit von hier?“


  „Nein.“


  „Wie lange dauert es, um ihn herbeizuholen?“


  „Er ist schon da.“


  „Wie? Was? Sind Sie es etwa selbst?“


  „Ja.“


  „Und Sie wagen es, fünfzigtausend Gulden zu verlangen?“


  „Das ist außerordentlich billig.“


  Er zuckte hinterlistig über das Gesicht des Tannensteiners. Er machte ein freundliches Gesicht und sagte:


  „Na, wir werden ja einig werden. Zeigen Sie einmal!“


  Jacob Simeon lachte ihm und dem Verwalter in die Gesichter und antwortete:


  „Meinen Sie, daß ich sie mit hier habe?“


  „Nicht?“


  „Fällt mir gar nicht ein. Ich bin ein vorsichtiger Mann und liebe einen ehrlichen Handel. Ich sage Ihnen, wie ich zu der Kette gekommen bin, ich zeige Sie Ihnen, aber ohne Gefahr für mich; ich gebe sie ihnen nur gegen bares Geld, bin aber auch bereit, Ihnen zu dem Kinderzeug zu verhelfen, welches der kleine Robert damals getragen hat.“


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Das werde ich Ihnen sagen, wenn wir über unsern Handel einig geworden sind.“


  „Warum nicht eher?“


  „Ich gebe keinem Menschen einen guten Rat, wenn ich nicht selbst einen Nutzen davon haben kann.“


  „Das ist ein sehr menschenfreundlicher Grundsatz. Ich glaube aber, daß Sie uns durch dieses Versprechen nur bereitwillig machen wollen, Ihnen die verlangte Summe zu bezahlen. Uns zu dem Kinderzeug zu verhelfen, das ist doch wohl eine Unmöglichkeit.“


  „Oho!“


  „Ganz gewiß. Sie sagten doch, daß diese Sachen bei den Akten aufbewahrt werden?“


  „Ja.“


  „Sie befinden sich im Gerichtsgebäude, unter Schloß und Riegel.“


  „Natürlich.“


  „Wie wollen wir sie herausbekommen?“


  „Für denjenigen, der Mut besitzt, ist es gar nicht schwer.“


  „Das bezweifle ich.“


  „Nun, wenn Sie es nicht glauben, will ich Ihnen sagen, wie das anzufangen ist. Ich tue mir dabei keinen Schaden, da Sie mich ja doch dabei brauchen.“


  „So bin ich neugierig. Es versteht sich ganz von selbst, daß man sich die Sachen bei Nacht holen müßte.“


  „Natürlich nicht bei Tag!“


  „Man müßte also den Schlüssel haben.“


  „Den besorge ich.“


  „Ferner den Schlüssel zu dem betreffenden Zimmer.“


  „Nur den Hauptschlüssel, und den könnte ich bekommen.“


  „Auch den Schlüssel zu dem Schrank, oder überhaupt zu demjenigen Gelaß, in welchem sich das Kinderzeug befindet?“


  „Ja.“


  „Donnerwetter! Das wäre viel!“


  „Sie vergessen, was ich Ihnen gesagt habe. Meine Tochter dient bei dem Staatsanwalt.“


  „Ah! Ich beginne, Sie zu begreifen.“


  „Der Staatsanwalt ist im Besitz aller dieser Schlüssel.“


  „Wissen Sie das?“


  „Ja.“


  „Sollte er wirklich den Torschlüssel haben?“


  „Auch. Ich habe von meiner Tochter gehört, daß er zuweilen des Nachts nach dem Gerichtsgebäude geht, um zu inspizieren. Er muß also diesen Schlüssel haben.“


  „Hm! Der Gedanke ist nicht schlecht! Also Ihre Tochter soll Ihnen die Schlüssel besorgen?“


  „Ja. Er hat sie stets in den Hosen stecken, welche sie zu reinigen und früh an die Schlafzimmertür zu hängen hat.“


  „Aber er wird gerade da den Verdacht auf sie werfen.“


  „Nein. Die Schlüssel müssen früh natürlich wieder in der Tasche stecken.“


  „Hm! Ganz gut! Aber kann uns der ganze Plan etwas nützen? Wohl kaum!“


  „Gnädiger Herr, wie kommen Sie mir vor? Dieser Plan kann Ihnen nichts nützen?“


  „Nein. Man merkt, daß die Sachen gestohlen sind. Später kommen wir und legen sie vor. Man wird uns natürlich sofort beim Schlafittchen nehmen, und zwar als Diebe.“


  Der Goldarbeiter lächelte überlegen und sagte:


  „Darüber bin ich gar nicht bange. Man wird niemand als Dieb festnehmen, denn die Sachen werden gar nicht vermißt.“


  „Das bilden Sie sich nur gar nicht ein. Diese Sachen haben als Beweismittel einen so hohen Wert, daß man sie sofort vermissen würde, darauf können Sie sich verlassen.“


  „Man kann sie unmöglich vermissen, da sie sich ja stets an Ort und Stelle befinden.“


  „Wieso? Wir nehmen sie ja mit!“


  „Allerdings; aber wir legen andere, täuschend nachgemachte, an ihre Stelle.“


  „Ah! Sapperment!“


  „Begreifen Sie jetzt? Später treten Sie auf und zeigen die echten Sachen vor, auch die echte Kette. Es wird natürlich verglichen; man wird das andere für nachgemacht erklären müssen, und Sie haben gewonnen.“


  „Hm! Ja, wenn es so leicht ausgeführt werden könnte, wie es gesagt worden ist. Woher Kinderzeug nehmen, welches ganz genauso ist?“


  „Wir holen das Zeug, und meine Frau sieht es sich an. Als frühere Stickerin versteht sie sich auf so etwas. Sie fertigt die Duplikate an. Unterdessen tragen wir natürlich die Originale zurück. Der Umtausch findet später statt.“


  „So muß man zweimal das Wagnis unternehmen, in das Gerichtsgebäude einzudringen?“


  „Natürlich.“


  „Eine heikle Sache!“


  „Wer die Frucht haben will, muß den Baum schütteln. Ohne Arbeit kein Lohn.“


  „Würden Sie mithelfen?“


  „Ja. Vorausgesetzt, daß Sie die fünfzigtausend Gulden zahlen.“


  „Hm! Ihr Plan ist nicht schlecht; aber wenn man erwischt wird, ist alles verloren.“


  „Das ist überhaupt stets der Fall. Lassen Sie sich doch nicht erwischen. Das ist die Hauptsache.“


  „Wenn man jemand finden könnte, der einem für gutes Geld die Sachen holte!“


  „Sie haben Angst! Ich versichere Ihnen, daß ich keinen andern als nur Ihnen die Schlüssel besorge. Bei solchen Dingen muß man so wenig Mitwisser wie möglich haben.“


  Der Freiherr ging einige Male nachdenklich im Zimmer auf und ab und sagte dann:


  „Gut, ich bin bereit, das Wagnis zu unternehmen; aber ich muß vorher die Kette sehen.“


  Der Goldarbeiter antwortete nicht sogleich. Auch er überlegte. Dann meinte er:


  „Gibt es hier im Schloß vielleicht eine Glastür?“


  „Ja. Wozu?“


  „Das werden Sie sehen. Führen Sie uns hin, Herr Verwalter. Aber natürlich dürfen wir unbeobachtet sein.“


  Der Verwalter schüttelte den Kopf über das sonderbare Verlangen, ging aber doch darauf ein. Er brachte die beiden in ein Zimmer, welches durch eine Glastür mit dem nebenan liegenden verbunden war.


  „Bleiben Sie hier“, sagte Jacob Simeon. „Ich gehe hinaus.“


  Er trat in das Nebenzimmer und verriegelte die Tür desselben. Er blieb einige Augenblicke unsichtbar, dann kam er an das Fenster der Tür und sagte:


  „Ich selbst habe die Kette. Ich habe sie mit. Ich zeige sie Ihnen, aber durch dieses Fenster, so daß die Glasscheibe zwischen uns ist.“


  „Donnerwetter, welch ein Mißtrauen!“ meinte der Freiherr.


  „Das brauchen Sie mir nicht übel zu nehmen. Gebe ich Ihnen die Kette in die Hand, und Sie behalten sie, so kann ich einfach gar nichts dagegen tun.“


  Er hielt von jenseits die Kette an das Glas und drehte sie nach allen Seiten, so daß sie ganz genau betrachtet werden konnte. Auch das herzförmige Medaillon mit den Buchstaben R.v.H. war deutlich zu sehen.


  „Also das ist wirklich die echte?“ fragte hüben der Freiherr.


  „Ja.“


  „Nun, so läßt sich über den Handel sprechen.“


  Jacob Simeon verschwand drüben eine kurze Weile, während welcher er die Kette an sich versteckte. Dann trat er wieder heraus. Der Freiherr lächelte ihm überlegen entgegen, klopfte ihm auf die Achsel und sagte:


  „Sie sind ein höchst vorsichtiger Mann. Sie betrachten mich ja wirklich als einen gefährlichen Menschen!“


  „Das sind Sie auch.“


  „Ich? Ah, das ist stark!“


  „Ist einer, der des Nachts in das Gerichtsgebäude eindringen will, denn nicht gefährlich?“


  „Hm, ja, wenn Sie es so nehmen.“


  „Ein solcher Mann ist auch imstande, mir die Kette nicht zurückzugeben, wenn ich so leichtsinnig bin, sie ihm anzuvertrauen.“


  „Oh, wenn ich wirklich so gefährlich wäre, würde Ihnen alle Vorsicht nichts nützen.“


  „Wieso?“


  „Was wollen Sie machen, wenn ich Ihnen jetzt die Kette abnehme, mein Bester?“


  „Sie wissen nicht, wo ich sie habe.“


  „Wir suchen sie aus.“


  „Das werden Sie unterlassen.“


  „Wenn wir es aber doch tun?“


  „So weiß ich mich zu wehren.“


  „Pah! Wir sind zwei gegen einen!“


  „Und ich bin für alle Fälle vorbereitet. Sehen Sie!“


  Er zog einen Revolver aus der Tasche.


  „Teufel noch einmal! Sie würden schießen?“


  „Ganz gewiß!“


  Der Freiherr war kein Held. Er wich einen Schritt zurück und sagte in begütigendem Ton:


  „Na, na! So ist es auch gar nicht gemeint. Lassen Sie uns in Vernunft weiter sprechen. Ich hoffe aber, daß Sie von der geforderten Summe etwas nachlassen!“


  „Keinen Kreuzer! Ich verhelfe Ihnen zur Baronie; das kostet fünfzigtausend Gulden, keinen Deut mehr, aber auch keinen weniger. Ich handle nicht.“


  „Wenn ich nicht darauf eingehe, so haben Sie gar nichts!“


  „Oho! Glauben Sie, es ließe sich kein anderer Robert von Helfenstein finden?“


  „Sie sind wahrhaftig ein Hauptschurke!“


  „Ich bin ein ehrlicher Kerl. Ich bediene Sie ehrlich und will dafür auch ehrlich bezahlt sein.“


  „Wie aber nun, wenn Sie mich doch betrügen? Wer gibt mir die Garantie, daß die Kette wirklich echt ist?“


  „Da müssen Sie sich allerdings auf mein Wort verlassen.“


  „Wie sind Sie in den Besitz derselben gekommen?“


  „Der Althändler Salomon Levi brachte sie mir. Er ließ zuweilen bei mir arbeiten. Ich sollte ihm ein täuschend ähnliches Herz machen und das ‚v‘ in ein ‚u‘ verwandeln. Ich ahnte sofort, daß es sich hier um eine Sache von Wichtigkeit, vielleicht gar um eine Geburtslegitimation handle. Daraus war Gold zu schlagen. Ich machte das Medaillon, aber dann auch noch von der ganzen Kette ein täuschend ähnliches Exemplar, gab ihm beides und behielt das Original für mich.“


  „Schuft!“ lachte der Freiherr.


  „Oh, der Jude ist auch Schuft. Ihn zu betrügen, halte ich für keine Sünde. Jetzt nun erfuhr ich durch meine Tochter, welchen Wert diese Kette hat. Man forscht natürlich, wer das Medaillon gefertigt hat. Der Jude hat es noch nicht gestanden.“


  „Sie aber machen sich dennoch aus dem Staub?“


  „Wegen der Kette nicht. Kein Mensch kann mich bestrafen, wenn ich einen solchen Auftrag ausführe. Aber ich habe auch noch andere Geschäfte mit diesem Salomon Levi gehabt. Wenn er plaudert, faßt man mich beim Kragen. Ich habe einen Gehilfen, welcher schon längst wünschte, mein Geschäft zu kaufen, um selbständig zu werden. Ich bot es ihm an; er bezahlte bar, und so bin ich frei. Ich will mir nun noch die fünfzigtausend Gulden verdienen, dann schüttele ich den Staub von den Füßen und gehe meine Wege.“


  „Ja, wer sich eine solche Summe so leicht verdienen kann!“


  „Und wer eine Baronie so leicht und billig haben kann!“


  „Oh, es ist schwerer als Sie denken. Woher nehme ich einen Robert von Helfenstein?“


  „Das ist Ihre Sache.“


  „Und wenn ich einen finde, so gehört die Baronie ihm, aber nicht mir.“


  „Sie wird dennoch Ihnen gehören. Sorgen Sie nur dafür, daß der Betreffende ein von Ihnen abhängiges Subjekt ist.“


  „Was das betrifft, so gibt es allerdings eine ganz gut passende Person. Also Sie gehen nicht herab von Ihrer Forderung?“


  „Nein.“


  „Und wann soll bezahlt werden?“


  „Ich will es doch nicht so streng nehmen. Sie bezahlen die Hälfte, wenn ich Ihnen die Kette gebe, und die andere Hälfte, wenn Sie die Kindersachen in die Hand bekommen.“


  Es dauerte eine ganze Weile, bis der Freiherr antwortete:


  „Ich will Ihnen jetzt noch keinen Bescheid geben. Kommen Sie übermorgen zu mir nach Rittergut Grünbach; da werden Sie erfahren, was ich beschlossen habe und– ah, da kommt ja ein Wagen!“


  Man hatte Pferdegetrappel gehört. Die drei Männer traten an das Fenster und blickten in den Schloßhof hinab.


  „Eine offene Kutsche“, sagte der Verwalter. „Es steigen drei Herren aus. Ich kenne sie nicht.“


  „Donnerwetter!“ rief Jacob Simeon.


  „Was ist's? Kennen Sie einen davon?“


  „Alle drei! Was wollen diese hier?“


  Der Goldarbeiter war erschrocken, das sah man ihm an.


  „Wer ist es denn?“ fragte der Freiherr.


  „Der eine Herr mit der vornehmen, sicheren Haltung ist der Fürst von Befour, die anderen beiden sind der Staatsanwalt, bei welchem meine Tochter dient, und der Assessor von Schubert, welcher die Untersuchung gegen den Baron Franz von Helfenstein führt.“


  „Alle Teufel! Was mögen sie wollen?“


  „Sie dürfen mich natürlich nicht sehen. Geben Sie mir ein abgelegenes Zimmer, Herr Verwalter.“


  „Mich aber sollen sie sehen!“ sagte der Freiherr in entschiedenem Ton. „Ich bin der rechtmäßige Erbe und werde mich als solcher zeigen. Sie stellen mir also diese drei Herren vor!“


  Jacob Simeon wurde in eine abgelegene Stube eingeschlossen, und die beiden anderen begaben sich nach dem Salon, in welchem die Angekommenen empfangen werden sollten. Dem Fürsten war es nicht eingefallen, sich bei dem Verwalter anmelden zu lassen. Er fragte, wo derselbe sei und trat mit seinen beiden Begleitern unangemeldet ein. Der Verwalter gab sich als solcher zu erkennen und sagte dann:


  „Darf ich fragen, wer die Herren sind und was sie bei mir wünschen?“


  „Ich bin der Fürst von Befour“, antwortete dieser. „Sie haben von Seiten Ihres zuständigen Gerichtsamts in Erfahrung gebracht, daß Sie diese Besitzung jetzt nicht mehr für den Baron von Helfenstein, sondern unter behördlicher Inspektion zu verwalten haben?“


  „Ja.“


  „Nun, eine solche Inspektion wird heute stattfinden.“


  Als er nun die Namen seiner beiden Begleiter nannte, trat der Freiherr auf ihn zu und sagte:


  „Dann werden Sie mir wohl gestatten, an dieser Inspektion teilzunehmen?“


  Er vermochte es nicht, den Haß zu beherrschen, welchen er gegen den Fürsten hegte, obgleich er denselben noch nie gesehen hatte. Dieser letztere betrachtete ihn mit einem forschenden, kalten Blick und fragte dann:


  „Wer sind Sie?“


  „Ich bin der Freiherr von Tannenstein und hoffe, daß Sie von meiner Existenz gehört haben!“


  „Allerdings“, antwortete der Fürst lächelnd. „Aber was hat diese Ihre unbestrittene Existenz mit der heutigen Inspektion zu tun, mein Herr?“


  „Das sollten Sie nicht wissen?“


  „Nein.“


  „Die Helfensteins sind nur eine Seitenlinie der Tannensteins.“


  „Das weiß ich allerdings.“


  „Gegenseitig erbberechtigt!“


  „Ganz richtig!“


  „Die Baronie Helfenstein wird frei–“


  „Glauben Sie?“


  „Ja.“


  „Der gegenwärtige Baron lebt noch!“


  „Man ist überzeugt, daß er nicht mehr lange leben werde.“


  „Ah, ich verstehe! Sie wollen ihn beerben?“


  „Ganz folgerichtig. Es gibt keinen anderen Erben.“


  „Nun, dann wollen wir doch vorher erst seinen Tod abwarten, mein Herr!“


  „Das werde ich allerdings. Aber ich habe jedenfalls das Recht, mich um Angelegenheiten zu kümmern, welche später meine eigenen sein werden. Wenn Sie also zu inspizieren beabsichtigen, beteilige ich mich.“


  Es glitt ein lustiges Lächeln über das Gesicht des Fürsten, als er antwortete:


  „Sehr gut. Wir werden also auch Sie inspizieren.“


  „Wie meinen Sie das?“ fragte der Freiherr schnell. „Ich hoffe nicht, daß Sie mich für übermäßig spaßhaft halten!“


  „O nein, das tue ich nicht. Ich kenne Sie überhaupt noch nicht, weiß also auch gar nicht, was ich von Ihnen zu halten habe; doch denke ich, es baldigst zu erfahren. Sie verlangen, an der Inspektion beteiligt zu sein, und ich gewähre Ihnen Ihre Bitte, indem wir Sie mit inspizieren.“


  „Bitte? Ich habe keineswegs gebeten. Ich weiß mich im Besitz meiner Rechte und habe also nur zu fordern. Natürlich will ich inspizieren, nicht aber inspiziert werden.“


  „Ah, so! Tut mir leid! Da muß ich Ihnen freilich sagen, daß wir von Ihren Rechten noch nicht die richtige Überzeugung haben. Sie werden also wohl verzichten müssen, sich uns zu kollegieren.“


  „Ich verzichte nicht!“


  „So bin ich neugierig, wie Sie es anfangen werden, als Inspektor neben uns tätig zu sein.“


  „Das werden Sie baldigst sehen.“


  „Natürlich aber werden wir jede unberufene Einmischung zurückweisen müssen.“


  „Ich lasse mich nicht zurückweisen!“


  „So gibt es einen Paragraphen, welcher den Widerstand gegen die Staatsgewalt mit schwerer Strafe bedroht!“


  „Es hat kein Mensch das Recht, hier diesen Paragraphen in Anwendung zu bringen.“


  „Dennoch aber nehmen wir drei vorläufig dieses Recht für uns in Anspruch.“


  „Ich befinde mich in meinem zukünftigen Eigentum!“


  „Jetzt aber ist es noch nicht Ihr Eigentum. Sie sind hier völlig fremd. Nebenbei erteile ich Ihnen den guten Rat, überhaupt zu verzichten. Es ist ein anderer, viel näherer Erbe, als Sie es sind, vorhanden.“


  „Den gibt es nicht!“


  „Sie werden ihn kennenlernen.“


  „Jetzt aber kenne ich ihn noch nicht und beharre also auf meinem Recht. Wollen Sie sich die Bücher vorlegen lassen, so nehme auch ich Einsicht von ihrem Inhalt.“


  „Sie werden, wie gesagt, verzichten. Sie bekommen nichts vorgelegt, und erzwingen läßt sich nichts.“


  „Das wird sich finden!“


  Er sprach das in übermütigem Ton. Der Fürst zog die Stirn in Falten und antwortete:


  „Hören Sie! Bis jetzt habe ich Ihr Verlangen für einen unzeitigen, etwas kindlichen Scherz gehalten und es demgemäß beantwortet. Sollten Sie wirklich Ernst machen, so mache ich Sie auch in allem Ernst darauf aufmerksam, daß Sie es mit den Vertretern des Gesetzes zu tun haben, welche die nötige Macht besitzen, ihren Verordnungen Nachdruck zu geben. Wir sind nicht allein gekommen. In wenigen Minuten werden hier Gendarmen eintreffen, denen wir einen jeden überweisen werden, welcher sich unterfangen sollte, uns zu inkommodieren.“


  Und sich zu dem Verwalter wendend, fuhr er fort:


  „Es handelt sich heute um die Ermordung des Barons Otto von Helfenstein und die Ermordung des Hauptmanns von Hellenbach. Der Baron Franz von Helfenstein hat die Tat eingestanden und wird unter Bedeckung binnen einer Viertelstunde hier eintreffen, um an Ort und Stelle verhört zu werden. Sie haben sämtliche hier anlangende Herren als Gäste zu betrachten und für standesgemäße Verpflegung zu sorgen. Uns weisen Sie jetzt drei nebeneinander liegende Wohnungen an. Sie haben uns jetzt als Ihre Herren anzusehen und jedem unserer Worte augenblicklichen Gehorsam zu leisten. Also, jetzt vorwärts!“


  Ohne den Freiherrn eines weiteren Blicks zu würdigen, verließ er mit dem Assessor und dem Staatsanwalt den Salon. Tannenstein stieß einen Fluch aus und murmelte:


  „Verdammter Kerl! Er ist an allem schuld, er allein! Also ein näherer Erbe ist da! Gut, ja! Aber diesen näheren Erben werde ich euch nennen, ich! Und dann– sapperment, was ist das? Jetzt geht es los.“


  Es rollten mehrere Wagen in den Hof. Gendarme und Gerichtsbeamte stiegen aus. Aus einem der Wagen wurde eine Gestalt gezogen, bei deren Anblick der Freiherr vor Schreck fast laut aufgeschrien hätte.


  Es war der Baron Franz von Helfenstein. Aber wie sah dieser Mann jetzt aus! Die Arme waren nicht zu sehen. Sie wurden durch einen Gipsverband fest an den Leib gehalten. Er trug Sträflingshosen, ebenso Weste und darüber einen sackartigen Überwurf. Sein Gesicht war eingefallen, wie dasjenige eines Toten, seine Lippen waren blutleer, und seine Augen lagen tief in ihren Höhlen. So weit hatte ihn die Verletzung der beiden Arme gebracht. Das Wundfieber hatte seine früheren Kräfte verzehrt, seinen Mut zerstört und seine Hartnäckigkeit vernichtet. Er hatte alles gestanden.


  „Das ist er!“ murmelte der Freiherr. „Wie sieht er aus! Ja, da tauge ich hier nichts. Ich mag die Geschichte gar nicht mitansehen, sondern ich will machen, daß ich fortkomme.“


  Er wartete noch kurze Zeit, bis es ihm möglich war, ohne Aufsehen zu erregen, einspannen zu lassen. Dann kutschierte er fort.


  Als er bei sich in Grünbach ankam, suchte er sogleich seine Tochter auf. Sie stand vor einem bis auf den Boden reichenden Spiegel und musterte ihre Gestalt.


  Sie war schön, aber von jener rein fleischlichen Schönheit, welche nur die Sinne in Beschlag nimmt und später in Formen übergeht, welche man Dickheit nennt.


  „Vater“, sagte sie, „tritt einmal hierher und betrachte mich im Profil. Meinst du nicht, daß ich ein wenig zu dick werde?“


  „Dick! Dick! Theodolinde, welch ein Ausdruck!“


  „Nun ja, ästhetisch ist er nicht, aber er trifft das Richtige. Da, greife einmal meine Arme an! Ist das nicht dick, he?“


  „Du bist gradso, wie du sein sollst!“


  „Nein. Ich nehme viel zu sehr zu! Ich werde Essig trinken und Kaffeebohnen kauen. Und die roten Backen! Ich sehe wie ein Bauernmädchen aus. Was soll Herr von Hagenau denken!“


  „Hagenau? Hast du von ihm gehört?“


  „Er ist da.“


  „Woher weißt du das?“


  „Der Gärtner war in Reitzenhain und hat ihn aussteigen sehen.“


  „Und es dir erzählt?“


  „Wo denkst du hin! Er hat zur Zofe davon gesprochen, und diese teilte es mir mit.“


  „Weiß sie denn von unserem Projekt?“


  „Sie scheint gehorcht zu haben.“


  „Sapperment! Das werden wir ihr abgewöhnen! Hoffentlich kommen die beiden Hagenaus morgen schon herüber.“


  „Wenn sie wüßten!“


  „Hm, ja! Es ist eine alte berühmte Familie. Die Partie ist also gut, zumal–“


  „Zumal wir spekulieren.“


  „Geradeso wie sie. Sie wollen Geld, und wir wollen uns in ihrem Stammbaum sonnen. Wenn der Alte wüßte, daß wir fast ärmer sind als er und daß wir nur dem Pascherkönig die Einnahmen verdankten, welche es uns ermöglichten, standesgemäß zu leben. Und nun soll und muß ich fünfzigtausend Gulden schaffen!“


  „Fünfzigtau–!“


  Das Wort blieb ihr im Munde stecken.


  „Ja, freilich!“ nickte er.


  „Wozu? Bist du sie denn schuldig?“


  „Nein. Ich soll sie bezahlen als Preis für den Reichtum der Helfensteins.“


  „Ich verstehe dich nicht.“


  „Laß dir erzählen. Du bist in allem meine Vertraute gewesen, ich kann dir also unbedenklich auch diese Angelegenheit anvertrauen.“


  Er erstattete ihr ausführlichen Bericht. Sie hörte aufmerksam zu und fragte dann:


  „Was hast du beschlossen?“


  „Noch nichts. Ich wollte erst dich hören.“


  „Das ist gar nicht nötig. Es versteht sich ganz von selbst, was hier zu tun ist.“


  „Nun was?“


  „Wir greifen zu.“


  „Gut; aber dieser Jakob Simeon will auch zugreifen. Er verlangt zunächst die Hälfte.“


  „Die muß geschafft werden.“


  „Aber wie?“


  „Hm! Könnte man diesen Menschen denn nicht betrügen?“


  „Nein. Er ist zu schlau.“


  „Oder ihm die Kette abnehmen?“


  „Ich habe dir ja erzählt, daß er bewaffnet ist.“


  „Was das betrifft, so ist mir das gleichgültig. Vor einem Revolver braucht man sich nicht zu fürchten.“


  „Ja, da kenne ich dich. Du hättest ein Junge werden sollen. Aber die Kette allein nützt uns nichts. Wir müssen auch das Kinderzeug haben, und das können wir ja ohne seine Hilfe nicht bekommen.“


  „Hm! Die Fünfundzwanzigtausend müssen wir also unbedingt haben. Vielleicht betrügen wir ihn dann um die andere Hälfte.“


  „Gott, mir macht ja bereits schon die erste Hälfte zu schaffen. Woher das Geld nehmen?“


  „Wieviel hast du?“


  „Ich habe kaum fünftausend Gulden in der Kasse. Und das ist mein ganzes Vermögen.“


  Sie blickte nachdenklich vor sich hin. Dann sagte sie:


  „So muß ich sehen, wie das Geld zu schaffen ist.“


  „Du? Wie wäre dir es möglich?“


  „Vielleicht doch. Laß mich nur machen. Um so reich zu werden, darf man seine Gedanken schon einmal anstrengen. Das Geld muß geschafft werden, und also wird es geschafft!“


  „Aber noch weißt du ja nicht, ob wir für einen Heller Nutzen haben werden.“


  „Ich weiß, daß wir reich sein werden; das ist genug.“


  „Ja, zum Teufel! Wir brauchen doch einen Robert.“


  „Ja, den brauchen wir freilich.“


  „Woher nehmen?“


  „Den haben wir schon.“


  „Wo denn?“


  „Hier im Haus. Ich meine Julius.“


  „Deinen Bruder! Mädchen, wir haben ganz denselben Gedanken. An Julius habe ich auch sogleich gedacht.“


  „Er paßt prächtig. Grad daß er blödsinnig ist, gereicht uns zum Vorteil. Du würdest sein Vormund.“


  „Das Alter hat er auch.“


  „Es paßt eben alles, alles!“


  „Aber in Beziehung auf die Hauptsache finde ich keine Antwort auf die Frage.“


  „Du meinst, wie Julius, wenn er wirklich jener Robert von Helfenstein, zu uns gekommen ist?“


  „Ja.“


  „Auch da muß Rat geschafft werden. Man ist ja nicht auf den Kopf gefallen und wird sich doch wohl irgendeine wohlklingende Fabel aussinnen können.“


  „Ich dachte bereits an unseren alten Daniel, der, bevor wir ihn engagierten, bei Baron Otto von Helfenstein Diener war.“


  „Ganz recht! Er ist nun tot und kann nichts dagegen sagen, wenn wir ihn einen Streich verüben lassen, an den er zur Zeit seines Lebens gar nicht gedacht hat.“


  „War er nicht fortgejagt worden?“


  „Ja.“


  „Könnte er nicht aus Rache–?“


  „Hm! Ja. Das ginge wohl. Aber wie kommen wir denn dazu, das fremde Kind bei uns aufzunehmen? Wohin wäre dann das unsere gekommen?“


  „Ja, das wird verwickelt. Wir müßten die tote Mama mit in die Angelegenheit ziehen.“


  „Das geht beinahe gar nicht anders.“


  „Julius müßte damals grad gestorben sein; sie hat seinen Tod verschwiegen und den fremden Knaben dafür untergeschoben.“


  „Wie aber erfahren wir das jetzt?“


  „Wir finden in einem alten Versteck die Kette, das Kinderzeug und einen Brief der Mama. Überhaupt wollen wir uns darüber noch nicht die Köpfe zerbrechen. Dazu ist später auch noch Zeit. Zunächst müssen wir das Geld schaffen.“


  „Ah, du hast einen Gedanken?“


  „Ja.“


  „Meinst du etwa den Einsiedler?“


  „Du hast es erraten.“


  „Da mach dir keine Gedanken. Er gibt keinen Kreuzer mehr heraus. Ich war in letzter Zeit bei ihm wegen der sechstausend, die ich ihm schuldig bin. Er will sie wiederhaben und drohte mit dem Gericht.“


  „Er wird warten.“


  „Ich glaube es nicht.“


  „Oh, ich weiß gewiß, daß er warten wird!“


  Sie sagte das in einem so zuversichtlichen Ton, daß er sie erstaunt ansah. Er fragte:


  „Wie kannst du das so bestimmt behaupten?“


  „Das will ich dir sagen. Ich habe bisher darüber geschwiegen. Der Alte ist in mich verliebt.“


  „In dich ver– liebt? Ist er toll?“


  „Ja, er ist toll, nämlich ganz toll vor Liebe.“


  „Du hast es bemerkt, oder hat er gar davon gesprochen?“


  „Er hat auf den Knien vor mir gelegen.“


  „Unglaublich!“


  „Oh, er hat mir seine Liebe gestanden. Er hat mir seine Reichtümer angeboten. Er hat geschluchzt und gejammert und mir den Himmel versprochen, wenn ich seine Frau werden will.“


  „Das ist stark! Er ist fast siebzig.“


  „Das sind die Schlimmsten. Übrigens verdenke ich es ihm gar nicht!“


  Sie sagte diese letzten Worte unter einem zynischen Lachen und fuhr dann weiter fort:


  „Vorigen Sommer badete ich unten im Fluß. Ich hatte Lust, einmal im Freien zu baden anstatt im engen Badehäuschen. Die Gegend ist einsam; es gab keinen Menschen in der Nähe, und so ging ich ins freie Wasser, ganz ohne Badeanzug, den ich nicht mithatte, weil ich nicht aufs Baden ausgegangen war. Und denk dir, der Alte hat mich belauscht!“


  „Ah! Er war in der Nähe?“


  „Er hat in den Weiden gesteckt, welche am Ufer stehen.“


  „Sahst du ihn dann noch?“


  „Nein. Ich hatte keine Ahnung von der Gegenwart eines Menschen. Er erzählte es mir, als er mir die Liebeserklärung machte.“


  „Das ist stark! Es auch noch zu erzählen!“


  „Ja. Nun denke dir einen Menschen, wie er ist. Ein alter Junggeselle, welcher wegen seiner Häßlichkeit keine Frau bekommen hat. Er sieht mir fast eine ganze Stunde lang zu. Es ist wirklich kein Wunder, daß er gemeint hat, es müsse hübsch sein, mich zur Frau zu haben.“


  „Aber er, er! Ein Bürgerlicher, ohne Namen und Herkunft! Ein Mensch, der sich in eine halbe Ruine zurückgezogen hat, mit keiner Seele verkehrt, kein anderes Vergnügen kennt als Geld zählen und immer wieder Geld zählen, häßlich wie ein Pavian– ah!“


  „Er ist seit jener Zeit immer bemüht gewesen, mir zu begegnen. Erst kürzlich wieder traf er mich. Er wollte mir die Hand küssen, ich aber litt es nicht; aus Zorn darüber hat er dir das Geld abverlangt und mit dem Gericht gedroht. Übrigens hat er es dir nur geborgt, weil er eben damals mich kurz vorher im Bad gesehen hat.“


  „Also er soll dir das Geld geben?“


  „Ja.“


  „Du willst es von ihm verlangen?“


  „Ich denke, daß er es mir selbst anbieten wird.“


  „Und du willst– ah, willst du dich verkaufen?“


  „Fällt mir nicht ein!“


  „Fünfundzwanzigtausend Gulden! Bedenke, welch eine Summe! Die borgt er nicht bloß aus reiner Anbetung her. Er wird ein Äquivalent verlangen.“


  „Das ist meine Sache. Sprechen wir nicht darüber. Die Angelegenheit ist zu zart dazu. Was ich tue, das tue ich für mich. Übrigens brauchen wir ja das Geld nur für kurze Zeit, denn es versteht sich ganz von selbst, daß dieser Jakob Simeon es wieder hergeben muß.“


  „Er wird sich hüten!“


  „Überlaß auch mir das! Du kennst mich!“


  „Gut! Überlege dir die Sache und tue, was dir am geratensten erscheint.“


  Er ging.


  Diese beiden Menschen waren einander wert. Sie besaßen weder Gewissen noch wirkliches Ehrgefühl. Die Tochter war eine Amazone, von männlichem Charakter. Sie wollte reich sein und in der Gesellschaft eine Rolle spielen. Das erstere war sie nicht, obgleich sie zu leben verstanden hatte, daß man sie für reich hielt. Das letztere hoffte sie als Frau Hagenaus zu erreichen.


  Als ihr Vater sie jetzt verlassen hatte, trat sie wieder vor den Spiegel und betrachtete sich. Dabei murmelte sie:


  „Fünfundzwanzigtausend! Ob er sie bar da liegen hat? Wie fange ich es an? Ich mache ihn verrückt. Freilich werde ich– ah, brrrr– mich von ihm küssen lassen müssen! Aber es geht nicht anders. Es ist bereits Dämmerung. Niemand sieht mich zu ihm gehen. Ich versuche es einmal!“


  Sie machte Toilette, und zwar in wirklich raffinierter Weise, dann verließ sie das Zimmer. Sie ging durch den Garten des Gutes und erreichte das freie Feld, wo sie einem schmalen Fußpfad folgte.


  Es wurde dunkler und dunkler. Von weitem schimmerte ein einsames Licht. Es kam aus einem kleinen Fenster eines alten, turmähnlichen Gebäudes, welches einsam hier im Freien lag. Seit langer Zeit wohnte da ein alter Hagestolz, welcher Winter hieß. Niemand wußte, woher er war und was er eigentlich sei. Man wußte nur, daß er reich sei. Er wohnte ganz allein in einem ruinenhaften Gebäude. Trotzdem wagte niemand, ihm etwa seines Geldes wegen einen feindseligen Besuch zu machen, denn er besaß zwei Hunde von riesiger Größe, welche einen jeden zerrissen hätten.


  Jetzt befand er sich in einer Stube, welche ihm als Schlafzimmer diente. Hinter dem Bett stand eine altfränkische eiserne Truhe, welche sein Geld enthielt. Die Wände waren mit obszönen, schmierigen Bildern beklebt. Er saß vor einem Tisch, auf welchen Goldhäufchen aneinandergereiht waren. Er zählte.


  Das war seine Lieblingsbeschäftigung.


  Da schlug draußen einer seiner Hunde an. Der andere fiel ein; sie bellten, als ob sie jemand zerreißen wollten, und dazwischen ertönte der Schrei einer menschlichen Stimme.


  „Wer ist da?“ sagte er zu sich. „Am Abend, in der Dunkelheit! Wer hat sich hergewagt? Jedenfalls ein Spitzbube! Ich werde nachsehen.“


  Er verließ den Raum, ging durch die Wohnstube und stieg eine schmale, steinerne Treppe hinab. Auf eine der Stufen setzte er die Lampe, deren Schein den dicken, schweren Riegel beleuchtete, welcher die massive Tür verschloß. Er öffnete die letztere ein wenig und fragte:


  „Wer ist da?“


  Wegen des Hundegebelles konnte er die Antwort nicht verstehen; aber es war ihm, als ob die Stimme eine weibliche sei. Er gebot den Hunden Schweigen. Sie gehorchten, und er wiederholte seine Frage.


  „Entsetzlich! Fast wäre ich auch noch zerrissen worden!“


  Diese Stimme kannte er. Es durchzuckte ihn, als ob er elektrisiert worden sei. Er wagte es nicht, an die Wahrheit zu glauben; darum fragte er:


  „Ein Frauenzimmer! Wie heißen Sie?“


  „Helfen Sie mir doch lieber, anstatt zu fragen! Ah, welche Schmerzen!“


  Im nächsten Augenblick stand er neben ihr und sagte:


  „Gnädiges Fräulein! Sie sind es, Sie!“


  „Ja. Jagen Sie zunächst diese Bestien fort!“


  „Oh, die tun Ihnen nichts! Haben Sie keine Sorge! Aber wie kommen Sie denn hierher?“


  Sie saß auf einem Stein, welcher in der Nähe der Tür lag, und ließ ein halb unterdrücktes Stöhnen hören.


  „Ich war spazieren“, antwortete sie, „da drüben am Waldrand. Ich sah eine Natter und sprang zur Seite. Da vertrat ich mir den Fuß.“


  „O weh!“ sagte er im Ton des Mitleids.


  „Ich konnte nicht gehen. Ich wartete. Ich hoffte, es werde jemand kommen; aber niemand kam.“


  „Hätte ich es gewußt!“


  „Es wurde finster. Sollte ich die ganze Nacht dort auf der Erde liegen? Ich kroch fort, weiter und weiter, unter unsäglichen Schmerzen. Ich kam bis hierher, nun geht es aber nicht mehr!“


  „Ich stehe zur Verfügung! Befehlen Sie, was soll ich tun?“


  „Was Sie tun sollen? Ah, diese Schmerzen!“


  „Soll ich einen Wagen holen?“


  „Ja– nein– ja– ach Gott, dann sitze ich so alleine an diesem einsamen Orte! Wenn– wenn– haben Sie Essig da?“


  „Essig? Ja, den habe ich.“


  „Ein Essigumschlag würde wohl den Schmerz lindern.“


  „Ja, gern, gleich! Aber, gnädiges Fräulein, da müßten Sie den Schuh ausziehen.“


  „Ach ja, daran dachte ich nicht! Ausziehen. Hier– oh!“


  „Wenn ich es wagen dürfte, Sie zu mir einzuladen!“


  „Zu Ihnen! Da hinein?“


  „Ja. Befürchten Sie nichts! Sie sind da so sicher wie daheim, wie in Abrahams Schoß!“


  Er sagte das unendlich dringlich. Das schöne Mädchen bei sich, in seiner Stube! Er zitterte vor Erwartung, ob sie auf diesen Vorschlag eingehen werde.


  „Es wird wohl nicht gehen“, antwortete sie. „Nein, unmöglich; es kann nicht sein.“


  „Warum nicht?“


  „So allein! Bei einem Herrn!“


  „Ich schwöre Ihnen tausend Eide, daß Sie nichts zu befürchten haben!“


  „Oh, welch ein Schmerz!“ stöhnte sie.


  „Sehen Sie! Wollen Sie hier sitzen bleiben? Können Sie denn hier einen Umschlag nehmen?“


  „Nein, das ist wahr.“


  „So kommen Sie mit zu mir.“


  „Ich kann ja– kann ja nicht gehen.“


  „Soll ich Sie tragen?“


  „Nein, nein!“ antwortete sie rasch und unter erkünsteltem Schreck. „Nicht tragen!“


  „So müssen Sie also doch gehen. Versuchen Sie es wenigstens. Bitte, ich werde Sie stützen.“


  Er reichte ihr den Arm und half ihr, sich von dem Stein zu erheben.


  „Nicht wahr, es geht?“ fragte er.


  „Sehr schwer! Ah, der Schmerz!“


  „Stützen Sie sich nur fester auf mich! Kommen Sie!“


  Sie hing schwer in seinem Arm, den er jetzt um ihre Taille legte. Schritt um Schritt, sie ächzend und er sie tröstend und ermutigend, gingen sie nach der Tür und traten ein. Er schob den Riegel vor.


  „Wohin nun?“ fragte sie.


  „Nach oben.“


  „Gott! Diese Treppe hinauf?“


  „Ja.“


  „Ist denn unten kein Zimmer?“


  „Kein einziges. Sie müssen es schon versuchen.“


  „So sterbe ich vor Schmerz.“


  Es dauerte lange, sehr lange, bevor sie die Treppe überwanden und die Stube erreichten. Dort fiel sie ganz ermattet auf das Kanapee.


  „Jetzt hole ich Essig“, sagte er.


  Er ging hinaus. Sofort veränderte sich ihr Gesicht. Es zeigte sich ein höhnisches Lachen auf demselben, und sie flüsterte:


  „Dummer Mensch! Welch ein Loch dies hier ist! Aber Geld, ich brauche Geld!“


  Er kam mit einer Schüssel zurück, in welche er Essig gegossen hatte.


  „Hier, meine Gnädige!“ sagte er. „Da sind auch Tücher zum Umschlag. Soll ich es machen?“


  „Ja. Ich kann es ja doch nicht.“


  „Aber der Schuh! Den müssen Sie ausziehen.“


  „O weh! Daran dachte ich nicht. Der wird wohl nicht herabgehen.“


  „Versuchen wir es! Erlauben Sie?“


  „Ich muß wohl, wenn ich den Schmerz los sein will!“


  Er kniete vor ihr hin und nahm ihr kleines Füßchen in die Hand. Sobald er es berührte, schrie sie vor Schmerz auf. Und als er zu ziehen begann, konnte sie es kaum aushalten. Sie wimmerte zum Erbarmen und ließ dann gar den Kopf sinken. Als er den Schuh in der Hand hatte, lag sie ohnmächtig auf dem Kanapee.


  „Das Bewußtsein verloren!“ sagte er. „Oh, sie wird schon wieder zu sich kommen. Jetzt zunächst den Umschlag!“


  Er zog ihr auch den Strumpf aus. Die Lampe beleuchtete ein kleines, alabasternes Füßchen. Er drückte wieder und immer wieder seine Lippen darauf.


  „Man sieht keine Geschwulst!“ meinte er. „Oder sollte der Fuß eigentlich noch kleiner sein als jetzt?“


  Er tauchte ein Tuch in den Essig und legte es um den Fuß. Sie bewegte sich nicht. Er stand auf und horchte an ihrem Mund.


  „Kein Atem!“ sagte er. „Na, tot ist sie nicht. Eine Ohnmacht ist nicht gefährlich, mir kommt sie sogar ganz gelegen.“


  Er verschlang das reizende Mädchen mit gierigen Augen. Er legte den Arm um sie, sich auf das Kanapee setzend, zog ihren Kopf empor und küßte sie.


  „Endlich, endlich, endlich!“ sagte er. „Ah, wenn sie es wüßte. Was würde sie sagen! Und doch gäbe ich alles, alles her, wenn sie mein sein wollte!“


  Er hielt sie umschlungen und drückte sie fest, fest an sich. Dann, als die Ohnmacht doch gar zu lange dauerte, öffnete er ihr das Kleid, damit die Brust freier atmen könne. Das half. Ihr Busen bewegte sich; er fühlte das mit der Hand. Und bald hörte er auch ihren Atem gehen.


  Er dachte nicht daran, sie aus seiner Umarmung zu lassen. Er vergaß alles. Er sah sie vor sich, so schön, so verführerisch, und er fühlte nichts anderes als nur das Verlangen, dieses Glück vollständig auszukosten.


  Da begann sie, sich zu bewegen. Ihre Augen blieben geschlossen, aber ihre Lippen bewegten sich.


  „Wo bin ich?“ fragte sie leise.


  „Bei mir“, antwortete er.


  „Bei dir!“ flüsterte sie.


  Dabei flog ein glückliches Lächeln über ihr Gesicht. Das riß ihn hin, so daß er seinen Mund auf den ihrigen legte, um sie zu küssen und immer wieder zu küssen.


  „Du Lieber, Lieber!“ hauchte sie.


  Er fühlte, daß sie seine Küsse erwiderte. Das raubte ihm fast die Besinnung. Er hätte laut aufjubeln mögen, tat es aber doch nicht. Sie war noch nicht völlig bei Besinnung. Sie hielt ihn jedenfalls für einen anderen, und er wollte diese für ihn so angenehme Täuschung nicht gewaltsam beendigen.


  Endlich schlug sie langsam die Augen auf. Ihr Blick ruhte erst ganz ausdrucklos in seinem Gesicht; dann kam Leben in das Auge. Sie erkannte ihn. Sie schrak zusammen und wollte sich ihm entziehen. Er aber hielt sie fest.


  „Wer– wer sind Sie?“ fragte sie ungewiß.


  „Ich bin es, ich!“ antwortete er, sie wiederholt an sich drückend.


  „Wo– wo bin ich?“


  Ihr Blick irrte erstaunt in der Stube umher.


  „Bei mir, du herrliches Mädchen!“


  „Bei dir– bei Ihnen! Herrgott!“


  Jetzt fuhr sie auf, um sich von ihm loszumachen.


  „Nein“, sagte er, „nein! Ich lasse Sie nicht! Sie müssen liegen bleiben, hier an meinem Herzen!“


  „Lassen Sie mich! Lassen Sie mich gehen!“


  Sie sträubte sich; sie gab sich scheinbar alle Mühe, von ihm loszukommen– vergebens. Seine Kraft war der ihrigen überlegen. Sie wurde matt und matter und ließ endlich die sich nutzlos wehrenden Arme sinken.


  Er benutzte diese scheinbare Ergebung zu allen Zärtlichkeiten. Sie ließ dieselben über sich ergehen. Plötzlich aber bemerkte sie, daß er ihr Kleid geöffnet hatte. Da schob sie ihn mit ungeahnter Kraft von sich, so daß er seine Arme von ihr lassen mußte.


  „Was ist denn mit mir?“ fragte sie. „Was ist geschehen? Träume ich denn, oder habe ich geträumt?“


  „Es ist kein Traum, sondern es ist Wirklichkeit“, antwortete er. „Oh, Geliebte, wie glücklich fühle ich mich!“


  Sie starrte ihn entsetzt an.


  „Geliebte?“ fragte sie.


  „Ja, du bist meine Heißgeliebte! Dir gehört mein Leben und alles, was ich habe und was ich bin.“


  „Ist's möglich! Wo bin ich? Wie kam ich hierher zu Ihnen? Sie haben mich–“


  Sie wollte aufspringen, sank aber mit einem Schmerzensschrei auf das Sofa zurück.


  „Gott, mein Fuß!“


  „Schmerzt er noch?“ fragte er zärtlich.


  „Jetzt, jetzt weiß ich's. Dieser Schmerz bringt mich zum Bewußtsein. Ich hatte mir den Fuß vertreten–“


  „Und Sie kamen zu mir, um mich um meine Hilfe zu bitten. Ich führte Sie hierher. Sie wurden ohnmächtig, und ich habe Ihnen unterdessen einen Umschlag gemacht.“


  Sie zuckte vor Schreck zusammen.


  „Umschlag? Sie? Ein Herr! Oh, Sie haben sogar den Strumpf entfernt, wie ich bemerke!“


  „Mußte ich nicht?“


  „Nein, Sie mußten nicht! Und dann habe ich gefühlt– gestehen Sie, Sie haben mich geküßt!“


  „Ja“, meinte er aufrichtig.


  Ihr Auge blitzte vor Zorn.


  „Welch eine Frechheit!“


  „Verzeihung! Wer kann Ihnen widerstehen!“


  „Sie haben mein Vertrauen mißbraucht. Das ist schändlich. Und hier– ah, wer hat Ihnen erlaubt, das Kleid zu öffnen?“


  „Sie waren ohnmächtig; ich mußte Ihnen Luft verschaffen.“


  „Lieber hätten sie mich sterben lassen sollen! Was soll ich denken; was soll ich tun! Welch eine Beleidigung! Mein Vater wird mich rächen, er mag Genugtuung verlangen. Ich eile sofort nach– o weh, o weh!“


  Sie hatte abermals aufspringen wollen, brach jedoch wieder zusammen.


  „Bleiben Sie ruhig sitzen!“ sagte er. „Sie können ja doch nicht fort. Ich aber werde gehen, um Hilfe, um einen Wagen für Sie zu holen.“


  „Nein, bleiben Sie! Ich mag nicht allein hier sein. Ich fürchte mich zu Tode.“


  „Was aber soll ich da bei Ihnen? Sie zürnen doch!“


  „Habe ich nicht Ursache dazu? Ehe ich mich hierher führen ließ, sagten Sie, Sie wollten tausend Eide schwören, daß ich nichts zu befürchten habe, und nun haben Sie mich betrogen und mir alles geraubt.“


  „Geraubt?“ fragte er erstaunt.


  „Ja doch!“


  „Alles? Was meinen Sie?“


  „Meine Ehre. Ist das nicht alles!“


  „Ich habe nicht im mindesten gegen Ihre Ehre gesündigt.“


  „Was! Sie leugnen?“


  „Ich sage die Wahrheit.“


  Da errötete sie und sagte, sich halb abwendend:


  „Ah, Sie verstehen mich falsch! Sie haben einen anderen Begriff von Ehre als ich. Wenn Sie ohne Erlaubnis eine Dame berühren, so verletzen Sie ihre Ehre. Und wissen Sie, was dann diese Dame verlangen kann?“


  „Was?“


  „Die Herstellung ihrer Ehre.“


  „Was ist da zu tun?“


  „Ah, Sie wissen nicht, in welcher Weise die verletzte Ehre einer Dame restauriert wird?“


  „Doch durch die Vermählung?“


  „Sehen Sie, daß Sie es wissen! Ich könnte verlangen, daß Sie sofort erklären, mich– oh, diese Beleidigung ist wirklich zu groß.“


  „Gnädiges Fräulein, ich bin bereit, es gutzumachen.“


  „Das können Sie nicht.“


  „Oh, ich kann es und will es!“


  „Das ist unmöglich. Eine Dame, welche in der Weise von einem Manne berührt wurde, wie Sie mich berührt haben, kann niemals einem anderen gehören.“


  „Gott, das wünsche ich ja!“ rief er aus.


  „Ah, Sie meinen, ich solle– Ihre–?“


  „Meine Frau sein!“


  „Ihre Frau! Jetzt weiß ich es, warum Sie mich hierher gelockt haben. Ich habe Sie abgewiesen, bin Ihnen aber heute willenlos in die Hände gefallen. Sie sind ein Bösewicht!“


  Sie spielte ihre Rolle ausgezeichnet, zumal er die Widersprüche derselben gar nicht bemerkte. Ihr Zorn erhöhte nur ihre Schönheit. Er war hingerissen; er ergriff ihre Hand und sagte:


  „Verzeihen Sie mir! Was ich tat, das tat ich aus Liebe!“


  „Sie haben mich verraten und betrogen. Wie kann ich Ihnen verzeihen? Sie können mir nicht zurückgeben, was Sie mir genommen haben!“


  „Ich kann es. Sie sagten, daß eine Dame keinem anderen angehören könne–“


  „Ja.“


  „Nun, so ist das auch bei Ihnen der Fall?“


  „Ja. Sie haben mich um meine ganze Zukunft betrogen. Was können Sie mir dafür bieten?“


  „Mich.“


  Sie zuckte verächtlich die Achsel.


  „Sich! Was ist das? Wer ist das? Wer sind Sie? Kein Mensch weiß das!“


  Sein unschönes Gesicht wurde noch ernster als vorher.


  „Sie spotten über mich“, sagte er, „aber mit Unrecht. Ich bin vielleicht mehr, als Sie vermuten. Ich bin reich; reicher, als Sie vielleicht glauben werden!“


  „Pah! Ihren Reichtum erkennt man aus der Art und Weise Ihrer Einrichtung hier.“


  „Der Schein trügt!“


  „Sie täuschen mich nicht. Ja, der Reichtum vermag viel; er kann sogar Liebe erwecken. Wenn ein Mann das Wesen, welches er liebt, mit Glanz und Glück zu umgeben vermag, so wird vieles vergessen und viele andere Ansprüche können sinken. Es kann die Tochter eines aristokratischen Hauses sich entschließen, sein Weib, sein liebendes Weib zu werden, aber– reich muß er sein, reich!“


  „Das bin ich!“


  „Lassen Sie sich nicht auslachen!“


  Er war vom Sofa aufgestanden. Er stand vor ihr und sog ihren Anblick mit wahrem Seelendurst in sich ein. Was sie sagte, machte in trunken. Also nur reich brauchte er zu sein, um sie zu besitzen!


  „Sagen Sie, würden Sie mir gehören, wenn ich wirklich reich genug wäre?“ fragte er.


  „Wenn Sie es genug wären, ja“, antwortete sie.


  „Wieviel müßte ich haben? Wieviel verlangen Sie?“


  „Wer kann da Ziffern angeben!“


  „Sie können mir ja gar nicht anders als in Ziffern antworten. Wie reich müßte Ihr Verlobter sein?“


  „Fragen Sie lieber, wie kostbar sein Verlobungsgeschenk sein müßte!“


  „Nun gut, so will ich so fragen.“


  „Auch da ist schwer zu antworten. Gesetzt, ich sollte Sie lieben und Ihnen angehören, welche Summe würden Sie an das Verlobungsfest wenden?“


  „Fünf- nein, zehntausend Gulden.“


  Sie blickte entrüstet auf ihn.


  „Und Sie glauben, daß ich Ihnen für zehntausend Gulden sogleich um den Hals falle, Sie herze und küsse und Ihr Eigen bin und bleibe fürs ganze Leben?“


  „Nun gut! Ich würde zwanzigtausend sagen.“


  „Wie splendid!“


  „Sie spotten? Wissen Sie, welch eine Summe zwanzigtausend Gulden sind?“


  „Pah! Wissen Sie, was es heißt, die Reize und Schönheiten einer Frau bis zum Entzücken genießen zu können?“


  Sie hatte ihm die Hand auf den Arm gelegt und blickte ihn mit einem hinreißenden Ausdruck an. Da antwortete er schnell:


  „Dreißigtausend Gulden für dieses Entzücken!“


  „Spaß!“


  „Ist auch das nicht genug?“


  „Es könnte genügen. Wer seiner Braut so viel schenkt, hat auch so viel, wie er braucht, um Not und Sorge von ihr fernzuhalten. Aber hier scherzen wir ja nur.“


  „Scherzen? Ich spreche im Ernst.“


  „Pah! Spielen wir nicht Theater!“


  „Bei Gott, es ist mein Ernst! Hören Sie! Ich liebe Sie rasend. Ich bin bereit, alles zu tun, um Ihre Gegenliebe zu erringen. Ich will Ihnen dienen und Ihnen gehorsam sein wie ein Sklave. Ich will Ihnen zu Füßen legen alles, was ich besitze. Wollen Sie sich als meine Verlobte betrachten und mir das schriftlich und durch Handschlag und Kuß versichern, so lege ich Ihnen die erwähnte Summe zu Füßen.“


  „So bin ich fast neugierig, zu sehen, ob Sie Wort zu halten vermögen.“


  „Warten Sie!“


  Er ging in die Schlafstube. Sie hörte Schlüssel rasseln und Eisen klirren. Dann kehrte er zurück und legte ein Päckchen Banknoten vor sie hin.


  „Zählen Sie nach“, sagte er. „Es sind dreißig Tausendguldennoten.“


  Sie zählte. Ihre Hände zitterten. Ihre Wangen waren blaß. Sie hatte, was sie sich gewünscht hatte, ja noch fünftausend mehr, aber um welchen Preis! Doch schwebte ihr der Gedanke vor, daß es ihr ja mit dieser Verlobung gar nicht ernst sei. Die Hauptsache war das Geld. Nur erst mit dem Geld hier zum Turm hinaus! Das andere würde sich später finden.


  „Stimmt es?“ fragte er.


  „Ja.“


  „Sie sehen, daß ich Wort gehalten habe. Was werden nun Sie tun?“


  „Auch Wort halten.“


  „Ah! Sie sind meine Verlobte?“


  „Ja.“


  Da riß er sie an sich und schlang die Arme um sie, als ob er sie erdrücken wolle. Sie duldete nicht nur diese Umarmung, sondern sie erwiderte dieselbe. Sie küßte in freiwillig und flüsterte ihm zärtliche Ausdrücke zu, um nur ja keinen Argwohn in ihm aufkommen zu lassen.


  Der scheinbar verletzte Fuß war ganz vergessen. Sie saßen eng verschlungen nebeneinander. Doch trotz seines Glücks brachte er dann doch einen Bogen Papier zum Vorschein, auf welchem sie sich als seine Verlobte erklären mußte.


  „Was wird dein Vater sagen?“ fragte er.


  „Er darf die Tatsache nicht sofort erfahren“, antwortete sie. „Es würde ihn zu sehr treffen. Er hatte ganz andere Pläne mit mir.“


  „Du meinst, daß unsere Verlobung noch geheim bleiben soll?“


  „Ja.“


  „Wie lange?“


  „Zwei Monate, wollen wir sagen.“


  „Gut; aber länger warte ich nicht. Da aber fällt mir dein Fuß ein. Schmerzt er noch sehr?“


  „Nicht so sehr wie vorher. Der Umschlag hat geholfen.“


  „Soll ich ihn erneuern?“


  „Nein. Man wird daheim in Sorge um mich sein; ich muß fort.“


  „Aber du kannst doch unmöglich gehen!“


  „Vielleicht doch, ich will es versuchen.“


  Sie trat auf, und siehe da, es ging. Sie heuchelte zwar noch Schmerz, erklärte aber, daß sie glaube, keinen Wagen zu brauchen. Als sie nach dem Strumpf griff, sagte er:


  „Bitte, laß das mir! Was ich dir ausgezogen habe, kann ich dir auch wieder anziehen.“


  Sie gewährte ihm auch noch diese Vertraulichkeit. Das Geld hatte sie ja erhalten. Dann wollte sie sich verabschieden. Er aber bestand darauf, sie zu begleiten. Sie durfte dieses Anerbieten nicht zurückweisen und hinkte nun an seinem Arm dem Gut zu. Am Garten blieben sie stehen, um Abschied zu nehmen.


  „Wann sehe ich dich wieder?“ fragte er.


  „Das weiß ich jetzt noch nicht.“


  „Bitte, recht bald! Vielleicht morgen? Darf ich wohl hierher kommen und dich erwarten?“


  „Nein, das wäre unvorsichtig, mein Lieber. Ich komme lieber zu dir. Das bemerkt niemand.“


  „Schön! Wann darf ich dich erwarten?“


  „Sobald ich kann. Jetzt weiß ich es noch nicht.“


  „So bitte ich wenigstens, meine Geduld nicht gar zu lang zu peinigen!“


  „Ich werde das möglichste tun. Aber jetzt noch eins: du kennst mich, ich aber noch nicht dich.“


  „In dieser Beziehung zahle ich dir gleiche Münze zurück. Du mußt warten. Ich bin ein anderer, als ich scheine. Du wirst das Richtige an dem Tag erfahren, an welchem unsere Verlobung veröffentlicht wird. Welches Geschenk wirst du dir für die dreißigtausend Gulden kaufen?“


  „Einen Diamantschmuck natürlich.“


  „Dachte es mir.“


  „Ich werde ihn an dem erwähnten Tag zum ersten Mal anlegen. Gute Nacht.“


  „Schlaf wohl, mein Leben!“


  Noch ein Kuß, und dann eilte sie fort. Als sie sich aber in gehöriger Entfernung von ihm befand, blieb sie stehen, holte tief Atem und sagte:


  „Welche Szenen! Greulich! Aber schön bin ich, und der Eindruck weiblicher Schönheiten muß auf die Männer doch ein ungeheurer sein, da selbst Geizhälse solche Summen bezahlen. Natürlich ist es aus; er darf mich nie mehr berühren.“


  In ihrem Zimmer nahm sie die übrigen fünftausend Gulden für sich weg. Dann suchte sie ihren Vater auf.


  „Du warst fort“, sagte er. „Etwa bei ihm?“


  „Ja.“


  „Mit welchem Erfolge?“


  „Mit diesem.“


  Sie gab ihm das Geld in die Hand. Er fuhr vor Schreck zusammen, allerdings vor freudigem Schreck.


  „Wie ist das möglich!“ rief er aus. „Die ganze Summe, bar erhalten! Wie hast du das angefangen?“


  „Das ist vorläufig noch Geheimnis.“


  „Deinem Vater gegenüber?“


  „Hm! Du hast recht. Es ist Unsinn, heimlich zu tun. Dieses Geld ist mein Verlobungsgeschenk von ihm.“


  „Um Gottes willen!“


  „Ist das so fürchterlich?“


  „Verlobung? Das kann unmöglich sein!“


  „Es soll auch nicht sein. Ich halte ihm nicht Wort.“


  „Aber er hat dein Wort?“


  „Sogar schriftlich.“


  „Welch eine Unvorsichtigkeit!“


  „Laß es gut sein! Wir müssen das Geld haben; die Sache wird sich arrangieren lassen.“


  „Wenn Hagenau es erfährt!“


  „Er erfährt kein Wort.“


  „Er kommt morgen ganz sicher. Ich bin neugierig, wie er dir gefallen wird.“


  „Entzückt werde ich nicht gerade von ihm sein. Ich hörte, daß er von seinen Kameraden der Kranich genannt wird; also hübsch ist er jedenfalls nicht.“


  „Aber ein gutes Herz soll er besitzen.“


  „Das ist die Hauptsache. Ich trachte nicht nach einer Ehe, in welcher sich das Ehepaar zu Tode schnäbelt. Ich will gegenseitige vollste Freiheit haben. Bin ich schön, nun gut, so will ich es nicht bloß für einen sein. Das Gesicht meines Mannes geht mich nichts an; aber er soll so sein, daß ich mit ihm leben kann.“–


  Am anderen Tag kamen die Hagenaus, Vater und Sohn. Sie wurden mit Aufmerksamkeit überschüttet, und bereits bald nach ihrer Ankunft waren die beiden Väter so klug, ihre Kinder allein zu lassen.


  Walther von Hagenau hatte sich die für ihn bestimmte Braut sehr genau betrachtet. Als sie jetzt nebeneinander am Fenster standen, zuckte ein sarkastischer Zug um seinen Mund. Er ließ ein kurzes Lachen hören und sagte:


  „Ich liebe die Aufrichtigkeit, gnädiges Fräulein. Sie jedenfalls wohl auch?“


  „Ja. Ihr Geschmack ist in dieser Beziehung auch der meinige.“


  „So lassen Sie uns also aufrichtig sein! Kennen Sie den Grund meines heutigen Besuchs?“


  „Ja.“


  „Wir sollen uns kennenlernen.“


  „Das können wir ja tun.“


  „Schön, nur ist es zuweilen nicht leicht, sich kennenzulernen. Daher schlage ich vor, daß wir uns gegenseitig diese mühevolle Arbeit erleichtern. Wie gefalle ich Ihnen?“


  „Meinen Sie äußerlich oder–“


  „Zunächst äußerlich!“


  „Hm, Kranich!“


  „Danke!“ lachte er. „Das ist allerdings aufrichtig. Also auch bis hierher ist mein Kriegsname gedrungen. Ja, schön bin ich nun freilich nicht!“


  „Das wird auch nicht verlangt. Ihr innerer Mensch wird mich jedenfalls befriedigen.“


  „Hoffentlich. Dieser innere Mensch wird sich alle Mühe geben, sich Ihre Sympathie zu erwerben.“


  „Und wohl nicht erfolglos. Jetzt aber darf ich wohl auch fragen, ob ich Ihnen gefalle?“


  „Umgekehrt.“


  „Wieso? Wie meinen Sie das?“


  „Äußerlich gefalle ich Ihnen nicht, aber innerlich. Mir geht es mit Ihnen gerade umgekehrt.“


  „Ah! Ich gefalle Ihnen äußerlich?“


  „Ja.“


  „Nicht aber innerlich?“


  „Sie sind reizend, ja, Sie sind mehr als reizend; aber Ihre Seele ist schwarz.“


  Er sagte diese Worte so bombastisch, daß sie laut auflachte und in künstlichem Schreck hinzusetzte:


  „Wie die Nacht oder wie die Hölle?“


  „So ungefähr. Schwarz ist sie. Freilich, ob diese Schwärze eine edle oder nur Rußschwärze ist, das kann ich noch nicht unterscheiden; darum eben müssen wir uns kennenlernen. Wenn ich mein Urteil fertig habe, werde ich es Ihnen mitteilen.“


  Er hatte es aber bereits fertig, denn als auf dem Heimweg sein Vater fragte, wie Theodolinde ihm gefallen habe, antwortete er:


  „Gar nicht, lieber Vater.“


  „Wie? Was? Dieses schöne, reizende Mädchen gefällt dir nicht? Wo hast du denn deine Augen?“


  „Ganz an der richtigen Stelle. Ihre Schönheit macht Eindruck, aber dieser Eindruck ist ein unheiliger.“


  „Ich glaube gar, du fängst an zu frömmeln!“


  „So will ich mich anders ausdrücken: Ihre Schönheit ist diejenige einer Kurtisane. Und ich habe keineswegs die Absicht, mir eine Frau zu nehmen nur zum Vergnügen anderer.“


  „Du irrst.“


  „Das wollen wir sehen. Ich werde beobachten.“


  „Aber beeile dich damit! Wir brauchen Geld.“


  „Hm! Ist dieser Herr von Tannenstein wirklich reich?“


  „Ja.“


  „Warum trägt er da unechte Steine in den Ringen?“


  „Wären sie unecht?“


  „Ja, ich wette auf meinen Kopf, daß sie imitiert sind. Ich werde denn doch die Augen ein wenig aufmachen, ehe ich ein reiches Mädchen nehme, um mit ihr zu verhungern.“–


  Am nächsten Vormittag ließ sich Jakob Simeon bei dem Freiherrn melden. Er war erwartet worden und wurde infolgedessen sogleich vorgelassen.


  „Sie wollen sich meine Entscheidung holen“, sagte der Tannensteiner. „Ich bin entschlossen, es mit Ihnen zu versuchen. Haben Sie die Kette mit?“


  „Ja.“


  „Zeigen Sie her!“


  „O bitte! Haben Sie das Geld?“


  „Ja.“


  „Zeigen Sie her! Sie sehen, daß ich Ihnen Ihre eigenen Worte zurückgebe. Man muß vorsichtig sein.“


  „Da, sehen Sie sich diese Banknoten an!“


  Der Freiherr warf ihm die Summe auf den Tisch. Der Goldarbeiter prüfte jede einzelne Note. Er hatte es wirklich kaum für möglich gehalten, eine solche Summe auf einmal ausgezahlt zu erhalten. Desto befriedigter steckte er sie zu sich und gab die Kette dafür heraus. Dann fragte er:


  „Wie gedenken Sie es nun mit den Kindersachen zu halten?“


  „Wir fahren heute nach der Residenz, nämlich ich und meine Tochter. Ich möchte keine Zeit verlieren.“


  „Gut. Wo steigen Sie ab?“


  „Das weiß ich noch nicht genau. Am besten ist es, Sie bestimmen mir Ort und Zeit, wo und wann ich Sie treffen kann.“


  „So kommen Sie nachts punkt ein Uhr zum großen Brunnen auf dem Altmarkt. Sie werden mich treffen. Hoffentlich befinde ich mich da bereits im Besitze der Schlüssel.“


  „Das letztere ist die Hauptsache. Ich werde mich ganz bestimmt zu der angegebenen Zeit dort einfinden.“


  Jakob Simeon ging, und der Freiherr teilte seiner Tochter das Resultat der Unterredung mit. Sie erklärte, ihn nach der Residenz begleiten zu wollen. Er ging darauf ein, sprach aber die Erwartung aus, daß sie nicht etwa beabsichtigen werde, sich an dem geheimen und so gefährlichen Vorhaben zu beteiligen. Sie erklärte, daß dies im Gegenteil ihre ganz bestimmte Absicht sei. Er erschrak über die Entschiedenheit, mit welcher sie dieses Vorhaben aussprach, und sagte:


  „Bedenke, welchen Gefahren du dich dabei preisgibst!“


  „Diese Gefahren sind ganz dieselben, welchen auch du entgegengehst, Vater!“


  „Es ist ein Unterschied dabei. Ich bin Mann.“


  „Pah!“ antwortete sie. „Als ob wir Frauen nur von Watte seien! Willst du dich lieber fremden Menschen anvertrauen als mir? Ich kenne dich. Du bist kein sehr großer Held. Ich habe bedeutend mehr Mut als du!“


  „Oho!“ meinte er gekränkt.


  „Ja, es ist ganz gewiß so. Ich will dich nicht beleidigen; du mußt unbedingt zugeben, daß ich mehr Energie besitze als du. Ich habe an euern Paschergeschäften bedeutend mehr Anteil genommen als du selbst; ich war mehr, weit mehr als einfach nur deine Vertraute. Jetzt habe ich das Geld beschafft und will nun auch mitmachen.“


  „Etwa gar mit in das Amtsgebäude eindringen?“


  „Wenn ich es für nötig halte, ja.“


  „Bist du toll?“


  „Gar nicht.“


  „Wenn man dich unterwegs sieht! Eine Dame in deiner Toilette fällt auf.“


  „Unsinn! Ich werde doch nicht etwa ein Ballkleid anziehen. Ich werde schon für eine Kleidung sorgen, welche passend ist. Sei still! Ich mache mit, und dabei bleibt es!“


  „Ich sage dir, daß ich nicht einwilligen kann.“


  „Und ich sage dir, daß ich meinen Willen durchsetze! Hast du diesem Mann das Geld gegeben und die Kette erhalten?“


  „Ja.“


  „Zeige sie. Man muß sie genau ansehen.“


  SECHSTES KAPITEL


  Ein Racheplan


  Im Tivoli, dem Lokal, in welchem Max Holm zur Tanzmusik die Violine gespielt hatte, war wöchentlich zweimal gewöhnlicher Ball. Diese Abende wurden nur von den Söhnen und Töchtern bürgerlicher Familien frequentiert. Zuweilen verirrte sich auch ein achtbares Dienstmädchen dorthin.


  Seit einiger Zeit hatte sich da die Zofe der Baronin Ella von Helfenstein dort eingefunden. Sie war von Seiten des Gerichts, welches das Palais des gefangenen Barons mit Beschlag belegt hatte, entlassen worden und wartete nun auf die Gelegenheit, in eine passende Stellung zu treten. Als gewöhnliches Hausmädchen wollte sie sich nicht engagieren lassen, bessere Placements aber waren selten. Das genierte sie aber nicht. Ihr Lohn war so gut gewesen, daß sie sich etwas gespart hatte. Darum konnte sie es für einige Zeit aushalten.


  Sie war sehr hübsch, darum hatte es ihr an diesen Abenden nicht an Tänzern gefehlt Heute nun hatte ihr der Briefträger ein Schreiben gebracht, dessen Verfasser zu erraten ihr unmöglich gewesen war. Es lautete:


  „Geehrtes Fräulein.


  Schon seit langer Zeit kenne ich Sie, obgleich ich mich Ihrer Aufmerksamkeit nicht erfreuen durfte. Ich sehne mich danach, Ihre Bekanntschaft zu machen und gäbe viel darum, wenn es mir gelingen könnte, Ihre Liebe zu erwerben. Sollte Ihr Herz noch nicht vergeben sein, so kommen Sie heute abend wieder in das Tivoli. Ich werde daraus merken, daß Sie noch frei sind, und dann die Gelegenheit nicht versäumen, mich Ihnen zu Füßen zu legen.“


  Unterschrieben waren diese Zeilen nicht. Jedes Mädchen freut sich, wenn sie gefällt, die Zofe freute sich auch, und zwar um so mehr, als sie eine bedeutende Portion Gefallsucht besaß. Sie war neugierig, den Verfasser kennenzulernen. Auch ohne seinen Brief hätte sie heute das Tivoli besucht; nun aber ging sie natürlich erst recht.


  Sie war kaum eingetreten, so wurde sie auch bereits engagiert. Sie tanzte fast jede Tour; aber diese Tänzer waren die gewöhnlichen; der Briefschreiber befand sich jedenfalls nicht unter ihnen. Da kam ein junger Mann die Reihe der Sitze entlang, dessen Gesicht ihr bekannt vorkam. Er blickte nicht nach ihr; er schien seine Aufmerksamkeit auf anderwärts gerichtet zu haben; aber als er an ihr vorüberschreiten wollte, fiel sein Blick wie zufällig auf sie, und er blieb stehen.


  „Verzeihung, mein Fräulein“, sagte er, „mir ist, als ob ich Sie kennen müsse.“


  Er war von stattlicher Figur und elegant gekleidet. Sein Ton klang sehr höflich, und die Verbeugung, welche er machte, befriedigte sie noch mehr. Darum antwortete sie:


  „Auch mir ist es so, als ob ich Sie bereits gesehen hätte.“


  „Wenn Sie mir erlaubten, neben Ihnen Platz zu nehmen, könnten wir überlegen, wo wir uns begegnet sind.“


  „Bitte, setzen Sie sich!“ klang ihre Aufforderung.


  Er tat es.


  „Ob dieser es ist?“ dachte sie.


  Er gefiel ihr nicht übel. Sie sah eine schwere Uhrkette an seiner Weste und teure Ringe an seinen Fingern. Er schien also wohlhabend zu sein, obgleich er nicht gerade etwas Vornehmes an sich hatte. Einem Menschenkenner hätten seine zusammengekniffenen Lippen und sein stechender Blick nicht gefallen.


  „Also, wo wir uns gesehen haben?“ sagte er, die Beine gemächlich übereinander legend.


  „Ja. Hier ist es nicht gewesen“, antwortete sie.


  „Wenigstens früher nicht. Einige Male habe ich Sie hier bemerkt, doch erst in letzter Zeit.“


  „Und früher, wo? Ihr Gesicht kommt mir heimatlich vor.“


  „Mir das Ihrige auch. Ich bin aus Grünbach.“


  „Meinen sie das Grünbach, welches dem Freiherrn von Tannenstein gehört?“


  „Ja.“


  „So liegt Ihre Heimat freilich sehr nahe an der meinigen. Ich bin aus Reitzenhain, welches Herrn von Hagenau gehört.“


  „Ach, jetzt erklärt es sich! Also dort haben wir uns gesehen. Nun wissen Sie es, und die Untersuchung ist zu Ende. Muß ich deshalb nun wieder fort?“


  „O nein“, antwortete sie lächelnd. „Ich werde doch meinen Landsmann nicht fortschicken, zumal–“


  Sie hielt inne und blickte ihn schalkhaft forschend an.


  „Was wollen Sie sagen?“ fragte er.


  „Können Sie schreiben?“ lachte sie.


  „Oh, sehr gut“, lachte auch er.


  „Vielleicht Briefe an Damen?“


  „Wenn es sehr notwendig ist, ja.“


  „Wann haben Sie den letzten Brief an eine Dame geschrieben?“


  Er machte eine bedenkliche Miene und antwortete dann:


  „Das kann noch nicht so sehr lange her sein.“


  „An wen?“


  „Wollen Sie das nicht lieber erraten?“


  „Das kann ich nicht. Lieber möchte ich es von Ihnen hören.“


  „Ich würde es wohl sagen, wenn ich wüßte, daß die Betreffende nicht bös darüber gewesen ist.“


  „Nun, ich glaube nicht, daß man Ihnen eines Briefes wegen bös sein würde. Was haben Sie denn geschrieben?“


  „Ich bat die Dame, heute hierher zu kommen.“


  „Wozu?“


  „Ich hätte gern einige Touren mit ihr getanzt und–“


  „Was? Was noch?“


  „Sie dann auch weiter kennengelernt.“


  „Ist sie denn gekommen?“


  „Ja.“


  „Sie Glücklicher!“


  „Ja“, nickte er, „ich bin allerdings ganz glücklich darüber.“


  „Und ich bin ganz neugierig, sie zu sehen. Wo sitzt sie?“


  „Oh, auf diese Weise werde ich es nicht verraten. Aber passen Sie auf; diejenige, welche ich bei der nächsten Tour engagieren werde, die ist es.“


  „Da werde ich allerdings genau aufmerken.“


  Gerade jetzt war die Pause zu Ende, und die Musik intonierte einen flotten Galopp. Er erhob sich, verbeugte sich und bat um ihren Arm. Sie gab ihm denselben, und der Tanz begann. Als derselbe zu Ende war und beide sich wieder setzten, fragte er:


  „Jetzt wissen Sie es, an wen ich geschrieben habe. Nun möchte ich wissen, ob Sie zornig sind.“


  „Ich wüßte nicht, weshalb ich zornig sein sollte.“


  „Dann will ich eine große Bitte an Sie richten. Die aber können Sie mir leicht übelnehmen.“


  „Wollen sehen! Lassen Sie hören!“


  „Schenken Sie mir auch die übrigen Tänze?“


  „Hm! Ich soll also mit keinem anderen tanzen?“


  „Das wünsche ich. Ich möchte Sie gern allein für mich haben, obgleich ich kein Recht dazu besitze. Oder interessieren Sie sich vielleicht für einen anderen, so daß es Ihnen schwerfällt, meine Bitte zu erfüllen?“


  „Es geht mich keiner etwas an, und damit Sie dies auch glauben, werde ich nur mit Ihnen tanzen.“


  Sein Auge ruhte in freudiger Überraschung auf ihrem Gesicht. Ihre vollen Formen wollten fast die ganze Taille zersprengen; ihre küßlichen Lippen blühten ihm entgegen, und in ihrem Blick leuchtete es, wie auffordernd zum Genuß.


  „Das ist herrlich!“ sagte er. „Das hätte ich nicht erwartet.“


  „Warum nicht?“


  „Weil ich glaubte, Sie seien nicht mehr frei.“


  „Da haben Sie sich geirrt.“


  „Oh, vielleicht täuschen Sie mich doch!“


  „Haben Sie Grund, dies anzunehmen?“


  „Ja.“


  „Oh, den möchte ich doch wissen!“


  „Ein so schönes Mädchen kann doch kaum ohne Anbeter sein.“


  „Anbeter, ja“, antwortete sie, verächtlich die fleischigen Schultern zuckend. „Aber ein Anbeter ist noch kein Liebhaber!“


  „Der Unterschied ist nicht sehr groß, und ich kenne einen, von dem ich doch denken möchte, daß er nicht ganz allein Anbeter gewesen ist.“


  „Wer wäre das?“


  „Ich werde das lieber verschweigen. Sie können ihn sehen, er ist heute ja da.“


  Ihr Auge musterte schnell suchend die verschiedenen Tische und Menschengruppen. Dann antwortete sie:


  „Ich sehe keinen einzigen, den Sie meinen könnten.“


  „Oh, im Saal ist er nicht, sondern da links in dem Nebenzimmer. Er befindet sich in liebenswürdiger Gesellschaft!“


  „Sie machen mich so neugierig, daß ich wirklich einmal nachsehen möchte!“


  „Tun Sie das. Ich warte hier!“


  Sie stand auf und entfernte sich. Er blickte ihr siegesgewiß nach und murmelte für sich:


  „Sie ist entzückend schön. Diese Hulda muß ich haben, und wenn ich sonst etwas tun sollte!“


  Sein Auge folgte ihr fast trunken. Jetzt ging sie an der offenen, in das Nebenzimmer führenden Tür vorüber. Sie blickte hinein. Er sah sie zusammenzucken.


  „Ah, sie hat ihn gesehen“, dachte er. „Nun werde ich es erfahren, ob es mit ihm aus ist.“


  Sie schritt langsam und wie absichtslos promenierend um den Saal herum und kehrte dann zu ihm zurück.


  „Nun, haben Sie ihn gesehen?“ fragte er.


  „Nein.“


  „Er sitzt da drin!“


  „Ich habe wirklich keinen gesehen, für den ich mich interessieren könnte. Wen meinen Sie denn?“


  „Nun, den gewissen Anton.“


  „Anton? Ich kenne keinen Anton“, antwortete sie, indem sie sich erstaunt stellte.


  „Oh, doch!“


  „Dann wissen Sie es besser als ich“, schmollte sie.


  „Besser wohl nicht. Sie sollten eigentlich aufrichtig sein.“


  „Aber wer ist denn dieser Anton?“


  „Er ist– ist– Spion.“


  „Spion? Wie meinen Sie das?“


  „Geheimpolizist.“


  „Ach gehen Sie! Ich habe nie mit der Polizei zu tun gehabt, am allerwenigsten aber gar mit einem Geheimpolizisten.“


  „Auch während Ihres letzten Dienstes nicht?“


  „Nein. Wissen sie überhaupt, wo ich engagiert gewesen bin?“


  „Bei der Baronin von Helfenstein.“


  „Ah! Woher wissen Sie das?“


  Er besann sich ein Weilchen und antwortete dann:


  „Das darf ich Ihnen eigentlich nicht sagen.“


  „Warum denn nicht?“


  „Weil Sie mir dann gewiß sehr böse sein würden.“


  „Ich an Ihrer Stelle ließe es darauf ankommen.“


  „Meinen Sie? Nun, dann will ich es sagen. Aber ich habe mich Ihnen noch gar nicht vorgestellt–“


  „Ich auch nicht“, sagte sie. „Ich heiße Hulda Neumann.“


  „Das weiß ich schon längst.“


  „So scheinen Sie sich also mit mir beschäftigt zu haben?“


  „Allerdings. Mein Name ist August Mehnert; ich bin Goldarbeiter. Ich war bis vor kurzer Zeit Gehilfe, und da ich nicht zu den Verschwendern gehöre und nicht bei meinem Prinzipal wohnen konnte, so hatte ich mir eine unter dem Dach gelegene, billige Schlafstelle gemietet. Die lag nach hinten. Ich konnte aus dem kleinen Fenster auf die Seitenfront eines gewissen Palais sehen. Da gab es ein Fenster, welches stets erleuchtet wurde, sobald eine gewisse Baronin zur Ruhe gegangen war.“


  Sie errötete und fragte:


  „Konnten Sie weit in dieses Fenster blicken?“


  „Ich konnte das ganze Zimmerchen übersehen.“


  „Abscheulich!“


  „O nein. Was ich da sah, war keineswegs abscheulich.“


  Hulda war keineswegs prüde. Sie wußte, daß sie hübsch sei. Sie hörte gern, daß man ihr dies sagte. Sie wollte es auch hören. Sie wollte wissen, was er gesehen habe und welchen Eindruck sie gemacht hatte; darum fragte sie:


  „Eigentlich gehen mich Ihre Entdeckungen gar nichts an; aber vielleicht ist es interessant, was Sie erblickten?“


  „Sehr! Ich lag des Abends zur bestimmten Zeit stets an meinem Fenster. Ich hatte kein Licht brennen, um mich nicht zu verraten. Wenn dann drüben das Licht erschien, sah ich ein wunderherrliches Mädchen, welches–“


  „Welches– nun?“


  „Welches schlafen ging“, flüsterte er, sich verliebt zu ihr niederbeugend.


  „Da war es höchst unrecht von Ihnen, sich an das Fenster zu stellen. Sie sind ein sehr indiskreter Herr!“


  „Oh, die Dame war noch viel indiskreter. Sie hätte doch die Vorhänge schließen können.“


  „Vielleicht hatte sie keine Ahnung, daß sie belauscht werden konnte. Übrigens pflegen die Herren sich nur zu oft solcher Sachen zu rühmen, die gar nicht geschehen sind.“


  „Oho! Was ich sah, war sehr wirklich!“


  „Nun, was haben Sie denn gesehen?“


  Die Musik hatte einen rauschenden Walzer begonnen. Der Goldarbeiter mußte nahe an das hübsche Mädchen heranrücken, um verstanden zu werden. Das war ihm sehr lieb.


  Er hielt seinen Mund fast ganz an Huldas Ohr und flüsterte:


  „Zunächst also ein reizendes, allerliebstes Zöfchen.“


  „Dann weiter?“


  „Dann war ich Zeuge der Nachttoilette.“


  „Schlechter Mensch!“


  „Ich sah alles, alles. Sie pflegte das Licht erst zu verlöschen, wenn sie bereits im Bettchen lag.“


  „Wußten Sie, wer sie war?“


  „Noch nicht. Natürlich besorgte ich mir einen Operngucker, um–“


  „Sie sind wirklich ein ganz gefährliches Subjekt!“ unterbrach sie ihn.


  „Da will ich lieber weiter nichts erzählen. Natürlich aber erkundigte ich mich nach ihrem Namen.“


  „Bei wem?“


  „Bei einem der Diener, den ich zuweilen in der Restauration traf. Er sagte mir, daß die Betreffende Hulda Neumann heiße, aber bereits vergeben sei.“


  „Das war Lüge!“


  „Bitte, leugnen Sie nicht. Anton, der Diener des Fürsten von Befour, besuchte Sie so oft und zu solcher Zeit, wie es nur ein Geliebter tun darf.“


  „Nun, das ist Ihnen doch wohl sehr gleichgültig gewesen?“


  „Gleichgültig? Alle Teufel! Ich hätte ihn totschlagen mögen!“


  „Sind Sie wirklich so bösartig?“


  Ihr Gesicht hatte bei dieser Frage einen ganz anderen Ausdruck angenommen. Aus den Wangen war die Farbe gewichen, und ihr Blick ruhte begierig forschend auf ihm.


  „Bösartig bin ich nicht“, antwortete er.


  „Sie wollten doch totschlagen?“


  „Diesem Halunken könnte ich allerdings eins auswischen!“


  „Aus purer Eifersucht?“


  „Ja, ich will es gestehen, aus Eifersucht, aber auch, weil ich genau wußte, daß er Sie betrog.“


  „Mich betrügen? Das glauben Sie ja nicht!“


  „Natürlich gesteht kein Mädchen so etwas gern ein; aber es ist dennoch wahr. Er wollte Sie nur aushorchen.“


  „Woher vermuten Sie das?“


  „Weil ich zufällig erfuhr, daß er Geheimpolizist war.“


  „Hätte ich es doch auch gewußt“, grollte sie.


  „Wie gern hätte ich es Ihnen gesagt!“


  „Warum taten Sie das nicht?“


  „Ich konnte es doch nicht wagen. Ich glaubte natürlich, Sie seien im Einverständnis mit ihm.“


  „Das ist mir nicht eingefallen“, antwortete sie verlegen. „Sie hätten gar nichts gewagt.“


  „Und sodann wußte ich damals doch auch gar nicht, was er eigentlich beabsichtigte; erst jetzt weiß ich es, nun ich erfahren habe, daß Ihr Baron der Hauptmann gewesen ist. Nun hat dieser Anton seinen Zweck erreicht und sieht Sie nicht mehr an. Ist's nicht so?“


  Ihr Auge blitzte vor Zorn und Haß.


  „Mich nicht mehr ansehen!“ stieß sie hervor. „Ach! Könnte ich doch etwas erfinden, was ihm weh täte, so recht weh ins tiefe Herz, ins Leben hinein!“


  „Denken Sie nach!“


  „Ah! Man ist doch zu schwach zur Rache!“


  „So suchen Sie sich Hilfe!“ meinte er, ihre Hand ergreifend.


  Sie ließ sie ihm, blickte ihn forschend an und sagte:


  „Wer sollte mir helfen? Etwa Sie?“


  „Warum nicht? Wenn es lohnt!“


  „Welchen Lohn meinen Sie?“


  „Sie selbst.“


  Er hatte sich ganz zu ihr herübergebogen und blickte ihr begierig fragend in die Augen.


  „Haben Sie Mut?“ klang es ihm entgegen.


  „Ja.“


  „Ich meine nicht gewöhnlichen Mut.“


  „Für Sie tue ich alles.“


  „Vielleicht werde ich Sie prüfen.“


  „Tun Sie es. Darf ich Sie heute nach Hause begleiten?“


  „Ja, gehen Sie mit. Wir können über diese Angelegenheit dann in größerer Ruhe sprechen. Ich habe das Verlangen, mich an diesem miserablen Menschen zu rächen. Wer ist denn die, neben welcher er sitzt?“


  „Seine Braut.“


  „Ich kenne sie nicht.“


  „Sie ist die Tochter des früheren Wachtmeisters Landrock. Um Ihretwillen habe ich das alles ausgeforscht.“


  „Sie sind also bereits verlobt?“


  „Ja. Auch sein schöner Kollege ist verlobt.“


  „Der mit drin sitzt? Er war auch Diener beim Fürsten.“


  „Ja, und machte es ebenso wie er. Dieser Adolf ist mit der Tochter des jetzigen Theaterkassierers Werner verlobt, vorher aber betrog er ein armes Mädchen, um den Vater der Betrogenen ins Garn zu bekommen.“


  „Wer war das?“


  „Der alte Apotheker Horn.“


  „Ah, der sich tot gestellt hat, um zu entfliehen, aber wieder gefangen worden ist?“


  „Ja. Seiner Tochter geht es ebenso wie Ihnen. Was mag sie denken, wenn sie ihn jetzt neben der anderen sitzen sieht? Jedenfalls sinnt sie auch auf Rache.“


  „Ist sie denn hier?“


  „Ja. Dort die dicke Kleine, uns schräg gegenüber, die kein Auge von der offenen Tür verwendet. Sehen Sie die Augen, welche sie macht? Als ob sie ihn verschlingen wollte. Das wäre eine Verbündete für Sie!“


  Hulda beobachtete eine Zeitlang schweigend die dicke Jette. Dann fragte sie:


  „Woher wissen Sie auch dieses von diesem Mädchen?“


  „Hm! Eigentlich sollte ich es nicht wissen; aber ich habe es erlauscht. Bei meinem Prinzipal wurde verschiedenes besprochen, was nicht für uneingeweihte Ohren war.“


  „Wer ist Ihr Prinzipal?“


  „Er ist es nicht mehr, denn ich habe ihm das Geschäft vor kurzer Zeit abgekauft.“


  „So sind Sie also jetzt selbständig?“


  „Vollständig. Ich bin mein eigener Herr und habe ein sehr gutes Auskommen. Mein Prinzipal war jüdischer Abstammung und hieß Jakob Simeon.“


  Sie blickte schnell und überrascht auf.


  „Was! Bei dem waren Sie?“


  „Ja. Kennen Sie ihn?“


  „Gewiß! Er gehörte ja zu den Leuten des Haupt–“


  „Woher wissen Sie, daß er zu diesen Leuten gehörte?“


  „Ich hörte es von den Polizisten, welche nach der Arretierung meines Herrn das Palais besetzten. Ich belauschte sie.“


  „Donnerwetter! Und Jakob Simeon hat fest geglaubt, daß es kein Mensch ahne.“


  „Es wurde auch nur als eine Vermutung ausgesprochen. Ist Ihnen diese Horas da drüben nur von weitem bekannt?“


  „Nein. Ich kenne sie näher. Ihr Vater war oft bei uns, und ich hatte zuweilen Aufträge des Prinzipals an ihn auszurichten. Sie heißt Jette.“


  „Brr! Häßlicher Name!“


  „Ebenso häßlich wie sie selbst.“


  „Ich möchte wohl einmal mit ihr sprechen.“


  „Doch nicht!“ meinte er ungläubig.


  „Warum nicht?“


  „Sie, die Schönheit selbst–“


  „Schmeichler!“ lächelte sie selbstgefällig.


  „Mit diesem Ausbund von Häßlichkeit!“ fuhr er fort.


  „Sie kann ja nichts dafür.“


  „Der Diamant neben der Rußkohle.“


  „Oh, die Rußkohle ist sehr nützlich. Vielleicht kann mir diese Horas Jette auch nützlich sein.“


  „Nun, was das betrifft, so habe ich mit ihr gesprochen und kann Ihnen sagen, daß Sie darauf brennt, ihrem früheren süßen Adolf eins auszuwischen.“


  „Da passen wir also ganz prächtig zusammen. Wenn Sie mit ihr über solche Sachen sprechen, müssen Sie doch recht vertraut mit ihr sein?“


  „Sie hält nicht gegen mich zurück.“


  „Nun, so machen Sie es fertig, daß sie sich her zu uns setzt!“


  „Das soll sofort geschehen.“


  Er erhob sich, um den Auftrag auszuführen. Sie bemerkte noch:


  „Sie werden uns für einige Zeit allein lassen. Ich denke nämlich, daß die Jette offenherziger sein wird, wenn Sie nicht dabei sind.“


  Er ging. Hulda sah, welch ein erstauntes Gesicht die Dicke machte, als sie die Aufforderung vernahm. Sie folgte derselben sichtlich nur zögernd. Sie gab nicht gern den Platz auf, von welchem der Ungetreue so gut beobachtet werden konnte. Bald saßen beide Mädchen nebeneinander, in ein sehr angelegentliches Gespräch vertieft. Es kamen einige Tänzer, um Hulda zu engagieren. Sie schlug es aber ab. Die Unterhaltung war ihr wichtiger.


  Der Goldarbeiter hatte sich nicht zu ihnen gesetzt. Es schlenderte im Saal herum und blieb dabei auch einige Male unter der offenen Tür halten, von welcher aus er die Nebenstube überblicken konnte.


  Dort saßen Anton und Adolf mit dem Wachtmeister Landrock nebst dessen Tochter und dem jetzigen Theaterkassierer Werner und dessen zwei Töchtern. Da heute keine Theatervorstellung war, hatte dieser letztere Zeit gehabt, das Tivoli zu besuchen. Nach so langer Unglückszeit tat ihm die Änderung seines Schicksals unendlich wohl. Sein Gesicht strahlte förmlich vor Vergnügen und Zufriedenheit.


  Antons Auge fiel zufällig auf Mehnert, als dieser unter der Tür stand. Er stieß Adolf an und fragte:


  „Kennst du den jungen Menschen dort?“


  „Gehilfe bei Jakob Simeon.“


  „Dachte es mir. Ist aber nicht mehr Gehilfe, sondern selbst Besitzer. Werde ihn gleich einmal ins Examen nehmen.“


  Er stand von seinem Stuhl auf und trat zu dem Goldarbeiter, ihn fragend:


  „Nicht wahr, Sie sind jetzt der Besitzer des Geschäftes, in welchem Sie bisher arbeiteten?“


  „Ja, Herr.“


  „Haben Sie es vollständig bezahlt?“


  „Das geht niemanden etwas an!“


  „O bitte, ich meine es nicht bös.“


  „Warum fragen Sie so?“


  „Weil ich wissen wollte, ob Sie in Verbindung mit Ihrem früheren Prinzipal stehen. Hätten Sie noch an ihn zu zahlen, wäre das der Fall.“


  „Es ist bezahlt“, antwortete Mehnert unwillig.


  Auf diese Weise war er nicht zu packen, dies sah Anton ein. Daher versuchte er es auf eine andere Weise. Er wollte den jungen Mann etwas verdienen lassen, um ihn gesprächiger zu machen. Darum fragte er:


  „Es paßt sich gut, daß ich Sie hier treffe. Fertigen Sie auch Trauringe an?“


  „Natürlich!“


  „Ihr früherer Prinzipal war stets billiger als andere. Ich brauche nächstens einen Hochzeitsring, dort mein Freund auch.“


  „Ich habe diese Preise beibehalten.“


  „Schön. Vielleicht schenken wir unseren Damen auch noch einen anderen Ring als den einfachen Goldreif. Sie haben doch vielleicht eine gute Auswahl?“


  „O gewiß! Ich mache besonders in nachgemachten Edelsteinen, welche von den echten kaum zu unterscheiden sind.“


  „Das paßt. Man ist natürlich nicht Millionär, um echte Diamanten kaufen zu können. Wir werden morgen einmal vorsprechen und uns Ihren Vorrat ansehen.“


  Er tat dies natürlich nur, um von Mehnert vielleicht zu erfahren, wohin Jakob Simeon gekommen sei. Der junge Goldschmied aber durchschaute ihn und ging höhnisch lächelnd weiter. Als er an den beiden Mädchen vorüber wollte, fragte ihn Hulda:


  „Dort stand doch dieser Spion bei Ihnen. Was wollte er?“


  „Über meinen Prinzipal mich aushorchen.“


  „Sie sind doch nicht etwa dumm gewesen?“


  „Fällt mir nicht ein. Sie mögen ihre Ringe bezahlen, erfahren aber werden sie nichts.“


  „Ringe? Wollen sie welche kaufen?“


  „Ja, ihre Trauringe, als Vorwand natürlich.“


  Aus Huldas Gesicht war alle Farbe gewichen. Sie starrte ihn an wie gedankenlos. Und doch befand sich ihr Geist gerade jetzt im schärfsten Nachdenken.


  „Die Trauringe“, sagte sie vor sich hin. „Ach, wenn es doch nicht gerade die Trauringe wären.“


  „Sie werden auch andere kaufen; dieser brave Anton sagte es mir.“


  Sie fuhr bei dieser Mitteilung förmlich vom Stuhl empor.


  „Ah, also auch andere Ringe.“


  „Morgen wollen sie kommen.“


  „Morgen, schon morgen! Oh, wenn ich wüßte, was sie so ungefähr wählten!“


  „Ich sprach von meinen imitierten Diamanten, und er schien Lust zu haben, sich so etwas auszusuchen.“


  „Schön, schön! Lassen Sie uns allein! Ich gebe Ihnen einen Wink, wenn Sie wiederkommen sollen.“


  Er ging weiter. Die Dicke betrachtete Hulda mit Erstaunen und sagte:


  „Sie sind auf einmal eine ganz andere geworden, als von den Ringen die Rede war. Sie sind ganz aufgeregt.“


  „Es ist auch kein Wunder. Wir zerbrachen uns vorhin die Köpfe, um auf einen Gedanken zukommen, wie wir uns rächen könnten, und nun ist dieser Gedanke da.“


  „Sie machen mich begierig.“


  Jette war körperlich und auch geistig schwerfälliger als die schöne Zofe, aber wenn es sich um die Rache an dem treulosen Geliebten handelte, so war sie Feuer und Flamme.


  „Diese beiden Kerls haben ihren Vater ins Verderben gebracht?“ sagte Hulda.


  „Ins Gefängnis!“


  „Ja. Wie nun, wenn wir auch sie ins Gefängnis brächten?“


  „Wäre das möglich?“ fragte die Dicke, indem sich ihre Wangen schnell röteten.


  „O gewiß. Nicht nur sie beide, sondern auch ihre Bräute.“


  „Das, das wäre Rache!“


  „Ja, denken Sie sich diese Werner-Tochter im Gefängnis.“


  Sie hatte das in erhöhtem Ton gesprochen, um Jette noch mehr aufzuregen. Diese antwortete:


  „Ich gäbe einige Jahre meines Lebens darum.“


  „Das ist gar nicht nötig.“


  „Wie wäre das anzufangen?“


  „Sehr leicht. Leichter, als wir denken. Es werden kostbare Ringe gestohlen. Die beiden Bräute tragen jeder einen von diesen gestohlenen Ringen und werden natürlich arretiert.“


  „Und die Bräutigame haben sie wirklich gestohlen?“


  „Wird ihnen nicht einfallen!“


  „Dann gibt's auch keine Arretierung!“


  „O doch! Lassen Sie nur mich sorgen. Wissen Sie denn bereits, wo diese beiden Spione schlafen?“


  „Nein.“


  „Im Palais des gefangenen Barons von Helfenstein. Sie haben dieses Haus zu bewachen. Dort steht alles noch genauso, wie der Baron es verlassen hat. Auch die angeschraubte Kassette mit dem Geschmeide ist wahrscheinlich noch vorhanden. Dieses Geschmeide wird gestohlen.“


  „Von wem?“


  „Von uns beiden natürlich.“


  Jette erschrak.


  „Um Gottes willen!“ sagte sie.


  „Sie haben Angst?“


  „Ja.“


  „Angst! Und wollen sich rächen? Sie sind verkauft und verraten worden und zaudern jetzt, wo sich eine so gute Gelegenheit findet, die Übeltäter samt ihren Metzen zu bestrafen? Schämen Sie sich!“


  Das wirkte sofort. Jette antwortete:


  „Es wird doch wohl sehr schwer sein.“


  „Ganz leicht, kinderleicht.“


  „Wie soll es denn zugehen? Meinen Sie etwa, daß wir in das Palais einbrechen und die Diamanten holen?“


  „Ja, freilich.“


  „Herrgott! Mich schaudert! Wenn man uns erwischt!“


  „Das ist unmöglich. Die beiden Wächter sitzen ja dort im Zimmer und werden sobald nicht heimkommen.“


  „Sie meinen, wie es scheint, daß wir es heute tun sollen?“


  „Natürlich! Heute gleich! Morgen sollen ja die Ringe gekauft werden.“


  „Ich weiß nicht, wie das zusammenhängt.“


  „Sehr einfach. Wir holen das Geschmeide, und ich gebe diesem Herrn Mehnert, welcher ganz vernarrt in mich ist, zwei von den Ringen, welche er an Anton und Adolf verkaufen muß, die sie dann ihren Mädchen schenken, bei denen sie gefunden werden. Ist das nicht einfach?“


  „Ich finde es nicht so sehr einfach. Es ist dabei einiges noch sehr unklar. Wie können wir in das Palais?“


  „Mit dem Schlüssel.“


  „Ah, Sie haben einen Schlüssel! Wie kommt das?“


  „Ein gescheites Mädchen setzt sich stets so bald wie möglich in den Besitz eines eigenen Haus- oder Hauptschlüssels.“


  „Den darf der Schlosser doch nicht machen für Sie!“


  „Für das Mädchen freilich nicht, aber für die Herrschaft. Das Mädchen hat nur dafür zu sorgen, daß die Herrschaft den Schlüssel verliert. Verstanden?“


  „Ja“, nickte die Dicke verständnisinnig. „Das Mädchen stibitzt den Schlüssel weg, und die Herrschaft muß sich einen anderen machen lassen.“


  „Ja, so ist's auch bei mir gewesen. Und zwar hat die Herrschaft von dem Verlust nicht einmal etwas gemerkt. Als die Baronin nach Rollendorf gekommen war, annektierte ich den Hauptschlüssel, und der Baron hat gar nicht an denselben gedacht. Ich brauche bloß den Schlüssel zu holen, so können wir in das Palais, ohne bemerkt zu werden.“


  „Können Sie denn auch in die Kassette?“


  „Ja. Ich habe auch diesen Schlüssel.“


  „Auf dieselbe Weise?“


  „Ja. Die Baronin dachte, sie hätte ihn verlegt. Sie wollte dem Herrn nichts wissen lassen und hat heimlich einen neuen bestellt. Sie natürlich mußte ihn bekommen.“


  „Sind es viele Kostbarkeiten?“


  „Na, gar so großartig wird der Fang nicht sein, denn in letzter Zeit stand es nicht so glänzend mit der Herrschaft, das habe ich bemerkt. Aber ein gutes Geschäft machen wir dennoch außer unserer Rache. Wir teilen, und dann heben wir uns die Sachen auf, bis wir sie verkaufen können.“


  „Wollen Sie den Gang ins Palais nicht lieber allein machen, Fräulein Neumann?“


  „Nein. Ich brauche eine zweite dazu, und die sind natürlich Sie. Oder wollen Sie vielleicht auf Ihre Rache verzichten?“


  „Hm! Es ist doch sehr gefährlich.“


  „Sie dauern mich.“


  „Wenn man uns erwischt!“


  „Kein Mensch wird uns erwischen. Wir sehen nach, ob irgendein Fenster erleuchtet ist. Ist das der Fall, so können wir es nicht wagen. Sind aber alle Fenster finster, so ist nicht das mindeste zu befürchten.“


  „Man wird es sehen, wenn wir das große Tor öffnen.“


  „Das werden wir eben nicht tun. Wir gehen durch das Pförtchen und die Zimmer des Herrn. Es ist mir da jeder Schritt bekannt. Sie leuchten natürlich.“


  „Man wird das Licht von unten sehen!“


  „Wenn wir es dumm anfangen, ja; aber wir werden es eben nicht dumm anfangen. Ich habe eine kleine Windlaterne, die man beliebig öffnen kann!“


  „Es gibt auch noch weitere Unklarheiten. Selbst wenn wir die Geschmeide bekämen, würde es uns nichts helfen. Die beiden Polizisten würden ja sagen, daß sie die Ringe von Mehnert gekauft haben.“


  „Der behauptet aber, daß dies nicht wahr ist. Er verkauft ihnen die gestohlenen, behauptet aber das Gegenteil. Er zeigt die Zeichnung zweier Ringe vor, welche er ihnen verkauft haben will, und diese Ringe werden auch bei ihnen gefunden. Dann sind die beiden Spione überführt.“


  Die langsam denkende Jette schüttelte den Kopf. Die resolute Zofe aber fuhr in fast strengem Ton fort:


  „Also entschließen Sie sich! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Machen Sie mit?“


  „Ich möchte doch lieber verzichten!“


  „So! Sie sind betrogen worden. Ihr Vater stirbt im Zuchthaus oder auf dem Schafott; Ihre ganze Familie ist ins Verderben gestürzt, und dafür lassen Sie ihren lieben Adolf jetzt Hochzeit und dann später Kindtaufe machen!“


  Das wirkte und Jette meinte:


  „Ich will mitgehen, wenn nämlich alle Fenster wirklich finster sind, sonst aber nicht.“


  „Bleiben Sie hier, ich werde die Schlüssel holen.“


  Sie stand auf und trat zu Mehnert, welcher in der Nähe an einem Pfeiler lehnte.


  „Nun, haben Sie einen Plan?“ fragte er.


  „Ja, und zwar einen sehr guten.“


  „Kann ich vielleicht mithelfen?“


  „Ja. Ich brauche Ihre Hilfe sogar sehr notwendig.“


  „Ich stelle mich gern zur Verfügung.“


  „Können Sie denn schweigen?“


  „Auf Ihren Wunsch wie das Grab.“


  „Gut! Sie sollen mich nach Hause führen; aber ich stelle die Bedingung, daß Sie jetzt zuvor nach Hause eilen und mir zwei Damenringe mit nachgemachten Steinen holen.“


  „Wozu?“


  „Das werden Sie später erfahren. Jetzt ist die Zeit zu kurz.“


  „Beschreiben Sie mir die Fasson, welche Sie wünschen!“


  „Weiß es selbst nicht. Es sollen zwei Ringe sein, welche die beiden Polizisten ungefähr kaufen würden. Außerdem müssen sie Ihnen so bekannt sein, daß Sie sie später ganz genau beschreiben können.“


  „Das wäre das wenigste. Also gleich wollen Sie sie haben?“.


  „Gleich. Doch soll niemand etwas davon bemerken.“


  „Ich gehe sofort!“


  Er eilte hinaus. Sie folgte langsamer, nickte aber vorher der Dicken für eine Weile Geduld zu.–


  Außer den bisher erwähnten Personen befand sich noch ein Bekannter im Saal, nämlich der lustige Paukenschläger Hauck, der freilich heute nicht bei guter Laune zu sein schien. Neben ihm saß der dritte Violinist. Dieser sagte in einer Pause kopfschüttelnd zu Hauck:


  „Mensch, was ist denn heute mit dir? Du bist ja wie umgewechselt! Was machst du für ein Gesicht?“


  „Ich habe den Bandwurm.“


  „Ja, im Kopf, aber nicht im Leib!“


  „Na ja. Es wurmt mich.“


  „Was denn?“


  „Daß ich hier sitzen und Musik machen muß, während andere tanzen können.“


  „Alle guten Geister! Was sind das für Marotten! Solche Gedanken hast du noch nie gehabt!“


  „Aber heute!“


  „Ja, das merkt man. Vorhin hast du dich um volle vier Takte verzählt! Das ist bei dir noch gar nicht vorgekommen.“


  „Na, bei so einem Gesicht kann es vorkommen; da kann einem sogar noch viel mehr passieren.“


  „Von welchem Gesicht faselst du denn?“


  „Siehst du es denn nicht?“


  „Sapperment, ich sehe hundert Gesichter! Welches meinst du?“


  „Ach so! Hm, ja! Ich dachte, weil es mir auffällt, müßtest du auch die Augen dort haben. Siehst du dort die offene Zimmertür?“


  „Ja; sie ist ja groß genug, denke ich.“


  „Es sitzen Leute drin. Aber von hieraus kann man nur die hinterste Tischecke sehen, und daran sitzt sie.“


  Der Violinist ließ einen leisen Pfiff hören und sagte:


  „Famos! Allerdings famos!“


  „Diese Augen!“


  „Wie Karfunkel!“


  „Das Haar!“


  „Viel schöner als bei meiner Alten!“


  „Das will ich meinen! Dieses Näschen, und der Mund!“


  „Zum Schmatz–, wollte sagen, zum Küssen!“


  „Der Hals, die Büste!“


  „Die reine Venus!“


  „Ja. Das Gesicht hat aber einen wehmütigen Ausdruck, so wie ein lautloses Verzichtleisten auf–“


  „Auf Milchkaffee!“


  „Unsinn! Rede nicht so dumm!“


  „Mensch, dieses Mädchen hat dir's angetan!“


  „Vielleicht!“


  „Du bist am Ende gar verliebt!“


  „Bis über die Ohren!“


  „So schütze dich der heilige Baldrian! Wer verliebt ist, der ist verloren!“


  „Du warst auch einmal verliebt.“


  „Darum bin ich auch verloren. Ich bleibe die dritte Geige bis an mein sanftseliges Ende. Soll es mit dir auch so bleiben? Willst du nicht von der Pauke weg?“


  „Freilich will ich weg, und zwar sofort! Einen Walzer möchte ich tanzen mit ihr, so einen sanften, zarten.“


  „Ja, so ungefähr:


  Komm, lieber Heinrich,

  Komm, komm und küsse mich!“


  „Spaß beiseite! Kennst du sie?“


  „Nein. Du?“


  „Auch nicht, Esel! Sonst fragte ich doch nicht!“


  „Besten Dank für den neuen Vornamen, den ich da bekomme. Du bist aber ein noch viel größerer Esel als ich! Wenn du wissen willst, wer sie ist, so gehe doch hin und frage sie selber!“


  „Ich kann ja nicht fort!“


  „Unsinn! Meine dritte Geige ist nicht so notwendig. Gehe nur getrost, mein Sohn! Ich schlage deine Pauken.“


  „Wenn du das wolltest!“


  „Natürlich will ich es. Du bist wahrhaftig verliebt bis über die Ohren. Weißt du:


  Sieht der Jüngling nur die Jungfrau an,

  Gleich fängt das Herz zu pinken an!“


  „Sei still mit deinen Vogelschießreimen und paß lieber auf die Noten auf, wenn du die Pauken nimmst. Ich will sie dir anvertrauen.“


  „Und ich will dir den Walzer bestellen. Falle nur nicht hin mit der– lautlosen Verzichtsleiste!“


  Hauck verließ das Orchester. Gerade als er an dem Tisch vorüberkam, an welchem die Zofe mit der Jette saß, hörte er die erstere sagen:


  „Ja; denken Sie sich diese Werner-Tochter im Gefängnis!“


  Das war nur Zufall, und er dachte sich auch gar nichts dabei. Als er an die offene Tür kam, erblickte er die im Zimmer sitzende Gesellschaft. Werner saß ihm mit dem Gesicht entgegen und erkannte ihn sofort.


  „Herr Hauck! Guten Abend!“ grüßte er, ihm die Hand entgegenstreckend. „Wollen wir nicht wieder einmal so einen Streich ausführen?“


  „Wie, welchen?“


  „Nun, wie damals auf dem Bellevue, wo Sie die Dame machten?“


  Die Anwesenden lachten. Sie kannten ja alle den Streich, so wie die ganze Stadt ihn kannte. Auch die drei Mädchen hatten von ihm gehört und betrachteten sich neugierig den jungen Mann, welcher der Held jenes Scherzes gewesen war.


  Hauck sah die dunklen, großen Augen Lauras auf sich gerichtet und errötete wie ein Kind.


  „Hier sind meine Töchter, und hier ist Herr und Fräulein Landrock“, stellte Werner die Genannten vor.


  Daß das hübsche Mädchen Werners Tochter sei, das überbrachte ihn so, daß er unvorsichtig äußerte:


  „Was! Ihre Tochter ist sie?“


  „Ja, meine Tochter ist sie!“


  Jetzt bekam das gute, aufrichtige Gesicht des Paukenschlägers einen ganz unbeschreiblichen Ausdruck, welcher unwillkürlich zum Lachen reizte. Doch er erlangte sehr schnell seine Fassung wieder und antwortete, indem er auf Laura zeigte:


  „Diese Dame meinte ich.“


  „Laura? Was ist mit ihr?“


  „Ich sah sie vom Orchester aus sitzen. Ich kenne alle Damen, welche hier verkehren, sie aber kannte ich noch nicht. Darum fiel sie mir auf, und darum– darum–“


  „Darum kamen Sie, um zu erfahren, wer sie ist?“ fiel ihr Vater ein.


  „Ja“, antwortete er aufrichtig.


  „Da ist's ein wahres Glück, daß ich es wußte und es Ihnen gleich sagen konnte?“


  „Gewiß! Aber es ist auch noch ein anderes Glück dabei.“


  „Welches?“


  „Nun, der Musikdirektor will jetzt einen Walzer anfangen, von dem er wissen möchte, ob er sich gut tanzt oder nicht. Ich soll das probieren. Allein tanzen, das geht doch nicht, und da könnten Sie mir mit Ihren väterlichen Ratschlägen beistehen.“


  „Ich? Ich bin doch ihr Vater nicht!“


  „Aber der Vater derjenigen, welche diejenige ist, die mit demjenigen– verstanden?“


  „Jetzt, ja. Welche verlangen Sie denn?“


  „Fräulein Laura, wenn Sie erlauben.“


  „Gern. Greifen Sie zu!“


  Das Mädchen sah den jungen Mann mit einem eigentümlichen Blick an. War das Angst oder Dank, der aus diesen dunklen Augen leuchtete?


  Der Violinist hatte den Walzer erwähnt, und als Hauck nun winkte, begann der Reigen.


  Er war Musikus, hatte aber selbst erst außerordentlich wenig getanzt. Bei seinem freisinnigen Wesen war es ihm noch nicht passiert, daß sein Herz ernstlich gefangen gewesen wäre. Jetzt aber war es ihm ganz unbeschreiblich zumute. Es war ihm, als ob er etwas unendlich Kostbares in seinen Armen halte. Und dann, als er mit ihr Solo stand, dachte er wohl daran, daß er sich jetzt mit ihr unterhalten müsse, aber ihm, der sonst so voll bunter Raupen steckte, wollte grad jetzt nichts einfallen. Endlich aber fragte er doch:


  „Sie sind wohl wenig hier?“


  „Ich war noch gar nicht da“, antwortete sie.


  „So gehen Sie anderwärts zum Tanz?“


  „Nein. Ich tanze nie!“


  „Ach! Wie schade!“


  Das klang so aufrichtig, daß sie fragend emporblickte.


  „Ich meine, es wäre so schön, wenn man Sie öfter hier sehen könnte“, erklärte er.


  „Wem könnte daran liegen!“ sagte sie trübe.


  „Mir!“


  Er erschrak, als er dieses sein eigenes Wort hörte. Er hatte es zurückhalten wollen, aber es war ihm zu schnell entschlüpft. Es kam ihm aus dem Herzen.


  „Ihnen?“ fragte sie, ihm ernst ins Gesicht blickend. „Das sagen Sie natürlich aus Höflichkeit.“


  „Nein, nein!“ antwortete er rasch.


  „Oh, Sie kennen den Vater und haben es für eine Aufmerksamkeit gehalten, mit einer seiner Töchter zu tanzen.“


  „Das denken Sie ja nicht. Mit solchen Aufmerksamkeiten gebe ich mich nicht ab. Ich tue nur das, was ich überhaupt gern tue, und diesen Walzer wollte ich eben so sehr gerne mit Ihnen tanzen.“


  „Warum mit mir?“


  Das war keine Koketterie, um irgendeine Schmeichelei zu hören. Sie blickte ihn dabei so ernst, fast traurig an, daß eine Frivolität ganz undenkbar war.


  „Weil es hier keine andere gibt, welche ich engagieren möchte“, antwortete er. „Sie haben da eine Nelke an der Brust, Fräulein Werner. Ich bin ein so großer Nelkenfreund, und doch kommt unsereiner so selten dazu, an Blumen zu denken; ich– ich–“


  Er brachte die Bitte aber doch nicht ganz hervor; sie aber nahm die Blume von der Brust und sagte:


  „Sie wollen sie gern haben? Hier ist sie, Herr Hauck!“


  „Aber Sie trennen sich nur ungern von ihr?“


  „Nein. Ihnen gebe ich sie gern.“


  „Warum mir? Ich will einmal geradeso fragen, wie Sie vorhin.“


  „Nun, weil hier kein zweiter ist, dem ich sie geben möchte. Sie sehen, daß ich genauso antworte wie Sie.“


  Ein leises Lächeln spielte dabei um ihre Lippen. Er bemerkte das und sagte:


  „So sollten Sie öfters lächeln, immer, immer. Sie aber scheinen stets ernst zu sein.“


  „Ich habe alle Ursache dazu, für mein Leben lang dem Lachen zu entsagen. Bitte, wir sind an der Reihe.“


  Sie gab ihm den Arm, und sie tanzten weiter. Dann führte er sie dem Vater zu und kehrte zum Orchester zurück. Dort saß er still und in sich gekehrt. Er kannte Werner, aber er kannte nicht das Schicksal Lauras. Er hatte ganz zufälligerweise nichts davon gehört. Was hatten die traurigen Worte zu bedeuten:


  „Ich habe alle Ursache dazu, für mein Leben lang dem Lachen zu entsagen?“


  Da fiel sein Blick auf die Zofe und auf Jette, welche so eifrig miteinander sprachen. Er dachte jetzt plötzlich an die Worte:


  „Ja, denken Sie sich diese Werner-Tochter im Gefängnis!“


  Es durchzuckte ihn ein plötzlicher Gedanke. Wer war da gemeint? Eine von Werners Töchtern? Etwa gar diese ernste, gute Laura? Waren diese Worte nur zufällig; hatten sie mit Werners Anwesenheit nichts zu schaffen?


  Aber da bemerkte Hauck die öfteren zornigen, haßerfüllten Blicke, welche die beiden Mädchen nach der offenen Tür warfen. Da gab es keinen Zufall. Wovon sprachen sie? Was meinten sie?


  Er hielt selbst während der Musik die Augen mehr auf die Sprecherinnen, als auf die Noten geheftet. Er sah Hulda aufstehen und zu Mehnert treten, den er aber auch nicht kannte. Es wurden Worte gewechselt. Mehnert ging, Hulda auch; vorher aber warf sie jenen Blick auf die dicke Jette, und der fiel dem Paukenschläger besonders auf.


  Er fühlte sich außerordentlich besorgt. Es war ihm, als ob etwas geschehen sollte, was er zu verhüten suchen müsse. Aber er wußte nicht, wie er dieses letztere anzufangen habe. Später trat Mehnert wieder ein. Auch die Zofe kehrte zurück. Beide sprachen miteinander. Er gab ihr etwas, was sie betrachtete. Dann winkte sie der dicken Apothekerstochter und verließ mit ihr den Saal. Sie hatte etwas bei sich getragen, irgendeinen nicht sehr großen Gegenstand, leicht in das Konzerttuch eingeschlagen. Zu welchem Zwecke? Warum hielt sie es umwickelt, also verborgen? Und bevor die beiden den Saal verließen, schweiften ihre Blicke noch drohend nach dem offenen Nebenzimmer. Hauck sah dies ganz deutlich. Es litt ihn nicht länger auf seinem Platz.


  „Du, nimm die Pauken doch noch einmal“, sagte er zu dem dritten Violinisten.


  Er verließ eiligst den Saal, um die beiden Mädchen zu beobachten. Er kam noch zeitig genug, sie im Schein der Gaslaterne hinter der nächsten Ecke verschwinden zu sehen und eilte ihnen nach mit dem Vorsatz, ihnen zu folgen, wohin sie auch gehen würden.–


  Mehnert hatte natürlich der Zofe die beiden bestellten Ringe gebracht. Als sie sich dann mit Jette entfernte, ahnte sie nicht, daß sie einen Beobachter hinter sich habe, der sich vorsichtig im Schatten der Häuser hielt und so leise wie möglich auftrat.


  Beide erreichten diejenige Seite des Altmarkts, an welcher das Palais Helfenstein lag; unweit davon der schon bekannte Brunnen mit der Steineinfassung.


  „Es gibt kein einziges Licht da oben“, sagte Hulda.


  „Also ist niemand da.“


  „Vielleicht aber befindet sich jemand in einem nach hinten hinaus liegenden Zimmer.“


  „Nein. Ich kenne die Verhältnisse zu genau. Kommen Sie dort um die Ecke. Da ist das Pförtchen.“


  „Wollen Sie nicht lieber allein–?“


  „Fällt mir nicht ein! Was wir zusammen besprochen haben, wollen wir auch miteinander ausführen!“


  Sie zog die Zaudernde mit sich fort um die Ecke. Hauck folgte langsam und vorsichtig nach. Als er um die Ecke trat, sah er niemand. Er horchte. Auch zu hören war kein Mensch. Sollten die beiden Mädchen hier so schnell gelaufen sein, fragte er sich. Er eilte indessen rasch weiter, bis zur nächsten Ecke, um zu lauschen. Es war niemand zu hören und zu sehen.


  „Sie sind nicht hierher“, sagte er sich. „Also zurück!“


  Er kam bis wieder fast an die Ecke. Da bemerkte er das Pförtchen, welches ihm vorhin entgangen war.


  „Sollten sie da hinein gegangen sein?“ fragte er sich. „Das wäre romantisch! Ins Palais des Hauptmanns! Zwei Mädchen ganz allein in dieses große, finstere, berüchtigte Gebäude! Nein, das glaube ich doch nicht!“


  Er begab sich langsam und sinnend nach der Vorderfront und musterte die Fenster.


  „Teufel!“ brummte er. „War das nicht ein blitzschneller Lichtschein? Oder hätte ich mich geirrt?“


  Er hielt das Auge scharf auf die Fensterreihen gerichtet, und die Beobachtung wiederholte sich.


  „Es ist richtig! Es ist, als ob jemand da oben mit einer Blendlaterne sei, die nur von Zeit zu Zeit ein Haarbreit geöffnet werde. Aber ich kann mich auch täuschen. Wenn man so starr nach einem Punkt sieht, dann gehen einem die Augen über. Es wird am klügsten sein, ich bewache das Pförtchen. Gegenüber ist ein Torweg, welcher Raum und Dunkel genug bietet. Die Pauken mögen auf mich warten.“


  Er hatte ziemlich lange da gesteckt, da hörte er einen Schlüssel klirren; die Pforte öffnete sich, und die beiden Mädchen traten heraus.


  „Gräßlich!“ sagte die Dicke. „Ich habe vor Angst fast Blut geschwitzt. So etwas tue ich gewiß nicht wieder.“


  Diese Worte hörte Hauck, die weiteren aber nicht, da er sich nicht so weit nähern konnte, ohne bemerkt zu werden. Doch folgte er ihnen nach.


  „Und doch werden Sie es noch einmal tun müssen“, antwortete ihr die Zofe.


  „Um Gottes willen, nicht.“


  „Na, beruhigen Sie sich! Ich wollte Ihnen nur ein bißchen Angst machen. Ich führe Sie nicht wieder in Versuchung.“


  „Was tun wir jetzt? Teilen wir.“


  „Jetzt nicht, und heute nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Dazu ist nicht Zeit. Ich habe zunächst mit dem Goldarbeiter zu sprechen. Das ist das wichtigste. Er muß seine Instruktion erhalten.“


  „Und ich meine Hälfte des Geschmeides.“


  „Ja doch; aber erst morgen früh. Ich habe Ihnen meine Wohnung genannt. Kommen Sie hin!“


  „Aber wir wollen doch wenigstens zählen, wie viele Stücke es sind!“


  „Wozu aber? Mißtrauen Sie mir?“


  Sie fragte das in so zornigem Ton, daß Jette nun keine Entgegnung mehr wagte. Sie schritten schweigend weiter bis in die Nähe des Tivoli. Dort blieb Hulda stehen und sagte:


  „Jetzt gehen Sie in den Saal und senden mir den Goldarbeiter heraus, sagen ihm aber nicht, was geschehen ist.“


  Jette gehorchte, und nach wenigen Augenblicken kam Mehnert, welcher die Zofe stehen sah.


  „Jetzt bitte, wo sind Sie solange gewesen?“ fragte er.


  „Davon später. Kommen Sie!“


  „Wohin?“


  „In meine Wohnung. Ich denke, Sie wünschen mich nach Hause zu begleiten?“


  „Gern, sehr gern! Was haben Sie da? Erlauben Sie mir, es zu tragen!“


  „Das geht Sie nichts an. Kommen Sie nur!“


  Bis hierher hörte Hauck das Gespräch, dann hatten sie sich zu weit entfernt.


  „Sie gehen in ihre Wohnung“, dachte er. „Die muß ich kennenlernen. Was sie da im Tuch trägt, das muß sie aus dem Palais geholt haben. Sie hat den Schlüssel zur Pforte. Ein Geheimnis ist das auf alle Fälle. Ich muß es ergründen. Meine Pauken mögen vor Sehnsucht nach mir zerplatzen; mir ganz egal!“


  Der Weg war nicht weit. Hulda hielt bald mit Mehnert vor ihrer Haustür, zu welcher sie den Schlüssel bei sich hatte.


  „Ich wohne jetzt möbliert“, sagte sie. „Man darf Ihre Anwesenheit nicht bemerken. Ziehen Sie Ihre Stiefel aus!“


  „Ah!“ fragte er voller Freude. „Ich darf mit hinauf?“


  „Ja.“


  „So haben Sie mich lieb?“


  Er wollte den Arm um sie legen; sie aber wehrte ihn ab und antwortete:


  „Soweit sind wir wohl noch nicht. Ich habe mit Ihnen zu sprechen, und zwar unbemerkt und ungestört; das ist der Grund, daß ich Ihnen die Erlaubnis gebe, mit bis in mein Zimmer zu gehen.“


  Sie traten ein und Hulda verschloß die Tür von innen. Hauck nahm an der anderen Straßenseite Posto und sagte zu sich:


  „Hier bleibe ich, selbst wenn es Pflaumenkuchen regnen sollte. Weiß ich, wo sie wohnt, so muß ich auch seine Wohnung erfahren. Ich warte also, bis er wieder aus dem Haus kommt.“


  Die beiden erreichten das in der ersten Etage gelegene Zimmer von den Hausbewohnern unbemerkt. Hulda legte das Paket ab, um die Lampe anzubrennen.


  „Das war ein bekannter Ton“, meinte Mehnert. „Das klang geradeso, als ob das Tuch Gold- und Schmucksachen enthielte.“


  „Nicht so neugierig! Und sprechen Sie leiser; man hört uns sonst nebenan. Die Wände sind so dünn. Setzen Sie sich da auf das Sofa!“


  Er gehorchte, gehorchte nur gar zu gern. Das Licht brannte, und Mehnert sah, daß er sich in einem sehr traulich eingerichteten Zimmer befand, in welchem zugleich auch das Bett der Inhaberin stand. Diese zog die Stiefeletten aus, um sie mit weichen Pantöffelchen zu vertauschen, wobei ein allerliebstes kleines, weißbestrumpftes Füßchen zum Vorschein kam.


  Dann legte sie auch das Tanzkleid ab, um anstelle desselben ein Negligéjäckchen anzuziehen.


  „Sie verzeihen!“ sagte sie. „Ich bin ja hier zu Hause. Ich will mir es bequem machen.“


  „Tun Sie das, tun Sie das!“ antwortete er, indem er die Augen begierig auf die Reize richtete, welche sie entblößen mußte. So schöne, volle weiße Arme hatte er noch nie gesehen und die volle, vom Schnürleib nicht ganz umfaßte Büste war einer Venus würdig.


  „So“, sagte sie. „Jetzt kann man freier atmen, und nun wollen wir auch miteinander sprechen. Rücken Sie ein wenig hin.“


  Sie setzte sich neben ihn auf das Sofa. Dieses letztere war klein und zierlich, sodaß die beiden ganz eng aneinander saßen.


  „Hätten Sie“, fragte sie, „als Sie mich das erste Mal sahen, es für möglich gehalten, einmal so hier bei mir zu sitzen?“


  „Ob es möglich sei oder nicht, darüber habe ich gar nicht nachgedacht. Ich habe nur die Sehnsucht nach Ihnen gefühlt.“


  „Ist die denn gar so groß gewesen?“


  „Unendlich groß!“


  „So ist sie also jetzt befriedigt?“


  „O nein, noch nicht.“


  „Sie sind ja bei mir!“


  „Aber nicht so, wie ich es wünsche.“


  „Nun, wie wünschen Sie es denn?“


  „Ungefähr auf diese Weise.“


  Er legte den Arm um sie, um sie an sich zu ziehen, sie jedoch entwand sich ihm und sagte verweisend:


  „Ich sehe, daß Sie keine sehr gute Meinung vor mir haben.“


  „Wieso? Die Meinung, welche ich von Ihnen habe, ist die allervortrefflichste.“


  „Keineswegs. Ich sehe Sie heute eigentlich zum ersten Mal, und dennoch muten Sie mir Zärtlichkeiten zu, welche eine lange Bekanntschaft voraussetzen. Wissen Sie, welchen Mädchen man solche Zumutungen stellen darf?“


  „Was denken Sie, Fräulein Hulda! Die echte, wahre Liebe braucht nicht Jahre, um sich zu entwickeln; sie ist im Augenblick da und verlangt sofortigen Gehorsam. Wenigstens ist es mir genauso mit Ihnen ergangen. Als ich Sie zum ersten Mal sah, da wußte ich, daß mein Leben Ihnen geweiht sein würde.“


  „Sind Sie vielleicht im Besitz eines Briefstellers?“


  „Nein, warum?“


  „Ich dachte, Sie hätten diese Worte aus einem solchen auswendig gelernt.“


  „Sie sollte nicht spotten!“


  „Ich spotte nicht, ich kann aber nicht glauben, daß ich imstande sei, einen gar so schnellen und tiefen Eindruck zu machen.“


  „Oh, da kennen Sie sich ja gar nicht.“


  „Ich glaube, mich sehr gut zu kennen.“


  „Nein. Sehen Sie sich an, wie Sie hier sitzen!“


  „Nun, wie denn?“ lächelte sie verführerisch.


  „So, daß man sich alle Gewalt antun muß, Sie nicht fest und innig in die Arme zu schließen.“


  „Gehen Sie! Was haben Sie denn davon, wenn Sie mich in den Armen halten?“


  „Was ich davon habe?“ fragte er erstaunt. „Fragen Sie im Ernst so?“


  „Natürlich!“


  „Nun, dann haben Sie noch nie geliebt!“


  „Allerdings nicht. Sie dagegen desto öfter.“


  „Nie!“ beteuerte er.


  „Wie? Sie wollen nie geliebt haben und wissen doch so genau, was es mit einer Umarmung für eine Bewandtnis hat? Gehen Sie!“


  „Ich habe es auch noch nicht gewußt, sondern ich weiß es erst jetzt in diesem Augenblick. Denken Sie doch daran, was ich Ihnen im Tivoli erzählte.“


  „Was?“


  „Nun, wie ich Sie zum ersten Mal gesehen habe, so reizend, so entzückend.“


  „Wohl reizender als jetzt?“


  „Schöner nicht, aber reizender allerdings. Ich gäbe viel darum, Sie wieder so zu sehen.“


  „Sie sind ungenügsam. Ich denke, Ihnen genug gewährt zu haben durch die Erlaubnis, jetzt bei mir hier sitzen zu dürfen. Nicht?“


  „Sie machen mich durch diese Erlaubnis wirklich glücklich. Ich muß Ihnen dafür Ihren süßen Mund–“


  „Nein, nein!“ fiel sie schnell ein, ihn von sich abwehrend. „Ich bin nicht mehr so leichtgläubig wie früher.“


  „Ich spreche die Wahrheit!“


  „Das muß erst erprobt sein. Ich habe einmal einem Mann geglaubt, zum zweiten Mal nicht wieder, ohne vorher Beweise zu haben.“


  „Fordern Sie von mir diese Beweise!“


  „Gut. Sie sagen, ich sei schön, und ich will ehrlich zugeben, daß ich es bin. Ich fühle mich befähigt, einen Mann glücklich zu machen, aber ich verschleudere dieses Glück nicht, ich bringe es nur dem Würdigen entgegen. Der Würdige ist derjenige, welcher mir zu beweisen vermag, daß er mich wirklich tief liebt, mehr als alles andere, daß ich ihm über alles gehe.“


  „Das ist ja bei mir der Fall!“


  „Daß ihm kein Opfer für mich zu schwer und zu groß ist.“


  „Ja, so ist es bei mir!“


  „Verstehen Sie mich wohl. Ich meine jedes Opfer, alle Arten von Opfern. Er soll nur an mich denken, mir alle Bedenken zu Füßen legen. Soll ich Sie in dieser Weise auf die Probe stellen?“


  „Tun sie es!“


  Sie legte sich halb sitzend in die Sofaecke zurück, das schöne Köpfchen nach hinten sinkend lassend. War es Zufall oder Berechnung, die Jacke öffnete sich, und ein Schloß des Korsetts sprang auf. Sie tat nichts, diese Enthüllung wieder zu verschleiern. Sie fragte:


  „Könnten Sie zum Beispiel mir zuliebe etwas tun, was andere Menschen ein Unrecht nennen würden?“


  „Ja“, antwortete er schnell und bestimmt.


  „Irgendein Vergehen?“


  „Ja.“


  „Aber nicht ein Verbrechen?“


  „Auch das, wenn ich einsehen könnte, daß es mir Ihre Gegenliebe bringt.“


  „So wollen wir sehen, ob dies wahr ist. Ich fühle, daß ich Sie liebhaben könnte–“


  „Wirklich, wirklich?“ fiel er ein.


  „Ja. Aber Sie müßten ein resoluter, tatkräftiger Mann sein. Ich hasse glühend, vermag aber auch ebenso glühend zu lieben. Meine Liebe soll nur dem gehören, welcher sich Mühe gibt, meinen Haß zu stillen.“


  „Sie meinen in Beziehung auf jenen Polizisten?“


  „Ja.“


  „Sagen Sie mir, was ich tun soll!“


  „Werden Sie es tun?“


  „Sicher!“


  Er war wie trunken vom Anblick ihrer Schönheit.


  „Wenn Sie ihn nun ermorden sollten?“


  „Ich täte es!“


  „Oho! Man machte Ihnen den Prozeß.“


  „Pah! Es sollte mir niemand etwas beweisen können.“


  „Nun, so viel verlange ich gar nicht. Ich will ihn zwar töten, aber nicht körperlich, sondern moralisch. Er hat als Kriminalspion schon manchen unglücklich gemacht; jetzt soll er selbst ins Gefängnis spazieren. Wollen Sie dazu helfen oder nicht?“


  „Sehr gern, wenn ich es vermag!“


  „Gut. Sie sollen sogleich einen kleinen Lohn haben. Hier, küssen Sie mich!“


  Sie hielt ihm den Mund entgegen, und er machte von dieser Erlaubnis sofort Gebrauch. Aber als er sie enger umschlingen wollte, schob sie ihn von sich und sagte:


  „Genug für jetzt! Sie sehen, daß ich mit meiner Zärtlichkeit keineswegs geize, aber ich will auch sehen, daß Sie sie verdienen.“


  „Ich wiederhole nur die Bitte, mir zu sagen, was ich zu tun habe.“


  „Zweierlei.“


  „Ich tue es, und wenn es noch so schwer wäre!“


  „Beides ist sehr leicht. Erstens sollen Sie zwei Ringe, welche ich Ihnen gebe, morgen an die beiden Polizisten verkaufen, jedem einen.“


  „Und zweitens?“


  „Zweitens sollen Sie später behaupten, daß dies die beiden Ringe gewesen seien, welche Sie mir vorhin im Tivoli gegeben haben.“


  „Ich werde es tun, bitte aber um die notwendige Erklärung, damit ich dabei keinen Fehler mache.“


  „Das ist allerdings unumgänglich nötig. Also hören Sie: Die Pretiosen der Baronin von Helfenstein befinden sich noch in deren Palais. Sie werden gestohlen werden.“


  Es zuckte wie eine Erkenntnis über sein Gesicht.


  „Sie sind bereits gestohlen!“ sagte er.


  „Was bringt Sie auf diese Idee?“


  „Pah! Dort liegen sie!“


  „Werden Sie es verraten?“


  „Was denken Sie! Lieber ließe ich mir die Zunge aus dem Mund reißen.“


  „Das verlange ich auch von Ihnen, die tiefste, unverbrüchlichste Verschwiegenheit! Wissen Sie, wer das Palais Helfenstein bewacht?“


  „Jene beiden Polizisten.“


  „Ja. Ich habe die nötigen Schlüssel und bin dort gewesen. Sie haben recht. Die Juwelen liegen hier, dafür steckt in den Effekten eines jeden der beiden Spione einer der Ringe, die Sie mir gegeben haben.“


  „Wozu?“


  „Begreifen Sie das nicht?“


  „Nein, obgleich ich zu ahnen beginne.“


  „Nun, sie werden die gestohlenen Ringe von Ihnen kaufen und ihren Bräuten schenken. Der Diebstahl wird entdeckt und man findet bei den beiden Mädchen das gestohlene Gut.“


  „Dann werden sie sagen, daß sie diese beiden Ringe von mir haben.“


  „Das werden sie allerdings sagen; Sie aber bestreiten das. Sie beschreiben die beiden anderen Ringe und–“


  „Ich könnte sogar deren Zeichnungen vorlegen“, schaltete er ein.


  „Desto besser. Sie fordern, daß bei Ihnen ausgesucht werde. Man muß es tun und wird Ihre Ringe finden, die ich da versteckt habe. Die Wahrheit Ihrer Aussage ist erwiesen und ebenso ist bewiesen, daß sie die Diebe sind.“


  „Man wird nach den übrigen Juwelen fragen.“


  „Sie werden nicht angeben können, wo diese sich befinden, man wird sie für verstockt halten müssen und ihnen eine desto härtere Strafe diktieren.“


  „Ein teuflischer Plan!“


  „Ich räche mich!“


  „Und ich stehe Ihnen bei.“


  „Das erwarte ich.“


  „So schwierig es auch ist.“


  „Schwierig? Pah! Das Schwerste ist bereits getan. Die Juwelen sind gestohlen, und die Ringe sind versteckt. Es ist nur noch nötig, zwei der gestohlenen Ringe an sie zu verkaufen. Das ist doch leicht.“


  „Ja, das ist leicht. Dann aber die gerichtliche Untersuchung. Da gilt es, fest zu sein.“


  „Eben, wenn Sie fest sind, kann Ihnen ja nicht das mindeste geschehen. Kommen Sie und sehen Sie sich einmal diese Sachen an.“


  Sie öffnete das Konzerttuch und breitete den Raub vor ihm aus. Er hatte fast gar kein Auge für die kostbaren Steine und deren Fassung. Er blickte nur auf das schöne Mädchen, welches neben ihm stand und gar nicht zu bemerken schien, daß die weite Jacke von den weißen, üppigen Schultern rutschte.


  „Was sagen Sie dazu?“ fragte sie.


  „Vielleicht zusammen zwanzigtausend Gulden wert, mehr nicht. War diese dicke Jette mit?“


  „Ja.“


  „Sie weiß also um Ihren Plan?“


  „Ja.“


  „Auch von mir?“


  „Daß ich sie einweihen muß, weiß sie, mehr aber nicht.“


  „Das ist gut. Wahrscheinlich verlangt sie, daß Sie mit ihr teilen?“


  „Allerdings.“


  „Werden Sie es tun?“


  „Scheinbar, ja.“


  „Ah! Sie wollen sie täuschen?“


  „Natürlich! Sie werden mir einige billige Sachen versorgen, die ich ihr als ihr Anteil gebe. Sie hat diese Gegenstände gar nicht gesehen und wird also zufrieden sein müssen.“


  „Sie sind eine Schlaubergerin wie selten eine! Also zwei Ringe. Ich werde diesen hier nehmen und diesen. Beide haben eine gewisse Ähnlichkeit mit denen, die ich Ihnen gegeben habe. Darf ich sie einstecken?“


  „Gewiß. Ich hoffe, daß Sie Ihre Sache zu meiner Zufriedenheit machen werden.“


  „Ohne allen Zweifel. Aber, bitte, wollen wir auch ein Wort über den Lohn sprechen, welcher meiner wartet?“


  „Ich denke, er soll in meiner Gegenliebe bestehen?“


  „Ja, doch ist der Begriff Gegenliebe etwas sehr weit. Wollen wir ihn nicht lieber enger begrenzen?“


  „Wie soll das gemacht werden?“


  Da ergriff er ihre Hände und antwortete:


  „Hulda, sagen Sie mir, wann ich Sie die Meine nennen darf! Sagen Sie es mir!“


  „Die Ihrige? Auch dieser Begriff ist etwas sehr weit. Wollen wir ihn nicht lieber auch enger begrenzen?“


  „Dieses Wort kann doch nur eine einzige Bedeutung haben.“


  „O nein! Die stolzen Herren der Schöpfung nennen eine jede, welche sie einmal umarmen, die Ihrige.“


  „So meine ich es nicht. Damit wäre ich nicht zufrieden. Ich will Sie ganz haben, ganz, als meine Frau!“


  Sie trat einen Schritt zurück, tat ganz erstaunt und fragte in reizender Koketterie:


  „Wie? Höre ich recht? Heiraten wollen Sie mich? Heiraten?“


  „Aber was denn sonst? Was haben Sie sich denn gedacht?“


  „Nun, gedacht habe ich mir eigentlich noch gar nichts. Aber wenn es bei Ihnen wirklich so entsetzlicher Ernst ist, so werde ich mir die Angelegenheit wohl auch von der ernsten Seite betrachten müssen. Also gebe ich Ihnen die kurze und bündige Antwort: Sobald die beiden Polizisten dem Strafrichter überliefert werden, bin ich bereit, Ihre Frau zu sein.“


  „Eher nicht?“


  „Nein. Erst die Rache und dann die Liebe!“


  „Und vorher nicht eine ganz kleine Abschlagszahlung?“


  „Was verstehen Sie darunter?“


  „Die Verlobung.“


  „Ist nicht notwendig. Es braucht jetzt niemand zu wissen, daß wir uns kennen.“


  „Grausame!“


  „Ich will nachsichtig sein. Kommen Sie morgen abend elf Uhr hierher vor die Tür. Wenn Sie mir dann sagen können, daß die beiden die Ringe gekauft haben, dürfen Sie mich zum ersten Mal umarmen.“


  „Sie setzen mich wahrhaftig auf Krankenkost!“


  „Sie sind doch auch krank– liebeskrank!“


  „Meinen Sie, daß ich durch so magere Diät geheilt werden könne?“


  „Ja.“


  „O nein, ich werde nur desto kränker.“


  „Welche Kost verlangen Sie denn?“


  „Eine kräftige. Ungefähr diese!“


  Er hatte blitzschnell die Arme um sie gelegt und zog sie fest an sich. Sie sträubte sich und wollte sich loswinden; er aber gab sie nicht frei. Endlich ließ sie den Widerstand fallen und folgte willig, als er sie zu sich auf das Sofa zog. Hier legte sie sich mit verführerischer Innigkeit an ihn, ohne ihm jedoch allzu große Kühnheit zu gestatten. Sie liebte ihn ja noch nicht, sie konnte ihn nur leiden, sie berechnete.


  Als er später sich verabschiedete, war sie überzeugt, seine Liebe bis zur willenlosesten Hingebung angefacht zu haben. Er war ihr Sklave geworden, das versicherte er ihr, und das glaubte sie auch. Sie brachte ihn vor die Tür und entließ ihn mit einem Kuß.


  „Verflucht!“ brummte drüben der Paukenschläger. „Dieser Kuß gehörte eigentlich mir, für die vier vollen Stunden, welche ich hier gestanden habe. Doch ist's auch so recht, ich danke dafür. Ja, wenn es diese Laura Werner wäre! Ah, Sapperment! Aber jetzt muß ich aufmerken, daß mir dieser Kerl ja nicht aus den Augen kommt. Ich will unbedingt wissen, wo er wohnt.“


  Er schritt ihm eiligst nach.


  Der Weg führte an dem Gerichtsgebäude vorüber. Dort war es dem Musikus, als ob er eine Tür klirren hörte. Drei Gestalten kamen von der Mauer her, da, wo sich ein Seiteneingang befand. Mehnert war von der Seite der Ecke her gekommen. Sie hatten sein Nahen nicht hören können und stießen fast mit ihm zusammen.


  „Donnerwetter!“ sagte er. „Herr Simeon!“


  „Mehnert, Sie?“


  „Ja, und– Herrgott, der Freiherr von Tannenstein und Fräulein Tochter in Männerkleidung?“


  Das war ihm vor Überraschung entfahren. Jetzt sagte Simeon in gedämpftem Ton:


  „Um Gottes willen, still! Es darf kein Mensch ahnen, daß wir hier waren. Kommen Sie mit nach Ihrer Wohnung, wo wir Ihnen alles erklären werden.“


  Sie eilten von dannen, Hauck hinter ihnen her.


  „Schön!“ sagte er zu sich selbst. „Also Mehnert heißt dieser Kerl. Der andere ist ein gewisser Simeon, bei dem ein Freiherr von Tannenstein mit seiner Tochter war, die sich als Mann verkleidet hatte. Das werde ich mir zu merken haben. Sie kamen aus der Seitentür des Amtsgerichts. Da ist irgendeine Luderei ausgeheckt worden. Also rasch nach!“


  In seinem Eifer trat er zu stark auf. Theodolinde besaß ein außerordentlich feines Gehör.


  „Es kommt jemand hinter uns her“, sagte sie.


  „Bleiben wir stehen“, meinte Simeon.


  Sie taten es und hörten, daß der hinter ihnen Kommende auch stehen blieb.


  „Gehen wir weiter!“


  Sie hörten, daß sich der Mann auch in Bewegung setzte. Sie blieben noch einige Male stehen, um zu sehen, ob es sich wirklich um eine Verfolgung handle.


  „Ja“, sagte Simeon. „Er hat es auf uns abgesehen. Gehen Sie langsam weiter!“


  „Was wollen Sie tun?“ fragte der Freiherr.


  „Ihn uns vom Halse schaffen.“


  Er lehnte sich ganz eng an eine dunkle Haustür und ließ den Musikus, der an der anderen Straßenseite ging, vorüber. Dann zog er den Totschläger heraus, huschte ihm nach, holte aus– ein fürchterlicher Hieb, ein lauter Schrei–, der Getroffene brach zusammen, und der Goldarbeiter eilte davon.–


  Er hatte sich punkt ein Uhr am Brunnen des Altmarkts eingestellt, natürlich nicht ahnend, daß Hulda und Jette, die er beide kannte, einige Stunden früher in ebenso heimlicher Absicht hier vorübergekommen seien.


  Er fand den Freiherrn und zu seinem Erstaunen auch dessen Tochter, und zwar in Männerkleidung.


  „Nun, wie steht es mit den Schlüsseln?“ fragte Herr von Tannenstein.


  „Ich habe sie.“


  „So kann es wohl losgehen?“


  „Ja. Es ist bereits sehr ruhig auf den Straßen. Wir werden es wagen können.“


  Als sie das Gerichtsgebäude erreichten, gingen sie zunächst rekognoszieren. Es war kein Mensch zu sehen oder zu hören. Der Schlüssel öffnete. Sie traten ein und schlossen hinter sich zu. Dann brannten sie die Blendlaterne an.


  „Jetzt sollte jemand kommen!“ sagte der Freiherr.


  „Mich würde man nicht fangen“, erklärte seine entschlossene Tochter. „Ich habe da ein scharfgeladenes Doppelterzerol.“


  „Damit würden Sie alles verderben. Der Schuß würde nur Verfolger herbeilocken. Ich habe mir eine bessere Waffe mitgebracht. Sehen Sie. Einen Totschläger. Der arbeitet ohne Geräusch und sicher. Kommen Sie!“


  „Kennen Sie die Örtlichkeit genau?“


  „Ganz genau. Ich habe mich natürlich gut unterrichtet.“


  Sie horchten bei jeder neuen Biegung des Ganges oder der Treppe. Endlich blieb Jakob vor einer Tür stehen.


  „Da ist das Zimmer, welches wir suchen.“


  Der Schlüssel öffnete natürlich auch hier. Er steckte mit mehreren anderen kleineren an einem Schlüsselring. Sie verschlossen auch diese Tür hinter sich, nachdem sie eigetreten waren. Hier nun gab es zwei offene Türen, welche rechts und links je in ein Nebenzimmer führten. Sie nahmen sich in acht, den Schein der Laterne nicht so fallen zu lassen, daß er von unten bemerkt werden konnte.


  „Da sind wir“, sagte der Freiherr. „Wo aber wird diese Geschichte stecken?“


  „In einem offenen Behältnis jedenfalls nicht, sondern in einem Schrank. Wir müssen eben suchen.“


  Schränke befanden sich nur in dem Nebenzimmer rechts. Sie konnten mit Hilfe der mitgebrachten Schlüssel geöffnet werden, und nun begann die Nachforschung.


  Sie gaben sich dabei Mühe, ja nicht etwa eine Spur ihrer Anwesenheit zurückzulassen. Endlich fand sich ein Kästchen, in welchem sich das Gesuchte befand.


  „Da ist's!“ meinte Jakob Simeon. „Jetzt nun schnell es untersuchen! Sodann müssen wir es wieder zurückschaffen.“


  „Wollen erst sehen, ob dies nötig ist. Zeigen Sie her!“


  Theodolinde betrachtete Stoff, Fasson und Stickerei aufmerksam beim Schein der Laterne und sagte dann:


  „Wir brauchen es nicht mitzunehmen. Papier und Bleistift gibt's hier genug. Ich fertige genaue Zeichnungen, nach welchen wir die Kopien anfertigen. Morgen Abend sind wir fertig und können den Umtausch bewerkstelligen.“


  Das war dem Goldarbeiter auch recht. Die Zeichnungen wurden genau angefertigt, dann brachen die drei wieder auf, natürlich besorgt, alles genauso zurückzulassen, wie sie es vorgefunden hatten.


  Als unten die Pforte wieder verschlossen war und sie sich nun entfernen wollten, stießen sie, wie bereits erwähnt, auf Mehnert, dem sie nach dessen Wohnung folgten, wobei der Paukenschläger von Jakob Simeon den Hieb erhielt, welcher ihm hätte das Leben kosten können.


  Nach einiger Zeit fand ein Nachtwächter den regungslos Daliegenden. Er pfiff Hilfe herbei, um ihn nach der nächsten Hilfsstation schaffen zu lassen, wo er zufällig erkannt wurde. Am anderen Morgen war in den Blättern zu lesen:


  „In letzter Nacht fand man den Musikus Hauck, einen jungen, kräftigen Mann, ohne Besinnung auf der Straße liegend, auf. Die ärztliche Untersuchung ergab, daß ein Schlag an den Kopf die Ursache dieses Falls sei. Es läßt sich vermuten, daß der beinahe tödliche Hieb mit einem sogenannten Totschläger ausgeführt worden ist. Da der Patient bis jetzt seine Besinnung noch nicht wieder erlangt hat, so bleibt der Vorgang noch in Dunkel gehüllt. Glücklicherweise aber steht zu hoffen, daß der Verletzte mit dem Leben davonkommen werde.“


  Kurz nach Mittag schlenderten Anton und Adolf die Gasse zu, in welcher Mehnert wohnte.


  „Ja“, sagte der erstere, „es ist so, wie ich sage. Jakob Simeon soll gestern abend gesehen worden sein. Nachtwächter Nummer zwanzig will ihn erkannt und auch angerufen haben, doch ist der Kerl schnell enteilt.“


  „Es ist allerdings möglich, daß er sich noch in der Stadt aufhält und sich des Nachts nur auf die Gassen wagt. Er mag Wind von dem Verdacht bekommen haben, in welchem er steht. Daß er da so plötzlich verkauft hat und verschwunden ist, gereicht ihm keineswegs zum Vorteil und zur Rechtfertigung. Vielleicht ist bei Mehnert etwas zu erfahren.“


  „Schwerlich. Dieser Mensch gefällt mir auch nicht. Er weiß übrigens, daß wir Polizisten sind, und wird sich nicht sehr mit uns einlassen.“


  Trotzdem aber traten sie in seinen Laden, um sich die Trauringe auszusuchen. Sie ließen sie natürlich noch bei ihm, um Datum und Namen eingravieren zu lassen. Dann betrachteten sie sich auch die anderen vorhandenen Ringe, mehr in der Absicht, den Ladenbesitzer auszuforschen, als in Wirklichkeit etwas zu kaufen.


  Es kam ihnen auch nichts sehr Verlockendes vor die Augen. Was ihnen gefiel, war zu teuer, und das Billige fand ihren Beifall nicht. Zuletzt sahen sie noch, ganz beiseite geschoben, eine kleine, einfache Pappschachtel, in welcher sich auf gewöhnlicher Watte zwei Ringe befanden.


  „Donnerwetter!“ sagte Anton. „Die sind echt!“


  „Echt?“ lachte Mehnert. „Würde ich echte Steine so in dieser Weise aufbewahren?“


  „Nicht echt? Ich möchte Gift darauf nehmen, daß es Diamanten sind!“


  „Gute, allerdings sehr gute Nachahmungen, weiter nichts.“


  „Wie ist der Preis?“


  „Zehn Gulden pro Stück.“


  „Was? Zehn Gulden? So billig? Da behalte ich einen.“


  „Ich auch“, meinte Adolf.


  „Aber ich wiederhole, daß es nur Imitation ist. Wenn die Herren sie wirklich behalten wollen, so–“


  „Nun was? Wir behalten sie.“


  „So möchte ich fast um eine Bescheinigung bitten, daß ich sie Ihnen als Imitation verkauft habe; es ist einfaches Alenconer Bergkristall.“


  „Diese Bescheinigung sollen Sie haben. Jetzt können wir fast dicke tun. Kein Mensch wird uns beweisen können, daß diese Ringe unecht sind.“


  Als sie bezahlt hatten und seelenvergnügt den Laden verließen, lachte Mehnert höhnisch hinter ihnen her:


  „In die Falle gegangen! Jetzt ist mir Hulda sicher. Das ist mir außerordentlich leicht geworden, leichter, als ich dachte. Um dieses reizende Mädchen zur Frau zu bekommen, würde man noch ganz andre Dinge tun. Erstens ist sie schön und zweitens nun auch wohlhabend. Das Geschmeide repräsentiert zwar keinen Reichtum, ist aber doch soviel wert, wie ich selbst besitze. Wird sie meine Frau, so verdoppelt sich also mein Vermögen. Wie freue ich mich auf heute abend!“


  Er brauchte nicht bis zum Abend zu warten, denn noch im Laufe des Nachmittags hatte er die freudige Überraschung, die Geliebte bei sich eintreten zu sehen. Als er sie nach der Ursache dieses unerwarteten Besuchs fragte, antwortete sie:


  „Ich hatte doch nicht daran gedacht, daß diese Jette heute ihre Hälfte abholen werde.“


  „War sie bei Ihnen?“


  „Ja; aber ich habe mich verleugnen lassen. Ich konnte ihr doch nichts geben. Ich komme jetzt, um mir etwas von Ihnen zu holen, natürlich etwas Unechtes. Sie will gegen Abend wiederkommen; da gebe ich es ihr.“


  „Was soll es denn sein?“


  „Das ist gleichgültig. Viel soll es nicht kosten. Die Bezahlung habe ich gleich mitgebracht.“


  „O bitte, das ist doch nicht nötig!“


  „Warum nicht? Geschäft ist Geschäft. Daß Sie es mit mir abschließen, das ändert nichts an der Sache. Wie viel ist wohl hier dieses Armband wert?“


  Sie zog den genannten Gegenstand hervor, den er prüfend betrachtete. Er antwortete:


  „Ah, von den Sachen der Baronin von Helfenstein!“


  „Natürlich! Würden Sie es als Zahlung annehmen?“


  „Von Ihnen, ja, von einem anderen aber nicht. Es mag über hundert Gulden gekostet haben, aber infolge der Art und Weise, wie es in Ihren Besitz gekommen ist, verliert es bedeutend an Wert. Man muß den Stein herausnehmen und das Metall dann einschmelzen, der Sicherheit wegen. Ich kann wirklich nicht mehr als fünfzig Gulden bieten.“


  „Das genügt. Geben Sie mir für diese fünfzig Gulden andere Schmucksachen, die ich dann dieser Jette geben werde.“


  „Schön! Was aber werden Sie mit den übrigen Geschmeidegegenständen anfangen?“


  „Die erhalten Sie, natürlich als meine Aussteuer. Sie werden das Gold einschmelzen und die Steine beliebig verwerten. Sobald diese beiden Spione in Strafe genommen sind, bin ich die Ihrige, und dann erhalten Sie die Sachen. Sind die zwei vielleicht bereits her gewesen?“


  „Ja.“


  „Wirklich? Haben Sie die Ringe verkauft?“


  „Gewiß. Es ist alles ganz gut vonstatten gegangen.“


  „So wird unser Plan gelingen. Hoffentlich dauert es nicht lange, bis sie die Ringe ihren Mädchen geben.“


  „Das wird noch heute geschehen, wie ich aus ihren Reden zu erraten vermochte.“


  „Gut. Suchen wir also jetzt aus!“


  Er gab ihr für fünfzig Gulden minderwertige Sachen. Sie hatte nichts dagegen, daß er sie dabei mit Zärtlichkeiten überschüttete. Beim Scheiden dann meinte er:


  „Es hat mich natürlich gefreut, Sie bei mir zu sehen, eigentlich aber wäre es mir lieber gewesen, wenn Sie nicht gekommen wären.“


  „Warum?“


  „Ich sollte Sie doch heute abend aufsuchen, um Ihnen zu berichten, ob es mir gelungen ist, die beiden Ringe an den Mann zu bringen. Nun wünschen Sie vielleicht, daß dieser Besuch in Wegfall kommt. Ich hatte mich so sehr darauf gefreut.“


  „Nun, ich will nicht grausam sein. Kommen Sie also!“


  Sie war kaum zu Hause angelangt, als die dicke Tochter des Apothekers wiederkam und nun ihre Schmucksachen erhielt. Jette war keineswegs sehr scharfsinnig; sie steckte die Gegenstände zu sich und dachte nicht daran, daß es möglich sei, übervorteilt zu sein.–


  Der Paukenschläger Hauck hatte den ganzen Tag ohne Besinnung gelegen. Erst am Abend meldete die Wärterin, welche ihn zu beobachten hatte, dem Arzt, daß er die Augen geöffnet habe.


  „Hat er gesprochen?“


  „Nein, kein Wort. Sein Blick ist blöde und verständnislos. Das Selbstbewußtsein scheint zu fehlen.“


  „Hoffentlich wird es bald wiederkehren. Ich werde gleich einmal zu ihm gehen.“


  Es stand doch besser, als die Wärterin gemeint hatte. Als der Arzt zu dem Patienten kam, saß dieser aufrecht im Bett und hielt die Hand an diejenige Stelle des Kopfes, an welche er den Schlag erhalten hatte. Sein Blick war nicht mehr blöde wie vorher und erwiderte den Gruß des Arztes.


  „Wo befinde ich mich denn?“ fragte er dann.


  „Im Stadtkrankenhaus.“


  „Warum denn? Wie bin ich denn hierher gekommen?“


  „Man hat Sie, besinnungslos auf der Straße liegend, gefunden.“


  „Besinnungslos? Mein Kopf tut weh.“


  „Sie müssen einen Hieb erhalten haben, der Sie sofort niedergeworfen hat.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Sind Sie nicht mit jemand in Streit geraten?“


  „Nein. Ich weiß überhaupt gar nicht, wo ich gewesen bin.“


  „Das wäre doch eigentümlich. Sie können sich nicht mehr auf den Ort besinnen?“


  „Nein. Seit wann bin ich hier?“


  „Seit vergangener Nacht.“


  „Welcher Tag ist heute?“


  „Dienstag.“


  „So muß ich doch gestern im Tivoli gewesen sein, um mit Musik zu machen.“


  „Das ist allerdings der Fall. Man hat natürlich von Seiten der Polizei nachgeforscht. Sie sind im Tivoli gewesen, haben sich aber entfernt und sind nicht wieder gekommen.“


  „Das wäre sonderbar!“


  „Sie wissen also nicht, warum Sie fortgegangen sind?“


  „Nein.“


  „Aber doch, wo Sie gewesen sind?“


  „Auch nicht. Ich weiß nur, wer ich bin und daß ich mich hier befinde.“


  „Das ist ein Fall höchst interessanter Gedächtnisstörung, natürlich infolge des Hiebs, den Sie erhalten haben. Ich hoffe, daß die Erinnerung zurückkehren wird, sobald sich die Anschwellung gesetzt haben wird.“


  „Bin ich verwundet?“


  „Eigentlich verwundet nicht, auch ist der Knochen nicht entzwei. Jedenfalls aber ist eine Blutansammlung vorhanden. Ist dieses Blut absorbiert, so sind Sie geheilt. So besinnen Sie sich also auf gar nichts, betreffs des gestrigen Abends?“


  „Nicht auf das geringste.“


  „Sie sollen einmal getanzt haben.“


  „Getanzt? Das wäre fast ein Wunder. Ich pflege nicht zu tanzen. Wer soll denn meine Tänzerin gewesen sein?“


  „Das hat man noch nicht erfahren können. Man hat die betreffenden Erkundigungen bei Ihrem Musikdirektor eingezogen. Dieser hat das Mädchen nicht gekannt.“


  „Ich muß mich doch wenigstens von ihm beurlaubt haben.“


  „Nein, das haben Sie nicht getan. Sie haben sich einen Walzer bestellt, welcher auch gespielt worden ist, als Sie tanzten. Dann sind Sie nach Ihrem Platz zurückgekehrt, um denselben plötzlich wieder zu verlassen. Sie sind aus dem Saal fortgegangen, ohne wieder zu kommen.“


  „Das ist sonderbar! Wo mag ich gewesen sein?“


  „Das eben möchte man gern wissen. Vielleicht sind Sie auf der Straße mit irgendeinem rohen Menschen in Streit geraten, der Sie dann niederschlug.“


  „Fällt mir nicht ein. Erstens verkehre ich nicht mit rohen Menschen, zweitens streite ich mich mit keinem anderen, wenigstens in der Weise, daß eine Prügelei entstehen könnte, und drittens bin ich stark und kräftig genug, es in einer Balgerei mit zweien aufnehmen zu können. Hätte es auf der Straße so etwas gegeben, so müßten doch die Nachtwächter den Lärm gehört haben.“


  „Die haben freilich gar nichts gehört. Der Wächter, in dessen Reviere Sie gefunden worden sind, ist vernommen worden, und er hat ausgesagt, daß in seinem Bezirk alles höchst ruhig gewesen sei, bis er Sie gefunden hat.“


  „Hm! Fast möchte ich glauben, daß ich hinterrücks niedergeschlagen worden bin.“


  „Haben Sie Gründe dafür?“


  „Was ich bereits sagte: Ich bin stark genug, es mit zweien aufzunehmen. Wäre ich offen angegriffen worden, so hätte ich mich sicherlich meiner Haut zu wehren gewußt.“


  „Aber die Übermacht!“


  „Pah! Da hätte ich um Hilfe gerufen, und das müßte der Wächter gehört haben. Man hat mich von hinten niedergehauen mit– ja, mit was denn?“


  „Es scheint ein sogenannter Totschläger gewesen zu sein.“


  „Ah! Da haben Sie es! Ein ehrlicher Mensch trägt keinen Totschläger bei sich. Auch ein Mann, der nur zufälligerweise in eine Prügelei verwickelt wird, steckt eine so lebensgefährliche Waffe nicht ein. Das tut vielmehr nur einer, der auf Mord und Totschlag ausgeht.“


  „Diese Argumente lassen sich allerdings hören. Vielleicht ist es auf einen Raub abgesehen gewesen. Wissen Sie genau, was sich in Ihren Taschen befand?“


  „Darinnen befindet sich niemals etwas Wertvolles. Ich bin ein armer Teufel. Ich pflege bei mir zu tragen ein paar Zigarren von der billigsten Sorte, eine Portemonnaie mit einigen Kreuzern und meine Zylinderuhr, für welche ich sechs Gulden bezahlt habe.“


  „Nun, diese Gegenstände hat man bei Ihnen gefunden. Dort auf dem Tisch liegen sie. Drei Zigarren, die Uhr und das Geldtäschchen mit wenig über einen Gulden.“


  „Mehr habe ich nicht bei mir gehabt. Von einem Raubanfall kann also keine Rede sein.“


  „Trotzdem doch. Vielleicht war es auf einen anderen abgesehen. Man hat sich geirrt.“


  „Das sollte ihnen der Teufel danken! Wenn sie es auf einen andern abgesehen haben, so mögen sie doch diesen niederschlagen, nicht aber mich!“


  „So etwas kommt aber leider vor.“


  „Ja, aber ich glaube doch nicht, daß dies gestern der Fall gewesen ist. Daß ich vom Saal fortgegangen bin, ist eine solche Seltenheit, daß ich unbedingt sehr wichtige Gründe dazu gehabt haben muß. Mit diesen Gründen möchte ich den Angriff auf meine Person in Verbindung bringen.“


  „Vielleicht haben Sie recht. Wenn Sie sich doch nur auf diese Gründe besinnen könnten.“


  Der Musikus kratzte sich in den Haaren und sagte:


  „Da habe ich nun freilich nicht die blasseste Idee von einer Ahnung. Sie sind Arzt, treiben also vielleicht auch Phrenologie?“


  „Ja. Warum fragen Sie?“


  „Hier habe ich die Beule. Liegt denn vielleicht gerade an dieser Stelle albernerweise das Gedächtnis?“


  „Nein. Man nimmt an, daß die Organe des Gedächtnisses weiter nach vorn zu liegen.“


  „So sind sie mir eben hinuntergerutscht, denn ich habe die Erinnerung an gestern verloren. Es wäre zum Teufel, wenn das Gedächtnis nicht wiederkommen wollte!“


  „Da brauchen Sie sich nicht zu ängstigen. Wenn sich die Geschwulst gelegt hat, wird es sich einfinden.“


  „Also steckt es in der Geschwulst. Das will ich mir denn doch verbitten. Mein Gedächtnis soll sich an so eine Beule gar nicht kehren. Ich werde es einmal bei den Ohren nehmen. Ich werde ihm ein bißchen zu Hilfe kommen!“


  Das klang so spaßhaft, daß der Arzt lachend fragte:


  „Wie wollen Sie das anfangen?“


  „Hm! Das muß ich mir erst überlegen. Wen hat man außer dem Musikdirektor nach mir gefragt?“


  „Niemand.“


  „So. Da hat man sich freilich nicht an die richtige Quelle gewendet, Herr Doktor.“


  „Eine bessere als den Direktor kann es doch nicht geben.“


  „Oho! Denken Sie, daß wir dem alles auf die Nase binden? Von unseren Privatsachen erfährt er nichts. Es gibt da gar vielerlei, was er nicht zu wissen braucht. Gerade so eine Angelegenheit ist es vielleicht gewesen, wegen der ich den Saal verlassen habe. Dann habe ich mich nicht an den Direktor gewendet, sondern an meinen Kameraden.“


  „So kann dieser am Ende Auskunft geben.“


  „Sehr möglich. Er geigt die dritte Violine, und da diese leicht ausfallen kann, so pflege ich ihm die Pauken anzuvertrauen, wenn ich meinen Platz einmal verlassen muß. Jedenfalls habe ich das gestern auch getan.“


  „So muß er gefragt werden. Ich werde das dem Untersuchungsrichter melden.“


  „Untersuchungsrichter? Hat man denn aus dieser Sache eine Amtsgeschichte gemacht?“


  „Natürlich! Es handelt sich doch um einen versuchten Totschlag. Ist das kein Kriminalfall, so gibt es überhaupt keinen.“


  „Hm! Ich werde also auch vernommen werden?“


  „Allerdings, und zwar morgen hier.“


  „Sie meinen, ich solle hier bleiben?“


  „Ja.“


  „Fällt mir gar nicht ein.“


  „Denken Sie nicht daran, daß ich Sie entlassen werde!“


  „So gehe ich selbst.“


  „Das werde ich verhindern. Sie dürfen Ihre Verletzung nicht so leicht nehmen.“


  „Ich bin ja ganz wohl! Der Schädel brummt zwar ein wenig, sonst aber fehlt mir gar nichts.“


  „Und doch haben Sie keine Erinnerung! Ihr Fall ist für den Arzt höchst interessant; er muß auf das genaueste beobachtet werden. Ich lasse Sie nicht fort.“


  „Aber ich könnte vielleicht schon heute herausbekommen, wer mich geschlagen hat!“


  „Wenn Ihnen das möglich ist, dann ist es dem Untersuchungsrichter noch viel leichter möglich. Sie werden hier wenigstens so lange warten, bis er morgen bei Ihnen gewesen ist.“


  Hauck blickte nachdenklich vor sich hin. Über sein Gesicht ging jener schelmische Zug, welcher ihm so sehr eigentümlich war. Dann antwortete er in ergebungsvollem Ton:


  „So muß ich also liegen bleiben und mich darein ergeben!“


  „Ja. Sie werden hier ja viel besser abgewartet und gepflegt als daheim. Und Familie, nach der Sie sich sehnen könnten, haben Sie nicht, wie ich gehört habe.“


  „Familie? Das fehlte noch! Ein Mensch, welcher totgeschlagen werden soll, braucht keine Familie! Ich habe da jetzt etwas ganz anderes, was mir aber viel Sorgen macht, Herr Doktor.“


  „Was denn?“


  „Hunger.“


  Der Arzt lachte abermals über die drollige Antwort und tröstete ihn mit der Versicherung:


  „Dem soll gleich abgeholfen werden. Ich werde dem Hausverwalter den betreffenden Befehl erteilen.“


  „Aber, bitte, machen Sie keinen Fehler– denn ich habe keinen Hunger nach Wasser- oder Semmelsuppe.“


  „Nach was denn, Sie Schwerenöter?“


  „Nach Frikassee von Huhn, Hamburger Rauchfleisch, polnischem Karpfen, Leipziger Allerlei und gespickter Rindsbrust mit Remouladensauce.“


  „Nicht übel! Sie scheinen Geschmack zu besitzen.“


  „Auf der Zunge und am Gaumen, ja.“


  „Wie aber haben Sie ihm solche Ausbildung gegeben?“


  „Durch das Studium der Speisezettel. Wenn ich nämlich kein Geld habe, so gehe ich in eine feine Restauration, kaufe mir für fünf Kreuzer Zuckerwasser, was bekanntlich das billigste ist, und setze mich damit möglichst nahe an die Küchentür. Dann nehme ich den Speisezettel in die Hand und warte, bis die Tür aufgeht. Kommt dann ein appetitlicher Geruch, so sehe ich schnell auf dem Zettel nach, von welcher Delikatesse er stammt. Auf diese Weise bereichere ich mich an gastronomischen Kenntnissen und Finessen, ohne daß ich davon bankrott werde.“


  „Auch gut. Nun, heute werden Sie auf Delikatessen leider verzichten müssen.“


  „O weh!“


  „Bedenken Sie, daß Sie sich im Krankenhaus befinden, wo eine Hummermayonnaise zu den Seltenheiten gehört. Ich werde nachsehen, was es gibt, und Ihnen zugleich eine Flasche Arnikaspiritus verschreiben.“


  „Etwa als Dessert, zum Austrinken?“


  „Nein, nur zum Einreiben.“


  „Ach, wegen meiner Gedächtnisbeule! Na, das ich mir eben geduldig gefallen lassen muß.“


  Der Arzt entfernte sich. Als er fort war, brummte Hauck leise vor sich hin:


  „Hier bleiben? Im Krankenhaus? Nein, fällt mit gar nicht ein! Ich habe eine tüchtige Kopfnuß bekommen, weiter nichts. Sonst fehlt mir gar nichts. Meinem Gedächtnis werde ich noch heute zu Hilfe kommen; ist's nicht auf die Weise, dann auf eine andere. Dort liegt mein ganzer Anzug. Ich werde mich französisch empfehlen, wenn man mich nicht freiwillig fortläßt.“


  Nach einiger Zeit kam der Hausverwalter. Er meldete:


  „Sie sollen Essen erhalten. Hier gibt es die Abendmahlzeit um sieben Uhr. Das ist vorüber, und es ist nichts übrig geblieben. Aber ich esse privatim. Wenn Sie davon etwas haben wollen, darf ich es Ihnen geben.“


  „Nun, was gibt's denn?“


  „Kartoffelsalat mit Schlackwurst.“


  „Schön! Bringen Sie mir getrost eine tüchtige Portion; aber wenig Salat und sehr viel Schlackwurst!“


  Der Mann ging lachend und brachte ihm nach einiger Zeit das genannte Essen. Er hatte den Wunsch des gutgelaunten Patienten erfüllt und ihm ein tüchtiges Ende Wurst beigelegt. Darum meinte Hauck:


  „Sie sind gar kein übler Kerl! Machen Sie es mit allen Ihren Patienten so?“


  „Kann mir nicht einfallen. Der Oberarzt kuriert zumeist durch Diät. Sie glauben gar nicht, wie schnell unsere Kranken gesund werden, wenn sie täglich nur zwei Wassersuppen bekommen.“


  „Da werden Sie mich nicht lange behalten. Ich will lieber machen, daß ich Ihren Wassersuppen aus dem Weg gehe.“


  „Na, na, nur nicht so schnell. Heute kommen Sie nicht fort!“


  „Warum?“


  „Der Arzt hat es verboten. Er sagte mir, daß Sie fortwollen. Ich habe strengen Befehl, Sie nicht fortzulassen.“


  „Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als zu bleiben.“


  Als der Hausverwalter fort war, fügte er unter frohem Lachen hinzu:


  „Warte es nur ab! Halten lasse ich mich nicht. Es ist nur gut, daß ich mich nicht in einem Krankensaal, sondern hier in dem Beobachtungszimmer befinde. Wollen doch einmal sehen, wie hoch das Fenster liegt.“


  Er stand auf und öffnete den Fensterflügel.


  „Ah! Parterre! Wie schlau sie es angefangen haben. Na, erst esse ich, natürlich nur den Kartoffelsalat, die Wurst nehme ich mit nach Hause. Das gibt morgen noch ein Frühstück. Mit dem Arnika mag der Hausverwalter sich selbst und dann meinetwegen auch sämtliche Ärzte einreiben. Ich werde mir mein Gedächtnis auch ohne Arnika wieder holen.“


  Er setzte sich wieder in das Bett und aß den Salat. Als er damit fertig war, stieg er wieder heraus und schob den Riegel vor, um nicht überrascht zu werden. Er zog sich an, so schnell es gehen wollte, brannte sich eine der Zigarren an, steckte die anderen nebst Wurst, Uhr und Portemonnaie ein, riegelte die Tür wieder auf, blies das Licht aus, öffnete das Fenster und stieg hinaus.


  Er befand sich im Garten des städtischen Krankenhauses, an welches eine wenig belebte Straße stieß. Es war ihm ein leichtes, über den Zaun zu springen; dann überlegte er, wohin er sich zunächst wenden werde.


  „Nach Hause nicht! Ich muß gewärtig sein, der Arzt hält diesen Fall eines verlorengegangenen Gedächtnisses für so sehr interessant, daß er mich sogar durch die Polizei zurückholen läßt. Nein, nach Hause nicht. Zunächst gehe ich zu meinem Geiger. Vielleicht weiß der, wo bei mir der Hase im Pfeffer liegt.“


  Der Genannte wohnte als Garçon. Er war zu Hause und saß beim Notenschreiben. Als er den Eintretenden erblickte, sagte er ganz erstaunt:


  „Hauck, du! Ich denke, du liegst ganz ohne Verstand!“


  „Mensch! Was fällt dir ein! Kann so ein Kerl, wie ich bin, jemals ohne Verstand sein?“


  „Alle Welt sagte es, und es war auch in der Zeitung zu lesen.“


  „Glaube nur nicht, was dir die Blätter aufbinden! Ich bin ohnmächtig gewesen, aber niemand kann daraus folgen, daß ich keinen Verstand gehabt habe.“


  „Na, gut, daß du wieder zu dir gekommen bist!“


  „Unsinn! Nicht zu mir, sondern zu dir bin ich gekommen das siehst du doch!“


  „Du bist und bleibst doch der alte Spaßvogel!“


  „Das ist auch das Beste, was ich bin; alles andere ist nicht viel wert. Laß mich setzen. Es ist wirklich nicht so leicht, wie ich dachte, nämlich das Ausreißen. Der Kopf tut mir weh, und die Glieder sind matt.“


  „Wohl gar aus dem Krankenhaus?“


  „Wo denn sonst. Sie wollten mich behalten, weil mein abhandengekommenes Gedächtnis gar so sehr interessant ist. Ja, denke dir, infolge des Hiebs, welchen ich gestern erhalten habe, kann ich mich nicht mehr auf das besinnen, was gestern geschehen ist. Ich weiß nur, daß ich im Tivoli Musik gemacht habe und dann heute vor kurzer Zeit im Krankenhaus aus der Ohnmacht erwacht bin.“


  „Du weiß also nicht, wer dich geschlagen hat?“


  „Nicht die Spur. Ich weiß ja sogar nicht einmal, daß ich gestern getanzt habe. Man hat es mir gesagt.“


  „Das ist freilich sehr interessant!“


  „Höre, es wäre mir viel interessanter, wenn ich alles wüßte. Ich nehme an, daß ich dich gefragt habe, bevor ich tanzte?“


  „Natürlich. Ich mußte ja die Pauken schlagen.“


  „Kanntest du meine Tänzerin?“


  „Erst später. Er war Laura, die Tochter des früheren Theaterdieners Werner, welcher jetzt Kassierer ist.“


  Hauck schüttelte den Kopf und meinte:


  „Die kenne ich doch gar nicht!“


  „Aber angeguckt hast du sie immerfort, ja, du warst so weg in sie, daß du immer falsch pausiert hast und dabei aus dem Takt gekommen bist.“


  „Höre, sei still! Das ist mir noch nie passiert.“


  „Es war so. Du tanztest einen Walzer mit ihr und hingst auch dann noch mit den Augen in der Nebenstube, wo sie saß. Nachher hast du noch zwei andere Mädchen beobachtet und bist wegen ihnen fortgegangen.“


  „Noch zwei? Also drei! Da wäre ich doch der reine türkische Pascha gewesen! Wie kam das denn?“


  Der Geiger erzählte, was er wußte.


  „Höre“, sagte dann der Paukenschläger, „daraus kann ich nicht klug werden. Ich muß Klarheit haben, und da ist es am allerbesten, ich gehe gleich einmal zu Werners.“


  „Du hast recht. Weißt du, wo sie wohnen? Ich weiß es: Altmarkt Nummer Dreizehn, vier Treppen hoch im Hinterhaus.“


  „Schön! Vielleicht finde ich mein Gedächtnis auf einer von diesen vier Treppen liegen.“


  Er ging. Sein Gedächtnis fand er nicht, sondern er traf auf den intriganten Hausverwalter Solbrig, welcher gezwungen gewesen war, auf Emilie Werner zu verzichten.


  „Wohnen Sie vielleicht hier in diesem Hause?“ fragte der ihn.


  „Ja“, antwortete Solbrig mürrisch.


  „So können Sie mir sagen, ob der Herr Theaterkassierer Werner da oben wohnt.“


  „Der? Was wollen Sie bei ihm?“


  „Wünschen Sie das zu wissen?“


  „Ja.“


  „Na, da fragen Sie ihn nachher selbst. Ich habe es nämlich nicht auswendig gelernt und kann es also nicht hersagen.“


  Er stieg weiter und lachte über die kräftigen Ausdrücke, welche Solbrig ihm nachschickte. Als er oben eintrat, fand er die Bewohner des Logis in fröhlicher Stimmung beieinander sitzen. Adolf, Emilies Bräutigam, befand sich bei ihnen. Auch Laura war da.


  „Herr Hauck!“ sagte Adolf, „Sie hier? Sie?“


  Der Paukenschläger antwortete nicht. Er stand eine ganze Weile wortlos da, den Blick starr auf Laura gerichtet.


  „Sapperment!“ stieß er endlich hervor. „Jetzt kommt es!“


  „Was kommt?“ fragte Werner befremdet.


  „Das Gedächtnis.“


  „Ich verstehe Sie nicht.“


  „Aber ich verstehe ihn“, sagte Adolf, der Polizist.


  „Sie? Mich verstehen?“


  „Ja. Wenigstens glaube ich, vermuten zu können, was Sie meinen. Sie wurden so geschlagen, daß Sie das Bewußtsein verloren.“


  „Ja, so ist es. Ich wußte absolut nichts, was mit mir geschehen ist. Der gestrige Abend war aus meinem Gedächtnis gestrichen. Man sagte mir, daß ich getanzt habe. Ich bin sogleich hierhergegangen, um vielleicht durch den Anblick meiner Tänzerin den verlorenen Faden wieder aufzufinden.“


  Er hielt inne. Man sah ihm an, daß er mit sich rang. Er bemühte sich, einen Gedanken festzuhalten, welcher sich nicht ergreifen lassen wollte.


  „Gönnen Sie sich Ruhe!“ bat Adolf. „Setzen Sie sich bei uns nieder und trinken Sie ein Glas Grog mit uns.“


  „Ja, wenn Sie es erlauben, nehme ich diese Einladung an. Vielleicht weiß das Fräulein noch, was wir miteinander gesprochen haben. Dadurch erhielte ich vielleicht einen Fingerzeig.“


  Laura antwortete errötend:


  „Wir haben nur ganz gewöhnliche Worte gewechselt, Herr Hauck, so wie es unter Tänzern, welche sich nicht näher kennen, ja üblich ist.“


  „Hm! Es ist mir, als hätte es einige Worte gegeben, welche ich mir besonders merken wollte.“


  „Ich weiß nichts.“


  „Wirklich nicht? Habe ich nicht gesagt, daß ich mich aus dem Saal entfernen wollte?“


  „Nein.“


  „Auch kein Wort, aus welchem Sie schließen konnten, warum ich fortgegangen bin?“


  „Nein.“


  „Dann bin ich freilich ganz umsonst hierhergekommen.“


  „Vielleicht auch ich“, meinte der Polizist. „Sie wollen Ihrer Erinnerung zu Hilfe kommen und tun dies vielleicht auf dem verkehrten Weg. Sie wollen vorwärts und sollten vielleicht rückwärts gehen.“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Sie knüpfen da an, wo das gestrige Erlebnis begonnen hat, und sollten wohl da anfassen, wo es endete.“


  „Im Krankenhause?“


  „Nein, sondern auf der Straße, wo man Sie fand. Wenn Sie die betreffende Stelle sehen, erinnern Sie sich vielleicht, welche Absicht Sie hatten, dorthin zu kommen.“


  „Ah, das ist wahr! Das ist ein richtiger Polizeikniff! Ich werde mich sofort aufmachen, um Ihren Rat zu befolgen.“


  Er stand vom Stuhl auf. Adolf aber ergriff ihm beim Arm, zog ihn wieder nieder und sagte:


  „Wissen Sie den Ort genau, an welchem man Sie gefunden hat?“


  „Nein. Na, da läßt sich ja helfen. Ich werde fragen.“


  „Ist nicht nötig. Ich kenne den Ort und werde Sie hinbringen, wenn Sie mir erlauben, Sie zu begleiten.“


  „Natürlich sehr gern!“


  „Ich habe nämlich auch bereits gesucht und geforscht, aber ohne jedes Resultat. Die Wächter haben die wenigen Passanten, die es in der späten Stunde gegeben hat, nicht erkannt. Vier Personen, welchen ein Wächter dort in der Nähe begegnet, haben seinen Gruß erwidert. Weiter wußte er auch nichts–“


  „Vier–“, sagte Hauck langsam. „Vier Personen? Das ist mit ganz so, als ob dies in Verbindung mit– vier Personen! Sollte man denken, daß ein Mensch so dumm sein kann, die Erinnerung an den gestrigen Abend zu verlieren?“


  „Warum nicht? Eine Dummheit ist das nicht. Finden Sie den richtigen Faden, dann haben Sie das ganze Gewebe.“


  „Ich werde ganz irre an mir. Da Sie von vier Personen sprechen, ist es mir ganz so, als ob ich mit ihnen zu tun gehabt habe. Und dennoch ist es mir auch genauso, als ob ich wegen Fräulein Laura hier den Saal verlassen hätte, ganz genauso.“


  „Wegen mir?“ fragte sie verlegen. „Ich habe keine Ahnung. Ich weiß von gar nichts.“


  „Das ist richtig. Es drohte Ihnen eine Gefahr, irgendeine Gefahr, welche ich von Ihnen abwenden wollte.“


  „Es ist mir nichts geschehen.“


  „Es kann Ihnen aber noch geschehen. Ich hatte etwas gehört, Worte, auf die ich mich leider nicht mehr besinnen kann. Da ging ich. Ich bin dabei niedergeschlagen worden. Das ist ein Beweis, daß die erwähnte Gefahr wirklich existiert, daß sie sogar eine sehr ernste ist.“


  „Was könnte das sein?“ wurde rundum gefragt.


  Die Mitglieder der Wernerschen Familie begannen bereits besorgt zu werden, wurden aber von dem Polizisten beruhigt.


  „Das sind Hypothesen. Herr Hauck kämpft mit Unklarheiten, welche uns jetzt nicht stören dürfen. Warten wir, bis es klargeworden ist.“


  „Aber ich bin kein Freund von Warten“, meinte der Paukenschläger. „Was man gleich tun kann, soll man nicht aufschieben. Wollen wir gehen?“


  „Bleiben wir noch“, antwortete Adolf. „Die jetzige Stunde ist unpassend.“


  „Warum?“


  „Wenn Sie sich beziehentlich des Geschehenen wirklich zurechtfinden sollen, dürfen Sie möglichst wenig gestört werden. Jetzt aber gibt es zu viel Verkehr. Warten wir also, bis zu späterer Zeit sich die Straßen entleert haben.“


  „Sie mögen recht haben; aber inzwischen könnte man mich hier fortholen, um mich einzusperren; denn ich habe mich ohne Erlaubnis aus dem Krankenhaus entfernt.“


  „Haben Sie deshalb keine Sorge. Sie können sich kurieren lassen, wo Sie wollen.“


  Jetzt war Hauck beruhigt. Übrigens war es ihm mit der schnellen Entfernung von hier gar nicht so sehr Ernst gewesen. Der Anblick Lauras hatte seine gestrigen Regungen aus dem Schlaf erweckt. Er erinnerte sich des Eindrucks, den sie auf ihn gemacht hatte, und dieser Eindruck verstärkte sich nun heute desto mehr, je länger er hier mit ihr an demselben Tisch saß.


  Ihre Augen waren so groß, so tief und dunkel wie ein See, welcher untergegangene Geheimnisse birgt. Es lag auf ihnen wie ein feuchter Schimmer, als ob an jedem Augenblick die Tränen hervorbrechen wollten.


  Als er diese Bemerkung im stillen für sich machte, fuhr es ihm auf einmal wie ein heller Blitz durch den Kopf.


  „Ich habe alle Ursache dazu, für mein Leben lang dem Lachen zu entsagen!“


  Das waren die rätselhaften Worte, welche sie gestern zu ihm gesprochen hatte. Jetzt wußte er sie auf einmal. Laura war unglücklich, das war gewiß. Aber aus welchem Grund? Er nahm sich fest vor, dies zu erfahren.


  Aber diese Worte waren doch nicht diejenigen, wegen deren er den Saal verlassen hatte. Sie enthielten keine Drohung. Hatte überhaupt Laura eine Drohung ausgesprochen? Konnte sie eine Drohung äußern, die doch gegen sie selbst gerichtet gewesen wäre?


  Er sann und sann. Er marterte sich– vergebens. Endlich gegen Mitternacht rief Adolf zum Aufbruch.


  War es absichtlich oder unabsichtlich, Laura nahm das Licht, um die beiden Scheidenden vor die Türe zu bringen. Adolf gab ihr zuerst die Hand und ging dann langsam fort, jedenfalls mit Berechnung. Hauck hielt ihr auch die Hand entgegen und fragte halblaut:


  „Haben wir gestern wirklich nur Gewöhnliches gesprochen?“


  „Ja“, antwortete sie.


  „Ich bitte Sie sehr, aufrichtig zu sein! Ein einziges Wort kann mir das erwünschte Licht bringen.“


  „Ich kann mich wirklich auf nichts Außergewöhnliches besinnen.“


  „Ein Wort aber kommt mir ungewöhnlich vor. Sprachen Sie nicht davon, daß Sie für Ihr Leben lang dem Lachen entsagt hätten?“


  „Ja, das habe ich gesagt!“ antwortete sie zögernd.


  „Meine Frage ist unhöflich und belästigend; ich weiß recht gut; aber ich muß mir die Antwort erbitten; ich brauche sie. Warum sagten Sie mir diese Worte?“


  „Weil Sie davon sprachen, daß ich so ernst sei.“


  „Aus keinem anderen Grund?“


  „Nein.“


  „Nicht etwa, weil Sie glaubten, es drohe Ihnen eine Gefahr?“


  „O nein. Ich habe keine Ahnung von einer Gefahr, die mir drohen könnte.“


  „Das beruhigt mich einigermaßen. Aber vorhanden ist diese Gefahr; das weiß ich genau; ich habe Ihretwegen das Tivoli verlassen. Verzeihen Sie mir das unbequeme Forschen! Es geschieht wirklich zu Ihrem Besten.“


  Er hielt noch immer ihre Hand in der seinigen. Er hätte sie am liebsten für immer so festgehalten. Er sagte nichts mehr, und da Laura das Drückende der so entstandenen Pause gar wohl empfand, bemerkte sie:


  „Wie soll ich Ihnen zürnen? Sie forschen ja, wie Sie sagen, zu meinem Besten. Und doch bin ich Ihnen so fremd.“


  „Ja, wenn wir zusammenzählen, wie oft wir uns gesehen oder getroffen haben. Aber ich zähle nicht. Es bedarf gar nicht vieler Begegnungen, um dem Herzen nahe zustehen.“


  „Gute Nacht, Herr Hauck!“ antwortete sie, indem sie sich bemühte, ihre Hand aus der seinigen zu ziehen.


  „Es wird Ihnen freilich scheinen, als ob der Paukenschläger ein recht verwegener Kerl sei. Aber er ist es nicht; er ist nicht verwegen, sondern nur aufrichtig. Ich bin Ihnen so sehr schnell herzlich gut geworden; ich sage Ihnen das, ohne Sie beleidigen zu wollen. Weisen Sie mich ab, ich werde gehen, aber dennoch immer, immer an Sie denken.“


  Er wollte gehen aber da war es, als ob jetzt sie seine Hand festhalten wolle.


  „Das dürfen Sie nicht, Herr Hauck!“ sagte sie rasch, fast ängstlich.


  „Warum? Sind Sie verlobt?“


  „Nein.“


  „Aber wenigstens nicht mehr frei?“


  „Auch das nicht.“


  „Ach, dann können Sie mich nicht leiden?“


  „Gott, wie quälend ist das! Haben Sie noch nicht von mir sprechen gehört?“


  „Was sollte ich von Ihnen gehört haben?“


  „Etwas recht, recht Böses.“


  „Unsinn! Sie und Böses! Das paßt ja gar nicht zusammen, nie und nimmermehr!“


  „O doch! Es ist– das Schlimmste, was von einem Mädchen gesagt werden kann. Sie dürfen nicht an mich denken und ich nicht an Sie– überhaupt an keinen, an niemand.“


  „Wenn mir ein anderer das sagte, so setzte ich ihm da meine Faust ins Gesicht, daß ihm sein Verstand grad so abhanden kommen müßte, wie mir gestern der meinige!“


  „Und doch ist es wahr!“


  „Wenn ich es doch nur erfahren könnte!“


  „Fragen Sie– fragen Sie dort den! Gute Nacht!“


  Sie entzog ihm jetzt die Hand, deutete auf Adolf, welcher in einiger Entfernung wartend stehengeblieben war und schloß die Haustür zu.


  „Ein ziemlich langer Abschied!“ meinte der Polizist.


  „Im Gegenteil zu kurz. Hätten Sie nicht auf mich gewartet, so wäre es anders gekommen.“


  „Wohl zu gar keinem Abschied?“


  „Wenigstens nicht so schnell.“


  „Das klingt ja fast, als ob sie beide Wohlgefallen aneinander fänden.“


  „Ich an ihr, ja; sie aber leider nicht an mir!“


  „Sagte sie das Ihnen?“


  „Sehr deutlich. Sie meinte, daß ich nicht an sie denken möge. Ist das etwa undeutlich?“


  „Ganz und gar nicht. Aber das heißt doch gar nicht, daß sie nichts von Ihnen wissen mag!“


  „Was heißt es denn? Etwa, daß ich nun sogleich zum Pfarrer laufen solle, um das Aufgebot zu bestellen?“


  „Das jedenfalls nicht“, lachte der Polizist. „Laura ist ein braves, seelengutes Mädchen. Sie besitzt alle Eigenschaften, einen Mann glücklich zu machen, und doch–“


  „Was für ein doch kann es da geben?“


  „Ein sehr schwerwiegendes.“


  „Pah! Es wird federleicht sein. Aufrichtig gestanden, ich bin diesem Mädchen sofort herzensgut gewesen. Wenn sie mich nimmt, so heirate ich sie.“


  „Das klingt sehr bestimmt und resolut! Sie scheinen sich sehr schnell zu entscheiden.“


  „Ja, ich bin eben Paukenschläger!“


  „Was hat das mit dieser Schnelligkeit zu tun?“


  „Sehr viel! Ich stehe da, mit dem Schlägel in der Hand. Kommt die Note dann– tsching, bum bum! Fertig!“


  „Und ich bleibe bei meinem doch, lieber Hauck.“


  „Der Teufel hole Ihr doch! Was geht es mich an! Es scheint da etwas Geheimnisvolles zu liegen.“


  „Wohl nur für Sie. Kennen Sie Laura Werner?“


  „Ja, sehr gut.“


  „So müssen Sie also auch wissen, was ich mit meinem doch gemeint habe.“


  „Den Teufel weiß ich! Mag gar nichts wissen. Das Mädchen ist sehr hübsch und sehr gut. Ich heirate sie, wenn sie mir keinen Korb gibt. Halt! Da fällt mir ein, ich sollte Sie ja darüber befragen. Es läßt sich denken, daß sie es nicht selbst sagt. Gestern sagte sie zu mir, sie habe alle Ursache dazu, für ihr Leben lang dem Lachen zu entsagen.“


  „Laura nimmt diese Angelegenheit wohl gar zu ernst; aber erduldet und erlitten hat sie geradezu genug!“


  „Erduldet? Sapperment! Wegen wem denn? Ich schlage den Kerl zu Brei und Kartoffelmus!“


  „Sie scheinen heute sehr streitbar zu sein?“


  „Ja, ich befinde mich in einer grimmigen Laune. Wenn bei mir einmal die Wut und Rache kocht, dann quirl ich solange in dem Topf herum, bis er überläuft. Sonst aber bin ich ein seelensguter Kerl.“


  „Weiß es. Aber wären Sie so seelensgut, ein Mädchen zu heiraten, welches bereits einmal geboren hat?“


  „Geboren? Wen denn?“


  „Na, ein Kind! Einen Pfefferkuchenmann doch nicht!“


  „Ein Kind? Donnerwetter? Hm!“


  „Und dieses Kind ermordet haben soll–?“


  „Ermordet? Herrgott!“


  „Und darum im Zuchthaus gesessen hat?“


  „Zuchthaus–“


  Hauck war stehengeblieben. Er war ganz starr vor Erstaunen.


  „Ja“, meinte der Polizist. „Antworten Sie doch!“


  „Was soll ich antworten?“


  „Darauf bin ich neugierig.“


  „Das Mädchen, von welchem Sie sprechen, geht mich ja ganz und gar nichts an!“


  „Ich denke, Sie wollen es heiraten?“


  „Fällt mir gar nicht ein! Ich habe von Laura Werner gesprochen, aber von keiner anderen.“


  „Ich auch von ihr und von keiner anderen.“


  Da trat Hauck einen Schritt zurück und sagte:


  „Ich habe wirklich große Lust, Ihnen den Hut anzutreiben, obgleich Sie keinen aufhaben!“


  „Das ist aber ja eben das doch, von dem ich sprach!“


  „Sind Sie des Teufels? Laura sollte schon ein– ein– Donnerwetter– ein Kind gehabt haben? Gott stehe mir bei! Sagen Sie die Wahrheit?“


  „Leider ja.“


  „Dann adieu mit allem, was ich mir gedacht und vorgenommen hatte. Ich bin dem Mädchen so schnell aber auch so herzlich gut geworden. Gott weiß es, daß ich mir Mühe gegeben hätte, sie glücklich zu machen. Nun aber wollte ich, mein verlorengegangenes Gedächtnis wäre geblieben da, wo es hingelaufen ist. Aber diesen Kerl möchte ich umbringen! Wer ist denn der Vater gewesen?“


  „Der Baron von Helfenstein.“


  „Dieser Teufel in Menschengestalt! War es nicht genug an den anderen, die er unglücklich gemacht, zum Beispiel jenes arme Mädchen, welches wegen der Leda, die auch seine Geliebte gewesen ist, unschuldig verurteilt wurde!“


  „Kennen Sie dieses Mädchen?“


  „Ich habe erzählen hören.“


  „Haben Sie auch den Namen gehört?“


  „Ja, aber ihn wieder vergessen. Sie hat bei der Baronin gedient, und er hat sie überfallen und überwältigt ganz ohne ihren Willen.“


  „Würden Sie dieses unglückliche Mädchen nicht heiraten, weil sie eine solche Vergangenheit hinter sich hat?“


  „Herr, halten Sie mich für einen so herzlosen Menschen, für einen Schuft und Schurken? Wenn Sie mir gut wäre, würde ich sie heiraten und grad stolz auf sie sein. Ich würde sie zur Frau nehmen grad den Unverständigen zum Ärger und zum Trotz. Nicht ein jeder kann eine Frau haben, an welcher das Gesetz so sehr viel gutzumachen hat!“


  „Na, das ist brav gedacht! Aber warum wollen Sie da so plötzlich von dieser Laura nichts mehr wissen?“


  „Von Laura? Ja, das ist denn doch ein anderes Ding.“


  „Nein, das ist eben dasselbe Ding. Die Geschichte, welche Sie jetzt erwähnt haben, ist eben Lauras Geschichte.“


  Es dauerte eine ganze Weile, ehe Hauck sich hören ließ:


  „Laura Werner! Sehen Sie mich einmal an!“


  „Na warum?“


  „Bin ich jetzt nicht ganz Steingut-Porzellan oder gar Marmor? Greifen Sie mich an!“


  „Na, ich fühle glücklicherweise doch Fleisch.“


  „So? Ich dachte schon, daß ich aus Erstaunen eine Statue geworden sei– ungefähr eine Venus oder Minerva. Nein, nein! Also Laura war dieses Mädchen?“


  „Ja, sie war es.“


  „Das gibt der Sache allerdings eine ganz andere Wendung! Also darum sagte sie, daß sie für ihr Leben lang dem Lachen entsagen müsse?“


  „Nur darum!“


  „Hören Sie, haben Sie Zeit?“


  „Warum diese Frage?“


  „Weil ich wissen möchte, ob Sie heute noch sehr beschäftigt sind.“


  „Gar nicht. Ich begleite Sie und gehe dann schlafen.“


  „Schön, schön! Sie haben also Zeit. Bitte, warten Sie ein wenig, bis ich wiederkomme. Ich muß gleich zu Werners!“


  „Wozu aber?“


  „Ich muß ihr schleunigst sagen, daß sie in Gottes Namen lachen kann, so sehr und so viel sie will.“


  „Ist das so eilig?“


  „Natürlich. Man kann niemand schnell genug glücklich machen.“


  „Das ist wahr; aber wissen Sie denn, daß Sie es sind, von welchem Laura glücklich gemacht sein will?“


  „Hm! Sapperment!“


  „Na, also! Übrigens, wie wollen Sie zu Werners kommen. Es ist alles zugeschlossen.“


  „Das wäre das wenigste. Ich würde so lange rumoren, bis dieser liebenswürdige Inspektor oder Hausverwalter käme, um mir aufzumachen.“


  „Sie sind wahrhaftig ganz Feuer und Flamme!“


  „Ja, kommen Sie nicht näher, rühren Sie mich ja nicht etwa an! Wenn ich einmal einem Mädchen gut bin, so ist meine Liebe nicht von Pappe, sondern aus Dynamit.“


  „Sapperment! Das ist lebensgefährlich! Aber Sie werden sich doch gedulden müssen. Es wäre lächerlich, morgen früh zu Werners zu gehen. Sie müssen zunächst erst wissen, ob Ihre Liebe erwidert wird.“


  „Ganz recht! Und grad deshalb will ich morgen bereits in aller Frühe hin!“


  „Das ist freilich das reine Dynamit. Aber Sie machen sich lächerlich.“


  „Meinetwegen! Laura soll ja lachen!“


  „Auch ein Grund! Sie sind wirklich köstlich! Bedenken Sie, daß Laura mit dem Glück abgeschlossen hat. Sie ist ein eigentümlicher Charakter, tief angelegt und nach innen gekehrt. So ein Wesen muß auf andere Weise angefaßt werden, als Sie es tun wollen.“


  „Na, wie soll ich sie denn fassen?“


  „Zarter, zarter und sanfter!“


  „Hm! Sie haben nicht ganz unrecht!“


  „Nicht wahr? Warum so hineinstürmen? Müssen Sie denn schon morgen das Jawort haben?“


  „Nein. Ich kann bis übermorgen warten. Bis dahin will ich auf das zarteste verfahren.“


  „Wann soll denn die Hochzeit sein?“


  „Das wissen die Götter! Glauben Sie, daß ich als einfacher Paukenschläger mir eine Frau nehmen kann?“


  „Sie wollen warten, bis Sie doppelter werden?“


  „Unsinn! Meine jetzige Einnahme reicht für mich, aber nicht für Weib und Kind.“


  „Na, mit Kind hat es Zeit.“


  „Kommt aber zuweilen bald! Ich muß mich also nach einer besseren Einnahmequelle umsehen, bevor ich von Hochzeit und Heirat reden kann.“


  „Na, da haben wir es! Warum wollen Sie denn da heut und morgen so hineinstürmen?“


  „Weil eben meine Liebe von Dynamit ist!“


  „Das taugt nichts! Wenn das Dynamit verpufft ist, dann ist es alle. Die Liebe aber soll halten und andauern für das ganze Leben.“


  „Ja. Aber wenn ich nicht so schnell mache, kommt schließlich ein anderer und nimmt sie mir vor der Nase weg.“


  „Hm! Sind Sie schon einmal verliebt gewesen?“


  „Nein.“


  „Aber zum Scherz haben Sie sich ein Mädchen angeschafft?“


  „So ein Schuft bin ich nicht. Ein Mädchen betrügen? Nein!“


  „Darum sind Sie so unerfahren. Haben Sie keine Sorge, es wird niemand kommen, um Ihnen Laura grad vor der Nase wegzunehmen. Ich werde darüber wachen.“


  „Das freut mich von Ihnen! Was wollen Sie da aber machen? Bei dem Mädchen oder bei meiner Nase, damit sie mir da nicht weggenommen wird?“


  „Eigentlich sollte ich Ihnen jetzt etwas auf die Nase geben! Jetzt sprechen wir ernsthaft. Sie wünschen Laura besser kennenzulernen. Ich werde Sie in der Familie einführen, und dann haben Sie ja–“


  „Danke, danke! Ist nicht nötig! Habe mich bereits selbst eingeführt. Und nun aus mit diesem Thema! Wir stehen bereits eine Viertelstunde hier, ohne von der Stelle zu kommen.“


  „Das hat auch seinen guten Grund. Gerade diese Stelle hier suchen wir ja.“


  „Wie? Sollte ich hier gelegen haben?“


  „Hier, und zwar konnte man aus der Körperlage entnehmen, daß Sie von dorther gekommen sind und nach dahin gewollt haben.“


  Er deutete mit der Hand in die beiden angegebenen Richtungen. Hauck blickte höchst nachdenklich bald in die eine und bald in die andere, und meinte dann:


  „So wollen wir einmal dahin gehen, wo ich hergekommen zu sein scheine.“


  Sie taten das. An der nächsten Ecke blieb er überlegend stehen. Adolf sprach kein Wort, um seinen arbeitenden Geist nicht zu stören.


  „Ja“, sagte der Paukenschläger plötzlich, „von dorther bin ich gekommen. Dort in der kleinen Kneipe war noch Licht. Ich entsinne mich dessen jetzt sehr wohl.“


  „Dann also in diese Gasse hinein! Denken Sie nach!“


  Sie betraten die erwähnte Gasse, und hatten sie noch nicht völlig zurückgelegt, als Hauck sagte:


  „Und da vorn sind wir um die Ecke rechts gekommen. Ich mußte dort ein wenig stehen bleiben, weil die vier Männer sehr langsam– Sapperment, vier Männer! Ja, jetzt habe ich's! Vier Männer waren es.“


  „Wo aber kamen sie her?“


  „Darauf kann ich mich nicht besinnen.“


  „Denken Sie nach, wo Sie diese vier zuerst getroffen haben!“


  „Vielleicht finden wir es, wenn wir in dieser Richtung weitergehen. Kommen Sie!“


  Er schritt weiter und Adolf folgte in höchster Spannung hinter ihm. Nach einer Weile blieb Hauck stehen, deutete auf eine Haustür und sagte:


  „Hier bin ich ganz sicher vorübergekommen, denn an dieser Tür arbeitete ein Betrunkener mit dem Schlüssel herum, um hinein zu kommen. Die vier, denen ich folgte, lachten über ihn. Also weiter jetzt! Ich bin auf dem richtigen Weg.“


  Sie folgten der eingeschlagenen Richtung und gelangten an den Platz, dessen eine Seite das Gerichtsgebäude bildete. Hauck blieb eine Weile wie verdutzt stehen, dann schritt er in doppelter Eile auf das Gebäude zu, trat um die eine Ecke desselben herum und sagte:


  „Sie wollen wissen, woher diese vier kamen?“


  „Ja, natürlich!“


  „Drei kamen hier heraus und den vierten verfolgte ich. Er trat hier um diese Ecke, blieb stehen und sagte– ah. Gott sei Dank, da kommen auch die Worte, welche er sagte, die Namen, die er nannte. Wie gut, daß Sie auf den Gedanken gerieten, mich dahin zu führen, wo ich gefunden worden bin!“


  „Sie müssen sich jetzt irren!“


  „O nein! Irrtum ist unmöglich!“


  „Hier heraus können die drei nicht gekommen sein.“


  „Warum nicht?“


  „Da ist selbst am Tag kein offizieller Ein- und Ausgang.“


  „Wer weiß, wie es zugegangen ist!“


  „Zu dieser Tür haben nur Männer die Schlüssel, welche niemanden niederschlagen.“


  „Aber ich kann Ihnen ja die Namen nennen!“


  „Gut! Tun Sie das!“


  „Der eine wurde Simeon genannt.“


  „Alle Wetter! Vielleicht Simeon, der Goldarbeiter!“


  „Weiß es nicht.“


  „Den wir suchen und nicht erwischen können! Wie waren denn die anderen Namen?“


  „Freiherr von Tannenstein.“


  „Unsinn!“


  „Und dessen Tochter.“


  „Doppelter Unsinn!“


  „Sie hatte auch Männerkleider an.“


  „Sie haben geträumt.“


  „Ich habe gewacht. Jetzt weiß ich ganz genau, was ich getan habe. Ich stand da hinter der Ecke und habe alles gehört. Der, dem ich folgte, fragte, was die drei hier gemacht hätten. Simeon antwortete, er werde es erfahren, solle aber jetzt den Mund halten und keinen Namen nennen. Dann gingen sie dorthin, wo wir jetzt hergekommen sind.“


  „Hm! Geheimnis über Geheimnis! Wenn es wirklich so ist, wie Sie sagen, so müssen die vier bemerkt haben, daß sie verfolgt wurden. Einer der zwei sind im Dunkel zurückgeblieben und haben Sie niedergeschlagen.“


  „Ja, so war es sicher.“


  „Sie wissen also nicht, wo die vier dann nachher hingekommen sind?“


  „Nein. Wie soll ich das wissen, da ich bewußtlos war.“


  „Freiherr von Tannenstein. Hm! Werde nachschlagen, ob dieser Herr überhaupt anwesend ist.“


  „Gestern wenigstens ist er hier gewesen; darauf will ich schwören, so viel Sie wollen.“


  „Wollen Sie das einstweilen auf sich beruhen lassen. Sagen Sie jetzt, woher Sie mit dem vierten gekommen sind.“


  „Um diese Ecke, also jedenfalls aus der Straße da.“


  Er deutete in die betreffende Straße hinein.


  „Wissen Sie das genau?“ fragte Adolf.


  „Nein. Jetzt verliert mein Wissen an Sicherheit. Aber gehen wir trotzdem weiter! Vielleicht finde ich noch, was ich suche.“


  Als sie an die Ecke gelangten, meinte er:


  „Dieser Brunnen gibt mir Sicherheit. Jetzt weiß ich, daß ich da links heraufgekommen bin und ganz unten um die Ecke zur rechten Hand herum.“


  Er schritt jetzt rascher weiter, immer die Straße hinab und dann um die erwähnte Ecke. Dort war er noch gar nicht weit gekommen, so stieß er, stehenbleibend, einen nur halb unterdrückten Ruf der Überraschung aus.


  „Was gibt es?“ fragte Adolf.


  „Wir sind hier! Hier war es, hier!“


  „Was war hier?“


  „Da an diesem Tor habe ich während mehrerer Stunden gestanden, um die da oben zu beobachten und den Kerl abzulauern.“


  „Wer wohnt da?“


  „Ich weiß es nicht, aber ich wollte es erfahren. Er war mit ihr hineingegangen.“


  „Er? Wer?“


  „Das kann ich nun leider nicht sagen. Ich meine den vierten, der dann am Gerichtsgebäude die drei anderen anrief.“


  „Und sie? Wer ist sie?“


  „Auch das weiß ich nicht. Ich wollte es noch erfahren. Er ist mit ihr da hinaufgegangen, natürlich als Geliebter.“


  „Wo kamen sie denn her?“


  „Ach, da verläßt mich dieses niederträchtige Gedächtnis wieder, grad wo ich es am allernötigsten habe.“


  „Vielleicht aus dem Tivoli?“


  „Nein– das heißt, nicht direkt aus dem Tivoli. Es war erst etwas geschehen, was mir Veranlassung gab, Mißtrauen zu hegen. Ah, kommt dort nicht jemand leise gegangen?“


  „Ja, es wird ein Wächter sein. Warten wir!“


  Der Mann kam langsam näher. Er war wirklich Nachtwächter. Die beiden hatten sich so gut an die dunkle Tür gedrückt, daß er fast vorübergegangen wäre, ohne sie zu beachten; da aber streifte er an Hauck.


  „Wer da?“ fragte er, stehenbleibend.


  „Pst! Polizei“, antwortete Adolf.


  „Oho!“ meinte der Wächter in ungläubigem Ton, aber doch mit gedämpfter Stimme.


  Im Augenblick war seine kleine Blendlaterne aus der Tasche und an Adolfs Gesicht.


  „Ah! Sie sind es“, meinte er. „Entschuldigung!“


  „Still! Mir wäre es lieber, wenn Sie wüßten, wer da drüben wohnt.“


  „Eine frühere Zofe, die Sie jedenfalls auch kennen. Sie war zuletzt bei der Baronin von Helfenstein.“


  „Ah! Die habe ich ganz und gar aus der Acht gelassen.“


  „Nicht möglich!“ lachte der Wächter leise. „Man weiß doch, daß– daß ihr der Hof gemacht wurde, um–“


  „Gut gut! Wie lebt sie hier?“


  „Fidel. Sie kommt sehr spät nach Hause.“


  „Wann gestern!“


  „Das weiß ich nicht. Ich hatte gestern frei.“


  „Empfängt sie Besuch?“


  „Habe noch nichts bemerkt.“


  „Nicht? Sehen Sie einmal an den Vorhang!“


  „Ah, wirklich! Da ist eine männliche Person mit oben. Man sieht es am Schatten.“


  „Ja. Der Mann ist aufgestanden, jedenfalls um zu gehen. Entfernen Sie sich schnell, Wächter! Man braucht Sie nicht zu bemerken, wenn man da drüben öffnet.“


  Der Genannte ging. Droben bewegten sich ein männlicher und ein weiblicher Schatten hin und her. Adolf sagte:


  „Nun drücken Sie sich so fest wie möglich an die Tür, und ziehen Sie Ihr Gesicht in den Rockkragen hinein, damit man es nicht von drüben weiß glänzen sieht.“


  „Ist diese Zofe denn gefährlich?“


  „Sehr. Jetzt möchte ich fast an die Wahrheit der Namen glauben, welche Sie vorhin genannt haben.“


  „Aha!“


  „Der Tannensteiner ist nämlich ein Verwandter von dem Helfensteiner. Was hat er mit seiner Tochter im Gerichtsgebäude gewollt? Das muß ich herausbekommen! Sehen Sie! Man geht. Das Fenster wird dunkel. Passen Sie auf!“


  Jetzt wurden die über der Tür befindlichen Glastafeln hell. Die Tür ging auf. Das auf der Treppe stehende Licht beleuchtete die beiden im Eingang Stehenden, welche vorsichtig auf die Straße blickten, ob jemand zu sehen sei.


  „Alle Teufel!“ flüsterte Adolf überrascht.


  „Kennen Sie ihn?“ fragte Hauck.


  „Ja, sehr gut. Horchen Sie!“


  „Es ist niemand zu sehen“, sagte Hulda, „du kannst also unbemerkt gehen.“


  „Wie schade! Ich wäre noch so gern geblieben!“


  „Man darf des Guten nicht zu viel tun. Du bist übrigens reichlich genug belohnt.“


  „Ja. Die beiden dummen Polizeier haben es mir freilich leicht genug gemacht, ihnen die Ringe zu verkaufen.“


  „Nun den Brief an den Obergendarm. Denkst du, daß wir ihn gut abgefaßt haben?“


  „Ei freilich!“


  „Und die Handschrift so verstellt, daß niemand den Schreiber herausbekommt?“


  „Ich möchte den sehen, der ihn entdecken will!“


  „So vergiß ihn nicht!“


  „Er kommt in den nächsten Briefkasten. Also gute Nacht!“


  „Gute Nacht! Morgen um diese Zeit stecken die beiden im Loch!“


  „Vielleicht auch ihre Mädchen.“


  „Ja, die Landrock und die Werner. Horch!“


  Nämlich bei den letzten Worten hatte Hauck einen Laut der Überraschung nicht zu unterdrücken vermocht.


  „Was ist's?“ fragte Mehnert.


  „Es war ganz so, als ob ich etwas gehört hätte.“


  „Es ist kein Mensch in der Nähe. Komm, noch einen Kuß!“


  Sie gab einen und empfing einen; er ging, und sie verschloß die Tür.


  „Um Gottes willen! Was hatten Sie?“ fragte Adolf leise.


  „Aus Freude! Nun endlich weiß ich alles.“


  „Sehr gut! Es gilt einen raffinierten Plan. Ich muß diesem Menschen nach, um zu sehen, in welchen Briefkasten er den Brief steckt. Sie sind im Verfolgen nicht so geübt wie Unsereiner; wir wollen uns also trennen. Aber wir müssen uns wieder treffen.“


  „Wann und wo?“


  „Jedenfalls in kurzer Zeit, am Brunnen auf dem Altmarkt.“


  „Gut! Das ist mir der liebste Ort. Er paßt zu dem, was ich Ihnen noch mitzuteilen habe.“


  Adolf huschte lautlos Mehnert nach, und der Paukenschläger schritt auch davon, langsam sich dem Altmarkt zuwendend. Dort hatte er noch nicht lange am Brunnen gewartet, als der Polizist wieder zu ihm stieß.


  „Ich weiß den Kasten“, sagte dieser.


  „Auch die Wohnung des Menschen?“


  „Ja. Er heißt Mehnert und ist Besitzer eines Goldwarengeschäfts, welches vorher dem flüchtigen Simeon gehörte. Er scheint jetzt der Liebhaber dieser Zofe zu sein und mit ihr einen Racheplan ausgeheckt zu haben.“


  „Ahnen Sie, was für einen?“


  „Klar bin ich mir nicht. Ich und Kollege Anton haben heute bei ihm je einen Ring gekauft. Wir hielten beide für echt; er bestritt das. Wie Sie aber jetzt gehört haben, hat er sie für uns bestimmt gehabt. Und jetzt geht ein Brief an den Obergendarm. Das scheint so, als ob der Plan sich auf diese Ringe beziehe und gegen mich und Anton gerichtet sei.“


  „Warum will man sich an Ihnen rächen?“


  „Anton war zum Schein der Geliebte der Zofe, hatte aber nur die Absicht, sie betreffs ihrer Herrschaft auszuforschen.“


  „Und Sie, was haben Sie verbrochen?“


  „Ganz dasselbe. Ich habe ein anderes Mädchen auszuhorchen gehabt, kann aber nicht begreifen, warum ich da auch mit hineingezogen werden soll. Direkt habe ich der Zofe doch nichts zuleide getan! Sie müßte mit der dicken Jette im Komplott sein, mit der sie allerdings gestern im Tivoli lange Zeit gesprochen hatte.“


  Er sagte das mehr für sich hin als für Hauck; dieser aber fragte in lebhaftem Ton:


  „Die dicke Jette! Ach, nicht wahr, die Zofe war gestern im Tivoli?“


  „Ja, und Mehnert machte sich viel mit ihr zu schaffen.“


  „Meinen Sie mit der dicken Jette etwa die kleine Dicke, welche mit der Zofe beisammensaß?“


  „Ja.“


  „Und dann auch mit ihr ging?“


  „Wie? Sie ist auch mit ihr gegangen?“


  „Ja.“


  „Ich habe aber die Dicke noch später gesehen, als die Zofe längst fort war!“


  „Weil sie wiedergekommen ist.“


  „So so! Aber Sie sprechen ganz erregt. Was haben Sie? Warum konnten Sie vorhin, als Mehnert von der Zofe Abschied nahm, sich so wenig beherrschen, daß Sie beinahe ganz laut geworden wären?“


  „Das geschah vor Freude, wie ich bereits sagte. Ein Wort, welches ich hörte, brachte mir die ganze Erinnerung an gestern zurück. Ich war natürlich ganz glücklich darüber.“


  „Welches Wort?“


  „Die Werner im Loch!“


  „Ach so! Auch mir geht jetzt ein Licht auf.“


  „Gestern ging ich nämlich im Tivoli an der Zofe und der Jette vorüber und hörte, daß die Werner in das Gefängnis müsse. Das waren die Worte, die mich veranlaßten, den Saal zu verlassen, und die mir heute doch gar nicht wieder einfallen wollten.“


  „Sie haben natürlich geglaubt, daß diese Drohung gegen Laura gerichtet sei?“


  „Jawohl.“


  „Das ist nicht der Fall, sondern sie galt ihrer Schwester Emilie, meiner Verlobten. Diese beiden Mädchen wollen sich rächen, an mir und Anton, weil wir sie verlassen haben. Wie sie es anfangen wollen, das weiß ich freilich nicht. Jedenfalls aber haben die erwähnten Ringe und auch der vorhin in den Kasten gesteckte Brief darauf Bezug. Ich werde natürlich noch während der Nacht den Kasten öffnen lassen. Dann wird es sich finden, was sie beabsichtigen.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen eine Mitteilung machen, welche Ihnen schon jetzt Licht bringt.“


  „Welche Mitteilung?“


  „Die beiden Mädchen sind gestern abend in dem Palais des Barons gewesen.“


  „Guter Freund, da irren Sie sich sehr.“


  „O nein.“


  „Die Schlüssel, alle die es gibt, befinden sich in meiner und Antons Verwahrung. Wir wohnen jetzt im Palais.“


  „So? Aber die Mädchen hatten auch Schlüssel.“


  „Ich weiß nicht, was ich denken soll. Sie sprechen mit solcher Ruhe und Überzeugung; aber ich kann nicht glauben, daß Ella– ah, als Zofe konnte sie sich freilich auf irgendeine Weise Schlüssel verschaffen!“


  „Sehen Sie!“


  „Sie sah mich und Anton im Tivoli; sie war also sicher, hier nicht überrascht zu werden. Was aber wollte sie?“


  „Das weiß ich freilich nicht.“


  „Zwei Mädels, so allein, abends in das weitläufige, finstere und verrufene Gebäude. Sie müssen sich da eigentlich ganz entsetzlich gefürchtet haben.“


  „Wenn es sich um Eifersucht und Rache handelt, pflegt ein Mädchen gar nicht mehr an Furcht zu denken.“


  „Das ist freilich wahr. Zu welcher Tür sollen sie aber eingedrungen sein?“


  „Durch das kleine Pförtchen dort hinter der Ecke.“


  „Ah! Das war die geheime Passage auch des Hauptmanns. Haben Sie sie wirklich dort eintreten sehen?“


  „Eintreten nicht, aber herauskommen. Ich ging ihnen nach. Als ich dort um jene Ecke kam, waren sie verschwunden. Es gab keine Erklärung, als daß sie durch die Pforte in das Palais gegangen seien. Ich beobachtete die Fenster und bemerkte wirklich baldigst einen Schein wie von einer schlecht verwahrten Laterne.“


  „Wo?“


  „Im ersten Stock, da im fünften und sechsten Fenster.“


  „Dort ist das Boudoir der Baronin gewesen. Dort gibt es noch Schmuck und Geschmei– Donnerwetter!“


  „Was ist's?“


  „Mir geht da nicht nur ein Licht, sondern gleich eine ganze Stearinfabrik auf. Es ist sicher so, wie ich denke: Sie haben die beiden Ringe gestohlen, welche uns der Geliebte der Zofe in die Hand spielen mußte, damit es heißen könne, wir hätten sie unterschlagen. Gut ausgesonnen! Und dem Besuch im Gerichtsgebäude werden wir auch auf die Spur kommen. Vielleicht hängt beides zusammen. Ich werde den Staatsanwalt wecken müssen oder den Fürsten!“


  „Doch lieberden Fürsten!“


  „Sie haben recht; gehen wir zu ihm!“


  Es war bereits spät, aber im Zimmer des Fürsten von Befour gab es noch Licht. Als die Glocke geschellt wurde, stand der Portier auf, um nach dem Begehr zu fragen. Er erkannte Adolf und ließ ihn sofort ein. Bald stand der letztere mit dem Paukenschläger vor dem Fürsten, um alles zu erzählen. Der Herr hörte aufmerksam zu und fragte:


  „Weiß Anton bereits etwas?“


  „Nein.“


  „Ich hörte, daß ihr mit der Droschke kommt. Steht sie noch unten?“


  „Ja.“


  „So gehe ich gleich mit. Wir wecken zunächst den Staatsanwalt.“


  Eine Viertelstunde später saß auch der Anwalt mit in der Droschke, welche die vier Männer nach dem Hauptpostamt brachte, wo sie sich einen wachthabenden Beamten mitnahmen, um den betreffenden Briefkasten öffnen zu lassen. Dies geschah. Man fand den Brief. Er wurde sofort geöffnet, nachdem der Postmann entlassen und ihm noch Verschwiegenheit anbefohlen worden war. Der Inhalt lautete, wie vermutet worden war. Es war eine Denunziation, daß Anna Landrock und Emilie Werner Ringe tragen, welche von den Geliebten der beiden Mädchen aus dem Helfensteinschen Palais genommen worden seien.


  „Wunderschön!“ meinte der Fürst zum Staatsanwalt. „Haben Sie Ihre Schlüssel mit?“


  „Ich habe sie den beiden Wächtern gegeben.“


  „Schön! So könnten wir gleich jetzt den Inhalt der Schatulle untersuchen. Fahren wir also nach dem Palais.“


  Anton schlief. Er wurde geweckt und wunderte sich nicht wenig, als er hörte, um was es sich handelte. Die Schatulle wurde geöffnet. Man hatte vermutet, daß nur die beiden Ringe entfernt worden seien, fand aber alles leer.


  „Alle Teufel!“ meinte Anton. „Das ist stark! Wir werden sofort dieses Zöfchen aufsuchen, um uns die abhandengekommenen Sächelchen wiedergeben zu lassen.“


  „Nein, das werden wir nicht“, antwortete der Fürst. „Wir werden ihr vielmehr Gelegenheit geben, ihre Rolle auszuspielen. Wir erfahren nur auf diese Weise, wie weit Mehnert mitbeteiligt ist.“


  „Aber wenn sie die Gegenstände unterdes verwerten!“


  „Das geschieht nicht so schnell. Um zu erfahren, was wir wissen müssen, genügt es, uns der guten Jette Horn zu versichern. Wir nehmen Sie mit ihrer Mutter und ihren Schwestern heimlich in Gewahrsam. Die Zofe und ihr Verbündeter brauchen nicht zu erfahren, daß sie gefangen sind; sie mögen sie vielmehr für verreist halten. Ich, der Staatsanwalt und Anton genügen. Die anderen mögen nachkommen, um die Gefangenen im Empfang zu nehmen. Sie können unauffällig vor dem Haus warten.“


  Die drei Genannten stiegen wieder in die Droschke, verließen sie aber, ehe sie die betreffende Gasse ganz erreicht hatten, und begaben sich zu Fuß an das Haus des Apothekers Horn. Der Staatsanwalt und Anton lehnten sich an die Tür des Nachbarhauses, während der Fürst klopfte. Er tat das anhaltend, aber so leise und vorsichtig, als ob er befürchte, daß ein Unberufener sein Klopfen hören möge. Erst nach einiger Zeit wurde oben, wo die Familie schlief, ein Fenster geöffnet.


  „Wer ist unten?“ fragte es leise.


  „Das kann ich erst sagen, wenn ich weiß, wer es ist, der da oben fragt“, antwortete der Fürst ebenso leise.


  „Ich bin Frau Horn.“


  „Sehr gut! Ich bin zu Ihnen geschickt.“


  „Von wem?“


  „Das läßt sich unter freiem Himmel nicht gut sagen. Ich komme aus dem Gefängnis.“


  „Ah! Oh! Warten Sie; warten Sie! Wir kommen gleich!“


  Es wurde oben Licht gemacht; dann hörte man von außen die Treppenstufen knarren; die Stubentür wurde geöffnet und dann auch die Haustür.


  „Kommen Sie!“ flüsterte die Frau. „Meine Töchter sind bereits in der Stube.“


  Der Fürst trat ein, zugleich aber auch die beiden andern, welche rasch hinzugekommen waren.


  „Sie sind nicht allein?“ fragte sie, Argwohn schöpfend.


  „Nein, wie Sie bemerken.“


  „Ich darf nur Sie einlassen!“


  „Schweigen Sie. Ich lasse so viele ein, wie mir beliebt.“


  Bei diesen Worten machte er die Stubentür auf, schob die Frau hinein und folgte ihr mit den anderen. Da fiel der Schein des Lichtes auf ihn.


  „Der Fürst!“ rief die Frau erschrocken, und ihre Töchter stimmten mit ein.


  „Diese beiden anderen Herren sind Ihnen jedenfalls ebenso bekannt wie ich selbst. Wir kommen, um einige Fragen auszusprechen.“


  „Wir wissen nichts!“ rief die Frau rasch.


  „Ich habe es einstweilen nur mit Fräulein Jettchen zu tun.“


  „Auch ich weiß nichts“, beeilte sich auch diese zu sagen.


  „Wollen sehen. Vor allen Dingen gebe ich Ihnen die Versicherung, daß Ihnen das Leugnen nichts helfen wird. Es ist alles bereits an den Tag gekommen.“


  „Herrgott, was soll es denn nun wieder geben?“ jammerte die Frau. „Nimmt das Unglück gar kein Ende?“


  „Sie sind selbst an allem schuld. Wer Unrecht tut, darf sich später nicht beklagen, wenn ihm anderes geschieht, als er erwartet hat. Also zunächst Ihre Tochter!“


  Er setzte sich und nahm die kleine Dicke fest ins Auge. Sie gab sich Mühe, diesem Blick standzuhalten; aber es war ihr doch anzusehen, daß sie große Angst ausstand.


  „Wo waren Sie gestern abend?“ fragte er.


  „Im Tivoli.“


  „Sonst nirgends?“


  „Nein.“


  „Das scheint nicht wahr zu sein.“


  „Es ist wahr. Ich kann es beweisen.“


  „Wie denn?“


  „Ich kann die Mädchen nennen, mit denen ich hinging und dann auch nach Hause gegangen bin.“


  „Das ist kein Beweis. Sie können doch dazwischen den Saal einmal verlassen haben.“


  „Das ist nicht geschehen.“


  „Man will Sie aber doch anderwärts gesehen haben!“


  „Das ist eine Lüge!“


  „Gut! Haben Sie getanzt?“


  „Sehr wenig.“


  „Mit wem haben sie sich meist unterhalten?“


  Sie nannte die Namen der Mädchen.


  „Sind das die einzigen?“


  „Ja.“


  „Es gibt doch wohl noch eine andere!“


  „Nein.“


  „Sie haben sehr lange mit einer gewissen Hulda Neumann zusammengesessen und angelegentlich geplaudert.“


  „Das ist nicht wahr.“


  „Unsinn! Es ist sehr dumm von Ihnen, das zu leugnen. Es sind hundert vorhanden, welche Sie mit diesem Mädchen gesehen haben. Daß Sie es dennoch leugnen, ist eine Albernheit, die ich selbst Ihnen nicht zugetraut hätte. Wenn Sie übrigens fortleugnen, lasse ich Sie arretieren und einstecken. Die Wahrheit sagen, daß ist auch für Sie das allerbeste.“


  „Was soll ich denn getan haben?“ fragte sie eingeschüchtert.


  „Sie wissen es!“


  „Ich weiß es nicht!“


  „Also, vor allen Dingen, haben Sie mit der Zofe gesprochen?“


  „Ja“, gestand sie jetzt.


  „Wovon?“


  „Vom Tanz.“


  „Nicht bloß davon. Ich will Ihnen auf die richtige Antwort helfen. Sie haben von Ihren früheren Geliebten und dabei auch ein wenig von Rache gesprochen.“


  „Davon weiß ich nichts.“


  „Es kam dabei ein gewisser Mehnert mit ins Spiel.“


  „Auch das ist mir unbekannt.“


  „Sie kennen ihn aber doch!“


  „Nein.“


  „So, so! Er ist Goldarbeiter und sollte Ihnen gewisse Ringe an gewisse Personen versorgen.“


  Sie wurde bald rot und bald blaß. Woher wußte dieser fürchterliche Mann das alles? Leugnen war wohl das allerbeste, und so leugnete sie weiter.


  „Also Sie sind nicht vom Tivoli fortgegangen?“


  „Nein.“


  „Nach dem Palais Helfenstein?“


  „Nein.“


  „Um Schmucksachen zu stehlen?“


  „Herrgott! Schmucksachen stehlen, das tut die Jette nicht“, rief ihre Mutter.


  Der Fürst blickte der Frau forschend in das erregte Angesicht und antwortete:


  „Es ist möglich, daß Sie gar nichts wissen, daß Ihre Tochter Ihnen die Sache verheimlicht hat. Wenn sie aufrichtig sein wollte, so würde sie nicht nur sich selbst, sondern auch ihre Mutter und Geschwister vor größerem Unheil bewahren. Ich bin noch jetzt bereit, anzunehmen, daß sie die Verführte ist, daß sie eigentlich gar nicht gewußt hat, was sie tut. Bleibt sie aber beim Leugnen, so wird sie so streng bestraft werden wie die Zofe. Und auch die Mutter und Geschwister muß ich arretieren lassen.“


  „Mädchen, Mädchen, was hast du gemacht!“ rief die Alte.


  „Nichts, gar nichts“, lautete die Antwort.


  „Wir werden nach dem Geschmeide suchen müssen, welches Sie als Ihren Anteil erhalten haben“, sagte der Fürst.


  „Ich habe nichts erhalten!“


  Es war von ihm allerdings nur eine Vermutung, aber er hatte doch das richtige getroffen. Adolf und der Paukenschläger mußten kommen, und das Suchen begann. Der erstere kannte als der frühere Anbeter der Jette einen jeden Winkel des Hauses. Er brachte bald eine uralte, zusammengebundene Haube lachend herein und sagte:


  „Da, diese alte Ursel kommt mir verdächtig vor, Durchlaucht. Es klirrt bedeutend. Soll ich öffnen?“


  „Ja.“


  Der muntere Polizist machte mühsam die vielfach verschlungenen Knoten auf.


  „Gold!“ sagte er dann. „Geschmeide über Geschmeide! Sechs Ringe, drei Armbänder, drei Broschen, mehrere Boutons und Haarnadeln. Alles mit– mit– ah!“


  Er hielt die Steine gegen das Licht und fuhr dann fort:


  „Alles mit echten Steinen besetzt, wollte ich sagen, aber das ist nicht so. Sehen Sie her, Durchlaucht!“


  Die anderen betrachteten auch die Steine, und der Fürst sagte achselzuckend:


  „Alles nur Glas. Frau Horn, wem gehören diese Sachen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe sie noch nicht gesehen. Ich hatte keine Ahnung, daß sie sich bei mir befinden.“


  Man sah es ihr an, daß sie die Wahrheit sagte.


  „Fräulein Jettchen hat Ihnen diese Sachen ins Haus gebracht.“


  „Nein; das ist nicht wahr!“ erklärte die Dicke.


  „Leugnen Sie doch nicht länger. Sie opfern sich da nur ganz unnötig auf, indem Sie Ihre Strafe verschlimmern, ohne einem anderen Menschen dadurch zu helfen. Sie sind von der Zofe und von Mehnert betrogen worden, schmählich betrogen. Die Baronin von Helfenstein hat nur echte Steine getragen; diese hier aber sind unecht, und was Sie für Gold ansehen, ist Messingblech, welches in einigen Wochen schwarz sein wird. Es ist klar, daß die beiden anderen Ihren Anteil umgetauscht haben und sich nun über Ihre Dummheit lustig machen werden.“


  Das wirkte. Nichts konnte sie mehr ärgern, als der Ausdruck ‚dumm‘. Daß sie vorhin vom Fürsten dumm genannt worden war, daß hatte sie sich gefallen lassen müssen; aber von der Zofe ausgelacht zu werden, das erregte ihren Grimm.


  Ihre Verlegenheit war auf einmal verschwunden. Sie stand von ihrem Sitz auf und sagte in hitzigem Ton:


  „Sind die Steine wirklich unecht?“


  „Ja; es ist Glas.“


  „So haben sie mich wirklich betrügen wollen!“


  „Das ist sehr klar. Mehnert hat die echten Sachen behalten und Ihnen von seinen billigsten Ladenhütern gegeben. Dafür können Sie nun ins Gefängnis spazieren.“


  „Ich? O nein! Sie sollen hinein, diese beiden! Ich werde nun alles, alles sagen.“


  Sie erzählte der Wahrheit gemäß, was geschehen war. Der Fürst hatte Erbarmen mit dem Mädchen. Sie war die Verführte, und daß Adolf von den Verhältnissen gezwungen gewesen war, ihr Liebe zu heucheln und sie zu betrügen, das war jedenfalls ein sehr gewichtiger Milderungsgrund für sie. Darum sagte er, als sie geendet hatte:


  „Ihr Vater hat bereits großes Elend über Sie gebracht; ich möchte dasselbe nicht gern vergrößern. Eigentlich sollten Sie arretiert werden; aber ich will davon absehen, wenn Sie mir versprechen, fürs erste über den ganzen Vorfall zu schweigen.“


  „Ich sage kein Wort!“ versprach sie schnell, ganz erfreut über diese unerwartete Milde.


  „Ich werde trotz dieses Versprechens Anton hierlassen, welcher hier die Aufsicht führen und bestimmen wird, mit wem Sie verkehren dürfen oder nicht. Ganz straflos werden Sie freilich nicht ausgehen, doch verspreche ich Ihnen, daß man möglichst mild gegen Sie verfahren wird. Die Schmucksachen nehme ich natürlich mit.“


  Nun begaben sich die Herren außer Anton wieder nach dem Palais, wo sie die beiden wirklich imitierten Ringe fanden, welche Hulda dort versteckt hatte. Jette hatte die Verstecke verraten.


  Bereits am Vormittag erhielt der Goldarbeiter Mehnert eine Vorladung. Er eilte zur Geliebten, um ihr dies mitzuteilen.


  „Du hast doch nicht etwa gar Angst?“ fragte sie.


  „Angst? Ich? Wie kommst du auf diesen Gedanken?“


  „Du bist so erregt.“


  „Vor Freude darüber, daß wir die Kerls nun fest in der Falle haben.“


  In Wahrheit empfand er ein gutes Teil Angst, wollte aber natürlich nichts davon eingestehen.


  „Ja, die haben wir“, sagte diese auch. „Merke dir nur jedes Wort, was gesprochen wird. Es ist ganz notwendig, daß ich alles erfahre.“


  „Ich werde sofort kommen und dir alles erzählen.“


  „Nein, nein! Das würde auffallen, und du besuchst mich ja jetzt bereits zur ungewöhnlichen Zeit. Ich kann warten bis zum Abend, obgleich ich vor Neugierde brenne.“


  „Hast du die Sachen gut versteckt?“


  „Versteckt? Wo denkst du hin! Wie könnte man auf den Gedanken kommen, sie bei mir zu suchen? Anton und Adolf haben sie gestohlen; das ist doch über jeden Zweifel erhaben. Würde ich ein Versteck suchen, so würde das nur auffallen. Gar nicht verstecken, das ist das beste und sicherste.“


  Diese Kühnheit und Zuversichtlichkeit zerstreute seine Besorgnis in der Weise, daß er am Nachmittag in großer Gemütsruhe vor den Assessor von Schubert trat. In dem offenen Nebenzimmer saßen, von ihm unbemerkt, mehrere Herren, welche der Verhandlung zuhören wollten.


  „Herr Mehnert“, sagte der Assessor im zutraulichsten Ton, „es ist mir da ein ganz eigentümlicher und heikler Fall passiert, den ich nur mit Ihrer Hilfe werde erledigen können. Ich habe mir daher gestattet, Sie für kurze Zeit zu mir zu bitten.“


  Diese Einleitung bewirkte, daß dem jungen Menschen der Kamm gewaltig schwoll. Er antwortete:


  „Ich stehe gern zu Diensten. Sagen Sie mir nur, um was es sich handelt.“


  „Um ein anonymes Schreiben, welches einer unserer Obergendarmen heute früh erhalten hat. Er stellte es mir zu, um die Sache zu untersuchen. Hier sind die Zeilen. Lesen Sie sie einmal durch und sagen Sie mir dann, was Sie davon denken!“


  Mehnert las seine eigene Schrift und sagte dann, wichtig den Kopf schüttelnd:


  „Hier handelt es sich wohl nur um eine Mystifikation?“


  „Das dachte ich allerdings zunächst auch, aber es war doch meine Pflicht, nachzuforschen, und da fand ich– ah, ich soll eigentlich nicht davon sprechen; aber Sie sollen mich ja aus der Verlegenheit ziehen, und so darf ich Ihnen wohl ganz unbesorgt ein wichtiges Amtsgeheimnis anvertrauen!“


  „Natürlich! Es soll mir niemand ein Wort darüber entlocken!“


  „Gut! Also denken Sie sich, ich fand, daß die Schatulle der Baronin wirklich leer ist!“


  „Was Sie sagen!“


  „Es ist entsetzlich!“


  „Wer mag der freche Täter sein?“


  „Wer? Sie vergessen, daß hier Namen genannt sind.“


  „Das sind Ehrenmänner!“


  „Ich dachte es bisher auch; aber ich folgte natürlich dem mir hier gegebenen Rat und habe bei den beiden Mädchen wirklich zwei Ringe gefunden, welche zu dem gestohlenen Geschmeide gehören.“


  „O weh! Wer hätte das gedacht!“


  „Jawohl! Sie haben gewiß auch keine Ahnung gehabt, warum Sie zu mir kommen sollen?“


  „Nicht die geringste.“


  „Das läßt sich denken. Es tut weh, in Leuten, denen man so lange Zeit sein vollstes Vertrauen geschenkt hat, so raffinierte Diebe zu entdecken. Am meisten aber schmerzt es mich, daß sie trotz aller Beweise doch sich aufs Leugnen legen.“


  „Sie leugnen? Und haben doch die gestohlenen Ringe an ihre Bräute geschenkt?“


  „Ja.“


  „Das ist freilich frech!“


  „Sie geben zu, ihren Mädchen die Ringe geschenkt zu haben, behaupten aber, sie nicht gestohlen, sondern gekauft zu haben.“


  „Unglaublich!“


  „Und zwar wollen sie sie von Ihnen gekauft haben.“


  „Von mir? Das möchte ich mir doch verbitten!“


  „Sind sie denn bei Ihnen gewesen oder nicht?“


  „Sie waren da, alle beide, gestern kurz nach Mittag. Sie bestellten die Trauringe und kauften zwei Ringe mit Alenconer Bergkristall, zu zehn Gulden das Stück.“


  „Aber die beiden bei den Mädchen gefundenen Ringe haben echte Diamanten!“


  „So sind sie nicht von mir!“


  „Hier sind sie. Sehen Sie sich dieselben einmal an.“


  Mehnert betrachtete sich die beiden Ringe und sagte dann:


  „Das sind echte Diamanten. Solche Ringe habe ich nie gehabt.“


  „Die Ringe sind also nicht von Ihnen?“


  „Nein.“


  „Die beiden Angeschuldigten wollen es aber beschwören.“


  „Das können sie nicht.“


  „Wenn sie es aber dennoch tun?“


  „So schwören sie falsch.“


  „Sie würden trotzdem daraufhin verurteilt werden. An Ihnen wäre es, zu beweisen, daß die beiden ganz andere, wertlose Ringe bei Ihnen gekauft haben.“


  „Das kann ich; das kann ich!“


  „Wieso?“


  „Ich habe mir von ihnen einen Revers unterschreiben lassen, daß die Ringe, welche sie von mir gekauft haben, unecht sind. Und ferner besitze ich die Zeichnung der beiden Ringe, welche sie von mir gekauft haben. Man suche nur recht genau bei ihnen aus, so bin ich überzeugt, daß man meine Ringe bei ihnen finden wird.“


  „Diesen wohlgemeinten Wink werde ich beachten. Also Sie sind im Besitz des Revers und der Zeichnungen?“


  „Ja. Ich habe sie mitgebracht.“


  Der Assessor sagte in höchst vertrauensvollem, freundschaftlichem Ton zu ihm:


  „Lieber Mehnert, das eilt ja nicht so sehr, das hätte recht gut Zeit gehabt bis später.“


  „O nein! Wo es sich um meine Ehre handelt, da versäume ich keinen Augenblick. Ich habe Revers und Zeichnung mitgebracht, damit Sie keine Minute lang an meiner Rechtschaffenheit zweifeln sollen.“


  Noch ebenso freundlich fragte der Assessor:


  „Das ist sehr gut, sehr gut! Sie brachten sie also mit, um mich sogleich von Ihrer Unschuld zu überzeugen?“


  „Ja, natürlich, Herr Assessor.“


  Da auf einmal klang es ihm donnernd entgegen:


  „Und vorhin behaupteten Sie, gar nicht gewußt zu haben, um was es sich handelte! Lügner!“


  „Ah– oh– bitte!“ stotterte der vollständig Überrumpelte. „Ich dachte– ich wollte– ich hatte die Absicht–“


  „Die Absicht, brave, unschuldige Menschen unglücklich zu machen, die hatten Sie! Aber Sie haben es sehr, sehr verkehrt angefangen!“


  „Ich bin unschuldig und bitte, nach meinen Ringen suchen zu lassen, im Palais Helfenstein, wo die beiden wohnen.“


  „Warum dort? Woher wissen Sie, daß die Ringe sich dort befinden, nicht in der Privatwohnung der beiden?“


  „Ich vermute es.“


  „Nein, Sie wissen es! Sie wissen, daß die Ringe dort versteckt worden sind, um zwei brave Beamte zu verderben.“


  „Versteckt? Ich habe keine Ahnung davon.“


  „Nun, wir haben nicht die bloße Ahnung, sondern sogar die Gewißheit. Hier sind die Ringe. Sehen Sie!“


  „Ja, die sind es; die sind von mir.“


  „Aber nicht gekauft. Diese Ringe haben Sie Ihrer Geliebten in das Tivoli gebracht, um sie im Palais Helfenstein verstecken zu lassen.“


  Mehnert taumelte vor der Wucht dieser Anschuldigung zurück, faßte sich aber und antwortete:


  „Das ist elende Verleumdung!“


  Der Assessor klingelte; ein Herr in Zivil trat ein.


  „Dort gewesen, Herr Kommissar?“ fragte Schubert.


  „Ja.“


  „Etwas gefunden?“


  „Das hier.“


  Er legte das Armband hin, welches Mehnert gestern von Hulda an Zahlungsstatt empfangen hatte.


  „Wie kommen Sie zu diesem Gegenstand?“ fragte der Assessor.


  Der Goldarbeiter war totenbleich geworden. Er stammelte:


  „Dieses Armband habe– habe ich– habe–“


  „Nun, heraus!“


  „Ich habe es gestern gekauft.“


  „Von wem?“


  „Von einem Unbekannten.“


  „Da endlich taucht der berühmte Unbekannte wieder einmal auf. Freut mich sehr, aufs neue von ihm zu hören; ich befürchtete bereits, er sei gestorben. War denn der Handel ehrlich?“


  „Ja, ganz und gar.“


  „Warum haben Sie da das Armband unter den alten Ziegelsteinen in Ihrem Hof versteckt, wie mir soeben der Herr Kriminalkommissar hier zuflüstert?“


  „Weil– weil–“


  „Weil es von Ihrer Geliebten ist, die Ihnen das Armband gegeben hat für die fast wertlosen Gegenstände, mit denen Jette Horn abgefunden wurde.“


  „Ich weiß davon kein Wort!“


  „Pah! Hier sehen Sie die Sachen. Leugnen Sie, daß sie aus Ihrem Laden sind?“


  „Ja. Sie sind nicht von mir.“


  „Na. Sie werden wohl ein Lagerverzeichnis besitzen, aus welchen wir uns Sicherheit holen können. Einstweilen aber wollen wir Ihnen einen anderen Beweis bringen.“


  Er klingelte. Jette Horn trat ein.


  „Kennen Sie dieses Mädchen?“ fragte der Assessor.


  Als Mehnert die Zeugin erblickte, erschrak er. Er sagte sich zwar augenblicklich, daß nun an seiner Überführung kaum mehr zu zweifeln sei; aber er glaubte doch noch einen Ausweg vorhanden, nämlich den des Leugnens. Er war fest überzeugt, daß Hulda nichts gestehen werde. Es schoß ihm sogar der Gedanke durch den Kopf, die kleine Dicke, falls sie gegen ihn aussagen werde, meineidig zu machen. Darum antwortete er, seine Bestürzung beherrschend:


  „Nein, ich kenne sie nicht.“


  „Sie sind ein sehr unvorsichtiger Mensch“, sagte der Beamte. „Es ist nicht vorteilhaft, eine offenbare Lüge zu sagen, da dann auch die Wahrheit angezweifelt wird.“


  „Ich lüge nicht!“


  „Bilden Sie sich doch nicht ein, mich auf das Eis zu führen! Ich fordere Sie hiermit auf, und zwar zum allerletzten Mal, die Wahrheit zu gestehen!“


  „Ich habe sie gesagt. Es kann doch kein Mensch von mir verlangen, daß ich wissentlich und mir zum Schaden ein falsches Zugeständnis mache!“


  „Ihnen zum Schaden? Woher wissen Sie denn so gewiß, daß Ihnen dieses Zugeständnis schaden würde? Sie verraten mit diesen Worten mehr, als Sie denken.“


  „Ich vermute, daß es mir zum Schaden gereichen würde.“


  „Wir können uns hier gar nicht mit Vermutungen, sondern nur mit Tatsachen befassen. Also, bleiben Sie bei Ihrer Aussage?“


  „Ja.“


  „Das ist wieder höchst albern von Ihnen. Sie haben mit diesen Mädchen im Tivoli gesprochen.“


  „Nein.“


  „Sie haben sie sogar von ihrem Platz weggeholt, damit sie sich neben Ihre Geliebte setzen solle.“


  „Davon weiß ich kein Wort. Auch habe ich keine Geliebte.“


  „Vielleicht sind Sie gar nicht im Tivoli gewesen, ich meine nämlich vorgestern abend.“


  „Da war ich nicht dort.“


  „Diese Behauptung ist wieder sehr dumm. Es stehen mir mehrere Zeugen zu Gebote, Ihnen nachzuweisen, daß Sie dort gewesen sind.“


  „Das sind falsche Zeugen.“


  „Hören Sie, mein Bester, glauben Sie nur ja nicht, daß Sie es in mir mit einem albernen Menschen zu tun haben! Die Zeugen, von denen ich spreche, sind Leute, bei denen ein einziges Wort mehr Gewicht hat, als bei Ihnen hundert Eide. Übrigens mag Ihnen Fräulein Horn gleich sagen, daß Sie lügen!“


  Und sich an das Mädchen wendend, fragte er:


  „Sie kennen doch diesen Mann?“


  „Ja.“


  „War er vorgestern im Tivoli?“


  „Ja.“


  „Er hat mit Ihnen gesprochen?“


  „Er hat nicht nur mit mir gesprochen, sondern er hat auch die beiden Ringe geholt, welche wir dann versteckten. Dann führte er die Zofe nach Hause, während ich im Tivoli bleiben mußte, damit er ungestört mit ihr besprechen könne, wie ich um meinen Anteil am Geschmeide betrogen werden sollte!“


  „Lüge, nichts als Lüge!“ behauptete Mehnert.


  „Dummheit, nichts als Dummheiten von Ihnen“, sagte der Beamte. „Ich werde Ihnen noch jemand zeigen.“


  Er klingelte, und es trat abermals ein Mann ein, welcher Zivilkleidung trug. Er wurde gefragt:


  „Hatten Sie Erfolg?“


  „Ganz bedeutenden. Erlauben Sie!“


  Er ging an die Tür zurück und öffnete sie. Auf seinen Wink trat der Amtsdiener ein, mit einem Koffer in der Hand, welchen er übergab, um sich dann wieder zu entfernen. Die Herren betrachteten den Inhalt des Koffers an einem Nebentisch, so daß Mehnert nichts davon bemerken konnte. Nachdem der zuletzt Eingetretene, welcher natürlich ein Detektiv war, leise seinen Bericht erstattet hatte, ging er wieder und schob Hulda zu der geöffneten Tür herein.


  Sie sah außerordentlich blaß und verlegen aus. Man war so ganz unerwartet zu ihr aussuchen gekommen, hatte die gestohlenen Gegenstände gefunden und sie mit denselben direkt hierhergebracht. Der Untersuchungsrichter wendete sich an sie, indem er auf Mehnert zeigte:


  „Kenn Sie diesen Mann?“


  Mehnert fürchtete, daß sie bejahen werde, darum ließ er ihr nicht Zeit zur Antwort, sondern er fiel rasch ein:


  „Wie sollte sie mich kennen? Ich bin niemals–“


  „Schweigen Sie!“ herrschte ihn der Richter an. „Sie haben nur dann zu antworten, wenn man Sie fragt. Also, Fräulein Neumann, kennen Sie diesen Mann?“


  „Nein.“


  Sie hatte erst bejahend antworten wollen, da sie aber aus Mehnerts Verhalten bemerkte, daß er das nicht wünsche, so tat sie das Gegenteil.


  „Waren Sie vorgestern abend im Tivoli?“ erklang es weiter.


  „Nein.“


  „Wo befanden Sie sich denn?“


  „Ich war während des ganzen Abends zu Hause.“


  „Allein?“


  „Ganz allein.“


  „Wer war die männliche Person, welche Sie zwischen drei und vier Uhr aus Ihrer Tür ließen?“


  „Davon weiß ich nichts. Um diese Zeit habe ich geschlafen.“


  „Und wer war gestern abend bei Ihnen? Er entfernte sich abermals erst nach Mittemacht?“


  „Auch hiervon weiß ich nichts.“


  „Wunderbar! Aber noch wunderbarer ist Ihre Hoffnung, sich durch solches Leugnen retten zu können. Wir haben genug Zeugen, Sie zu überführen. Man hat Schmucksachen bei Ihnen gefunden, deren rechtmäßige Eigentümerin Sie nicht sind. Wie sind Sie denn in den Besitz derselben gelangt?“


  Sie hatte sich unterwegs eine Ausrede ausgesonnen, welche sie jetzt nun vorbrachte.


  „Diese Sachen sind nicht gestohlen, sondern die gnädige Baronin hat sie mir zur Aufbewahrung übergeben.“


  Der Assessor war zwar an die dümmsten Ausreden gewöhnt, bei der jetzigen aber verlor er doch seinen Gleichmut. Er fuhr empor und sagte lachend:


  „Prächtig! Diese Antwort ist von einer wahrhaft klassischen, von einer wirklich überwältigenden Unverfrorenheit. Wann haben Sie die Geschmeide zur Aufbewahrung von Ihrer Herrin bekommen?“


  „Kurz ehe sie nach Rollenburg geschafft wurde.“


  „Wie ist sie auf den Gedanken gekommen, Ihnen ihre Schmucksachen anzuvertrauen?“


  „Jedenfalls, um dieselben zu retten. Sie hat wohl bereits damals ihren Mann in irgendeinem Verdacht gehabt, welcher sie zu dieser Maßregel veranlaßte.“


  „Und wo haben sich seitdem die Gegenstände befunden?“


  „In meiner Verwahrung.“


  „Und seitdem sie das Palais verlassen haben–?“


  „Ich habe sie mitgenommen.“


  „Sie haben sie nicht erst vorgestern abend geholt?“


  „Nein.“


  „Was sind das für Schlüssel, welcher der Polizeibeamte bei Ihnen gefunden hat?“


  „Der Hauptschlüssel zum Palais und der Schlüssel zu der Geschmeideschatulle“, mußte sie gestehen.


  „Warum haben Sie diese beiden Gegenstände nicht abgegeben, als Sie entlassen wurden?“


  „Ich habe es vergessen.“


  „So sollten Sie es später tun. Doch, hören wir jetzt auf, Komödie zu spielen. Ich habe Sie alle jetzt nur so en passant hören wollen und also Ihre Aussagen auch gar nicht zu Protokoll genommen. Was Sie sagen, ist so lächerlich, daß es rein unsinnig sein würde, es niederzuschreiben. Sie beide befinden sich bei so spaßhafter Laune, als glaubten Sie, in einem Lustspiel oder in einer Posse aufzutreten. Da dies aber nicht der Fall ist, werde ich Ihnen Gelegenheit geben, zu dem Ernst zu gelangen, welcher hier an dieser Stelle und nach Lage der Sache so dringend geboten ist, und von Ihnen gefordert werden muß. Wenn Sie sich dann in der hier gebräuchlichen Stimmung befinden, werde ich Sie rufen lassen. Sie werden jetzt hinter Schloß und Riegel Zeit finden, sich zu besinnen!“


  Mehnert und Hulda wurden abgeführt. Dann nahm der Beamte Jettes Aussage zu Protokoll. Sie zeigte sich wahrheitsliebend und aufrichtig. Infolgedessen befahl der Assessor dem Wachtmeister, ihr während der Zeit ihrer Haft, der sie freilich nicht entgehen konnte, möglichst Beschäftigung in seiner Familie zu geben.


  SIEBENTES KAPITEL


  Ende gut, alles gut!


  Am vorigen Abende, eine Stunde nach Mitternacht, hatte sich der Freiherr von Tannenstein wieder mit seiner Tochter auf dem Altmarkt in der Nähe des Brunnens eingefunden, um auf den Goldarbeiter Jakob Simeon zu warten. Der erstere trug ein kleines Bündel bei sich. Sie unterhielten sich leise miteinander.


  „Ich bin neugierig, ob er kommen wird“, meinte der Vater. „Es wäre höchst unangenehm, wenn er ausbliebe.“


  „Ist es seiner Tochter heute abermals möglich, die Schlüssel zu erwischen, so kommt er ganz sicher. Es ist ihm ja um die zweite Hälfte des Geldes zu tun.“


  „Abermals fünfundzwanzigtausend Gulden! Das ist verteufelt viel verlangt!“


  „Und wir haben sie nicht.“


  „Er wird sie aber verlangen. Wir haben Sie ihm versprochen, und er wird nicht eher mit uns gehen wollen, als bis wir sie ihm auch gegeben haben!“


  „Nein. Wir haben ausgemacht, ihm die erste Hälfte zu bezahlen, wenn er uns die Kette gibt, und die zweite, sobald wir das Kinderzeug in den Händen haben. Er muß also die letztere Bedingung erfüllen.“


  „Aber dann wird er das Geld verlangen.“


  „Er bekommt es nicht!“


  „So können wir uns vor ihm in acht nehmen.“


  „Pah! Diesen Menschen haben wir ganz und gar nicht zu fürchten. Er wird von der Polizei gesucht. Er darf es nicht wagen, sich sehen zu lassen, oder gar gerichtlich gegen uns vorzugehen. Ich habe sogar den Gedanken, ihm das Geld, welches er erhalten hat, wieder abzunehmen.“


  „Er wird sich hüten, es herzugeben.“


  „Das wird er allerdings; aber gibt er es nicht freiwillig, so nehme ich es ihm eben mit Gewalt ab.“


  „Jedenfalls hat er es versteckt.“


  „Meinst du? Ich denke das Gegenteil. Er hat flüchtig werden müssen. Er weiß heute nicht, wo er morgen sein wird; er ist also gezwungen, sein Geld stets bei sich zu führen.“


  „Was willst du tun, es zu bekommen?“


  „Das wollen wir jetzt besprechen. Komm näher an den Brunnen. Wenn wir auf einer der Stufen sitzen, können wir nicht so gut bemerkt werden wie hier.“


  Er folgte ihr. Sie begannen, sich ihre Absichten flüsternd mitzuteilen. Nach einiger Zeit bemerkten sie eine männliche Gestalt, welche vorsichtig näher kam und dann den Brunnen suchend umschlich. Sie erkannten den Goldarbeiter und gaben ihm ihre Anwesenheit zu erkennen.


  „Haben Sie die Schlüssel?“ fragte der Freiherr.


  „Ja. Aber haben Sie auch die Sachen?“


  „Hier in diesem Bündel.“


  „So sind Sie fertig geworden, Fräulein?“


  „Sehr leicht. Die Arbeit war nicht schwer. Wo haben Sie sich aufgehalten? Sind Sie bei Ihrem früheren Gehilfen geblieben, den wir gestern trafen?“


  „Das kann mir nicht einfallen. Der scheint auch bereits so viel Werg am Rock zu haben, daß er schon unter heimlicher Polizeiaufsicht steht.“


  „Haben Sie mit ihm von uns gesprochen?“


  „Kein Wort.“


  „Sie versprachen es ihm aber doch, als er uns am Gerichtsgebäude überraschte.“


  „Versprechen und Halten ist zweierlei. Es war sehr gut, daß Sie sich von uns trennten. Er hatte sehr große Lust, Sie auszuforschen. Ich habe zunächst meiner Tochter die Schlüssel zurückgebracht und dann ein Versteck aufgesucht.“


  „Bei Ihrer Frau?“


  „Halten Sie mich für so dumm? Meine Frau wird so gut beobachtete, daß man mich in dem Augenblick, in welchem ich sie aufsuchen wollte, ergreifen würde. O nein, was ich ihr zu sagen habe, das erfährt sie durch meine Tochter. Diese letztere kann ich mit weniger Gefahr sehen und sprechen, da man nicht glaubt, daß ich mich in die Wohnung des Staatsanwalts wagen werde.“


  „Aber diese Verhältnisse können doch nicht so fortdauern. Sie können doch nicht für immer von den Ihrigen getrennt sein. Das versteht sich ja ganz von selbst.“


  „Natürlich! Ich warte nur, bis meine Tochter den Dienst verläßt. Sie hat bereits gekündigt. Dann verschwinden wir.“


  „Wohin?“


  „Über die Grenze hinüber.“


  „Man wird Sie ergreifen.“


  „Das lassen Sie nur meine Sorge sein. Die Hauptsache ist, daß ich bis dahin einen sicheren Ort habe, wo ich nicht entdeckt werden kann.“


  „Ich denke, den haben Sie hier?“


  „Leider nicht. Für zwei oder drei Tage geht es, aber doch länger nicht. Die Verhältnisse sind hier so, daß sich unter zehn Personen, denen man des Abends begegnet, neun heimliche Polizisten befinden. Auch draußen auf dem Land bin ich nicht mehr sicher. Es kam heute eine Zeitung in meine Hand. Und was fand ich da? Meinen Steckbrief nebst dem ausführlichsten Signalement.“


  „So machen Sie schleunigst sich aus dem Staub. Ihre Frau und Tochter können ja nachkommen. Geld zur Flucht haben Sie ja genug.“


  „Ja, das habe ich freilich“, antwortete er, mit der rechten Hand nach der linken Brusttasche greifend. „Aber Geld allein tut es nicht. Klugheit ist hier wenigstens ebensoviel wert wie Geld. Um mich ist es mir nicht bange. Ich kann sehr leicht für immer verschwinden. Aber meine beiden Frauenzimmer sind zu dumm und unerfahren. Wenn sie mir nachkommen wollen, wird es der Polizei sehr leicht sein, ihnen heimlich zu folgen und mich alsdann zu finden. Darum muß ich selbst dabeisein, wenn sie die Stadt und das Land verlassen. Ich bin ihnen notwendig, wenn sie keine Spuren zurücklassen sollen. Darum handelt es sich um ein Asyl für mich.“


  „Auf wie lange?“


  „Nur zwei Wochen. Dann zieht meine Tochter ab.“


  „Haben Sie denn keine Aussicht, ein Versteck zu finden?“


  „Ich habe schon an Verschiedenes gedacht, aber noch nichts ganz Sicheres gefunden.“


  Vorhin, als er mit der Hand an die Brusttasche gegriffen, hatte die Tochter ihren Vater angestoßen. Er hatte durch diese unbedachte Bewegung verraten, daß er das Geld bei sich trage. Darum meinte jetzt Theodolinde in nachdenklichem Ton:


  „Hm! Das ist schlimm. Sie werden zwar für das, was Sie für uns tun, von uns bezahlt, aber es ist mir dennoch, also ob wir Ihnen Dank schuldig seien. Ich habe da einen Gedanken. Wenn ich wüßte–“


  „Was?“ fragte er schnell.


  „Es ist nur zu gefährlich!“


  „Was soll gefährlich sein? Meinen Sie etwa wegen eines Verstecks für mich?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie vielleicht einen guten Ort?“


  „Ich weiß einen; aber man soll niemals einem Menschen mehr Vertrauen schenken, als unumgänglich nötig ist.“


  „Das ist sehr aufrichtig, gnädiges Fräulein! Das muß ich sagen! Ich begebe mich Ihretwegen in so große Gefahr, und Sie meinen, daß Sie mir nicht trauen dürfen.“


  „Nicht zuviel Vertrauen, habe ich gesagt. Übrigens wollte ich mich anders ausdrücken. Ich hatte die Absicht, zu sagen, daß man sich nicht in zu große Gefahr begeben soll.“


  „Welche Gefahr meinen Sie denn?“


  „Die Gefahr, daß Sie unvorsichtig sind und dann entdeckt werden.“


  „Was kann das Sie angehen?“


  „Uns? Sehr viel! Wenn Sie bei uns erwischt werden, wird man sich unserer natürlich auch versichern.“


  „Bei Ihnen erwischt?“ fragte er. „Das klingt ja geradeso, als ob ich mich bei Ihnen verstecken solle!“


  „Ja, daran dachte ich eben.“


  „Ah! Sie wollten mir ein Asyl bieten? Das wäre freilich äußerst vorteilhaft für mich. Bei Ihnen kann mich ja kein Mensch suchen. Niemand hat einen Grund, zu ahnen, daß ich Ihnen bekannt bin, und noch dazu in der Weise bekannt, daß Sie mir ein Versteck bieten.“


  „Nun ja. Eben diese Erwägung brachte mich auf den Gedanken, Ihnen zu sagen, daß Sie bei uns bleiben möchten. Was meinst du dazu, Vater?“


  „Hm! Es geht nicht“, antwortete der Gefragte.


  „Warum nicht?“


  „Bedenke zunächst: Ein Freiherr und ein steckbrieflich Verfolgter! Es ist undenkbar!“


  „Gerade weil es undenkbar ist, wird man ihn nicht bei uns suchen!“


  „Er wird aber bei uns gesehen werden.“


  „Wieso?“


  „Nun, man sieht ihn doch kommen!“


  „Nein. Er muß des Abends kommen, wenn es finster ist. Wir selbst lassen ihn ein.“


  „Die Dienerschaft wird ihn doch bemerken. Er hat ja seine Bedürfnisse. Er will verpflegt sein.“


  „Wir quartieren ihn in das kleine Zimmer hinter deiner Bibliothek. Dort schließt er sich ein. Was er braucht, erhält er durch uns.“


  „Das ist leichter gesagt, als getan.“


  Der Freiherr stellte sich natürlich nur so, als ob er gegen den Plan seiner Tochter sei. Er hatte ihn ja vorhin erst mit ihr besprochen. Jakob Simeon sah ein, daß ihm gar nichts Vorteilhafteres geboten werden könne; darum sagte er in dringlichem Ton:


  „Haben Sie keine Sorge, gnädiger Herr! Wenn Sie mich bei sich aufnehmen, sollen Sie nicht den mindesten Schaden davon haben, eher noch Vorteil.“


  „Diese Vorteile möchte ich kennenlernen.“


  „Oh, man kann ja gar nicht wissen, in welcher Weise ich Ihnen zu nützen vermag. Sie verfolgen ja mit der Kette eine Absicht, bei welcher– hm, wenigstens würde mich die Dankbarkeit zum tiefsten Schweigen nötigen.“


  „Pah! Schon Ihr eigenes Interesse gebietet Ihnen, zu schweigen. Durch Plaudern würden Sie nur sich selbst in Gefahr und Schaden bringen.“


  Da fiel seine Tochter ein:


  „Die Hauptsache ist noch unerwähnt geblieben. Nämlich wenn Simeon ergriffen würde und man unser Geld bei ihm fände, würde er angeben müssen, von wem er eine so hohe Summe empfangen hat.“


  „Ich würde es nicht verraten!“ beteuerte der Genannte.


  „Das glaube ich; aber man würde es dennoch entdecken. Da die Kassenscheine numeriert sind, wird es der Polizei nicht schwer sein, zu erfragen, in wessen Hände sie sich zuletzt befunden haben. Jeder Bankier trägt die Nummern ein. Es liegt also sehr in unserem Interesse, daß der jetzige Besitzer nicht ergriffen wird. Bedenke das, lieber Vater!“


  Erst nach einer Pause scheinbaren Nachdenkens antwortete der Freiherr:


  „Du bist leider gewohnt, alles bei mir durchzusetzen!“


  „Also du willigst ein?“


  „Oho! So, so schnell geht das nicht!“


  „Bedenke, es sind nur vierzehn Tage!“


  „Diese Zeit ist lang genug!“


  Da legte sich auch Simeon aufs Bitten und da sie ihm beistand, so gab sich der Freiherr den Anschein, als ob von ihrer Dringlichkeit seine Bedenken besiegt würden.


  „Na“, meinte er, „so will ich mich nicht länger weigern. Aber ich schiebe alle Verantwortlichkeit von mir!“


  „Es gibt keine Verantwortlichkeit. Unser Schützling wird sich in acht nehmen.“


  „Das versteht sich ganz von selbst!“ sagte Simeon. „Also des Abends soll ich kommen?“


  „Natürlich! Ich hoffe doch nicht, daß Sie sich am hellen, lichten Tag bei uns einstellen werden!“


  „Nein. Ich warte die Dunkelheit ab. Bestimmen Sie mir die Zeit. Darf ich morgen kommen?“


  „Morgen schon? Hm! Na, meinetwegen.“


  „Wieviel Uhr?“


  „Wenn alles schlafen gegangen ist, natürlich. Sagen wir, gerade um Mitternacht.“


  „Und der Ort?“


  „Haben Sie die Linde gesehen, welche am Fahrweg steht, der zum Schloß führt?“


  „Ja.“


  „Stellen Sie sich an diesem Baum ein. Ich werde Sie dort abholen. Aber bringen Sie keinerlei Gepäck mit. Was Sie brauchen, finden Sie alles bei uns. Und noch eine sehr strenge Bedingung mache ich. Nämlich auch Ihre Angehörigen dürfen nicht wissen, daß Sie bei mir sind.“


  „Das ist ja ganz selbstverständlich. Sie erfahren es auf keinen Fall, damit man es ihnen nicht entlocken kann. Den Frauen ist in dieser Beziehung ja niemals ganz zu trauen.“


  „So sind wir also einig. Gehen wir jetzt?“


  „Ja, aber vorher noch eine Frage!“


  „Sprechen Sie!“


  „Wie steht es mit den anderen fünfundzwanzigtausend Gulden, gnädiger Herr?“


  „Die bekommen Sie.“


  „Ja, bitte!“


  Er streckte die Hand aus, als ob er sie jetzt gleich haben wolle, aber Tannenstein sagte:


  „Sie haben sie erst dann zu fordern, wenn alles geschehen ist, wenn wir das Wäschezeug haben.“


  „Das holen wir uns doch jetzt!“


  „Aber wir haben es noch nicht. Wir können gestört werden; es kann da vieles geschehen.“


  „Was soll da geschehen! Sie haben das Geld doch mit?“


  Auf diese direkt an ihn gerichtete Frage konnte der Freiherr mit keiner Unwahrheit antworten. Die Wahrheit wäre doch dann herausgekommen, und in diesem Fall hätte Simeon jedenfalls das Vertrauen verloren und wäre morgen nicht zu ihnen gekommen. Aus diesem Grund antwortete Tannenstein:


  „Es ist Ihnen vollständig sicher!“


  „Das erwarte ich natürlich. Am sichersten ist es mir, wenn Sie es mithaben; aber Ihre Worte klingen beinahe so, als ob das Gegenteil der Fall sei?“


  „Sie erraten es.“


  „Ah! Sie haben also kein Geld!“


  „In diesem Augenblick nicht.“


  „Aber es war ja ausgemacht, daß ich es erhalten sollte.“


  „Sie bekommen es ja. Und in dieser Beziehung ist es recht passend, daß Sie bei mir sein werden. Es war heute meinem Bankier nicht möglich, die Summe zu beschaffen.“


  „Sie sind bei keinem anderen Bankier gewesen?“


  „Nein. Ich stehe nur mit diesem einen in Verbindung. Anweisung hätte ich erhalten können. Mit einer solchen kann Ihnen aber nicht gedient sein. In Ihrer Lage kann man nur bares Geld verwenden.“


  „Das ist freilich wahr. Wann sollen Sie es erhalten?“


  „Morgen, spätestens übermorgen.“


  Simeon schien doch Verdacht gefaßt zu haben. Er fragte:


  „Da er Ihnen Anweisung geben wollte, konnten Sie doch diese bei einer anderen Bank in Geld verwandeln. Nicht?“


  „Ja. Aber er bat mich, davon abzusehen. Man hätte an dieser Bank gemerkt, daß er sich augenblicklich in Zahlungsebbe befindet; das kann einem jeden Geschäftsmann einmal passieren, aber er vermeidet doch, es kund werden zu lassen. Ich hoffe, Sie sehen das ein!“


  „Ich gebe es zu.“


  „Und da es sich doch nur um einen so kurzen Aufschub handelt, so ist es doch nicht gefährlich. Sie wohnen bei mir, also kann es Ihnen gleich sein, ob Sie das Geld heute oder morgen erhalten. Sicher ist es Ihnen ja auf jeden Fall.“


  „Wenn das so ist, so muß ich mich fügen.“


  Er sagte dies langsam und in einem Ton, welcher erraten ließ, daß seine Bedenken noch nicht beseitigt seien.


  „Gehen wir jetzt?“ fragte der Freiherr.


  „Meinetwegen! Geht das Fräulein auch mit?“


  „Ja.“


  „Das ist eigentlich unnötig. Ja, es ist nicht nur überflüssig, sondern sogar gefährlich. Drei Personen erregen viel eher Aufmerksamkeit, als nur zwei.“


  „Ich muß dabei sein“, erklärte Theodolinde. „Bevor die Sachen vertauscht werden, ist es notwendig, sie genau zu vergleichen. Und da ist ein Frauenauge schärfer, als der Blick von hundert Männern.“


  „Mag sein! Aber dann wollen wir wenigstens nicht zusammenbleiben, sondern uns trennen. An der bekannten Seitentür treffen wir uns.“


  Simeon huschte, ohne eine Einrede abzuwarten, leise fort. Die beiden anderen entfernten sich auch.


  „Er scheint Verdacht gefaßt zu haben“, meinte die Tochter, indem sie weitergingen.


  „Es klang ganz so. Du, er wird uns doch nicht etwa einen Streich spielen!“


  „Welchen Streich meinst du?“


  „Daß er gar nicht kommt.“


  „Das glaube ich doch nicht.“


  „Undenkbar ist es aber nicht. Ist er überzeugt, daß er das Geld nicht erhält, so wird er sich hüten, den zweiten Teil des Dienstes zu leisten.“


  „Er kann wohl zweifeln, Gewißheit aber, nichts zu erhalten, kann er gar nicht haben. Es ist jedenfalls für ihn vorteilhafter, einen Tag zu warten, als ganz auf eine solche Summe zu verzichten. Und bedenke, daß er dann auch auf das Asyl verzichten muß, welches wir ihm angeboten haben!“


  „Ganz richtig. Aber wie nun, wenn er uns durchschaut?“


  „Dazu ist er zu dumm.“


  „Oh, ich halte ihn gar nicht für dumm. Na, wir werden ja sehen. Komm!“


  Sie fanden zwar, daß ihre Besorgnis unnütz gewesen war, aber ebenso erfuhren sie, daß der Freiherr recht gehabt hatte, als er nicht an Simeons Intelligenz gezweifelt hatte, denn als sie zu diesem letzteren kamen, sagte er:


  „Sie glaubten jedenfalls, ich werde nicht hier sein?“


  „Wieso?“ fragte der Freiherr, einigermaßen betroffen.


  „Weil Sie kein Geld haben.“


  „Das ist für Sie doch kein Grund, zu verschwinden.“


  „Vielleicht doch!“


  „Sie erhalten ja das Geld!“


  „Heute nicht, und zwischen heute und übermorgen kann sehr viel passieren. Ich sage Ihnen aufrichtig, daß ich mich auf mich zu verlassen pflege. Ihre Gedanken mögen sein, welche sie wollen, ich weiß, daß ich das Geld erhalten werde.“


  „Unsere Gedanken? Die sind natürlich ehrlich!“


  „Ich hoffe es.“


  „Daß wir es gut meinen, haben wir dadurch bewiesen, daß wir Ihnen ein Versteck anboten.“


  „Sie können das auch in einer mir nicht sehr freundlichen Absicht getan haben. Doch ist es ja ganz unnütz, darüber zu sprechen. Da Sie nicht bei Kasse sind, werden Sie wohl die Güte haben, mir Sicherheit zu geben.“


  „In welcher Weise?“


  „Sie stellen mir in Wechselform eine Anweisung aus, welche übermorgen fällig ist.“


  „Das ist eigentlich höchst unnötig!“


  „In Geschäften muß man exakt sein.“


  „Nun wohl! Sie sollen die Anweisung erhalten.“


  „Schön. Kommen Sie!“


  Er zog den Schlüssel heraus und öffnete. Als sie eingetreten waren, verschloß er wieder und zog, ganz so wie gestern, die Laterne hervor, welche er anbrannte.


  Sie gelangten ohne alle Störung oder Fährlichkeit in das betreffende Zimmer, wo sie mit Hilfe des zweiten Schlüssels sich des Kinderzeugs bemächtigten. Der Freiherr öffnete sein Päckchen, und nun wurden die Originalsachen mit den nachgeahmten verglichen.


  Natürlich trugen sie dabei Sorge, daß der Schein des Lichts nicht von unten bemerkt werden konnte.


  „Nun“, fragte der Tannensteiner, als seine Tochter die Vergleichung beendet hatte.


  „Es ist mir ausgezeichnet gelungen“, antwortete sie. „Die Nachahmung ist so täuschend, daß man unmöglich vermuten kann, es habe hier eine Verwechselung stattgefunden.“


  „Sehr gut! Legen wir also deine Sachen hinein. Die anderen nehmen wir mit!“


  „Halt! Nicht so schnell!“ sagte da der Goldarbeiter, indem er die Hand der Tochter ergriff, welche nach den Worten ihres Vaters tun wollte.


  „Warum?“ fragte der Freiherr.


  „Es müssen alle Bedingungen ehrlich erfüllt werden.“


  „Was gibt es hier noch für Bedingungen?“


  „Diejenigen, welche zwischen uns festgestellt worden sind.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen.“


  „Das ist doch sehr einfach. Sie haben mir die andere Hälfte der bedungenen Summe zu bezahlen, sobald sich diese Sachen in Ihrer Hand befinden.“


  „Nun ja; das ist ja abgemacht!“


  „Oh, noch nicht! Die Sachen befinden sich in Ihrer Hand; das Geld haben Sie nicht. An Stelle desselben soll ich einstweilen eine Anweisung erhalten. Ich habe mich da einverstanden erklärt. Also, bitte, diese Anweisung, und dann nehmen Sie die Sachen!“


  „Sind Sie des Teufels?“ fragte der Freiherr zornig.


  „Nein, aber pünktlich bin ich!“


  „Sie wollen die Anweisung jetzt gleich haben?“


  „Ja.“


  „Wo soll ich sie denn hernehmen?“


  „Es gibt hier Papier genug, Tinte und Federn auch.“


  „Alle Wetter! Sie muten mir zu, die Schrift hier anzufertigen?“


  „Wie Sie hören!“


  „Das ist doch unmöglich.“


  „Wo soll es sonst möglich sein? Etwa unten auf der Straße?“


  „Im Hotel!“


  „Sie meinen, daß ich in Ihr Hotel kommen soll? Das kann mir nicht einfallen. Wir dürfen hier nur so lange beisammenbleiben, als es unumgänglich notwendig ist. Unten auf der Straße trennen wir uns. Es gibt also nur hier die Zeit, die Schrift anzufertigen.“


  „Wo denken Sie hin! Wir müssen ja doch machen, daß wir von hier fortkommen!“


  „So außerordentliche Eile hat das nicht. Zeit für ein paar Zeilen gibt es ganz gut.“


  „Wenn man uns erwischt!“


  „Es kommt kein Mensch.“


  „Wenn ich mich aber weigere?“


  „So erhalten Sie diese Sachen nicht.“


  Er ergriff schnell die Gegenstände und nahm sie an sich.


  „Pah!“ meinte der Freiherr. „Sie werden sie hergeben!“


  „Das werde ich nicht, wenigstens nicht eher, als bis ich die Schuldverschreibung habe!“


  „Wollen Sie es etwa darauf ankommen lassen, daß ich Sie zwinge?“


  „Wenn es Ihnen beliebt, ja.“


  „Also gar auf einen Kampf?“


  „Ja.“


  „Wir sind zwei gegen Sie!“


  „Lächerlich! Sie haben Schießwaffen, dürfen sie aber nicht gebrauchen, wenn Sie sich nicht verraten wollen; ich aber habe hier den Totschläger. Wollen sehen, wer den kürzeren zieht!“


  Sie standen einander so feindselig gegenüber, daß es Theodolinde angst wurde. Sie sah ein, wie notwendig es war, den Goldarbeiter nicht mißtrauisch zu machen. Darum gab sie ihrem Vater einen schnellen, nur von ihm bemerkten Wink und sagte:


  „Keinen Streit! Herr Simeon hat recht. Es ist zwar keineswegs ratsam, uns länger als unbedingt nötig hier aufzuhalten; aber du hast ihm die Verschreibung versprochen und mußt sie ihm also auch geben.“


  „Mädchen! Hier schreiben! Bedenke doch!“


  „Er kann es Verlagen.“


  „Er soll ja alles bekommen. Aber es hieße doch, die Gefahr geradezu an den Hörnern herbeiziehen, wenn ich mich hierhersetzen wollte, um in aller Form ein Dokument anzufertigen.“


  „Die Gefahr ist nicht so groß, wie es den Anschein hat. Man wird das Licht nicht auf der Straße sehen. Bitte setz dich an den Tisch und schreib.“


  „Na, ich will dir den Willen tun. Aber wenn uns dabei der Teufel holt, so bist du schuld!“


  Er setzte sich an den Schreibtisch, und Simeon leuchtete so, daß der Schein der Laterne nur auf den Tisch fiel. Tannenstein nahm einen Bogen des reichlich vorhandenen Aktenpapieres und schrieb. Simeons Blicke folgten den aus der Feder fließenden Buchstaben.


  „Sind Sie so zufrieden?“ fragte der Tannensteiner, als er fertig war.


  „Noch nicht ganz“, antwortete der Goldarbeiter.


  „Ich denke doch nichts vergessen zu haben!“


  „O doch!“


  „Was denn?“


  „Mit dem Inhalt des Geschriebenen bin ich ganz zufrieden. Wie aber nun, wenn Sie diese Zeilen verleugnen?“


  „Fällt mir gar nicht ein!“


  „In Geschäften kann man nicht vorsichtig genug sein! Ich kenne Ihre Handschrift nicht.“


  „Hier sehen Sie sie doch!“


  „Ist sie es wirklich?“


  „Sapperment! Glauben Sie etwa, daß ich meine Hand verstellt habe?“


  „Das will ich nicht behaupten, obgleich in der Welt sehr vieles möglich ist. Aber ebenso möglich wäre es, daß ein anderer behauptete, Sie hätten das nicht geschrieben, oder ich hätte Ihre Handschrift nachgemacht und gefälscht. Darum ist es zu meiner Sicherheit notwendig, einen unanfechtbaren Beweis zu haben, daß dieses Dokument wirklich von Ihnen angefertigt worden ist.“


  „Wollen Sie etwa meinen Stempel haben?“


  „Haben Sie ihn vielleicht mit?“


  „Nein. Was Verlagen Sie also sonst?“


  „Ihr Siegel.“


  „Donnerwetter! Meinen Sie, daß ich mein Petschaft so aus Langeweile mit mir herumschleppe?“


  „Das Petschaft nicht. Aber ich sehe, daß Sie einen Siegelring anstecken haben.“


  „Sie sind ein rechter Satan!“


  „O nein! Ich bin nur exakt und vorsichtig, wie ich bereits gesagt habe.“


  „Aber ich kann doch unmöglich siegeln!“


  „Warum nicht? Da auf dem Schreibzeug liegt ja eine ganze Stange Lack.“


  „Wenn ich den anbrenne, leuchtet es bis hinunter auf die Straße!“


  „Das wollen wir schon verhüten. Sie siegeln da unter dem Tisch. Die Tischplatte dient als Schirm. Es dringt kein einziger Lichtstrahl bis an das Fenster.“


  Der Freiherr hätte seinen Dränger am liebsten gleich niedergeschossen. Das ging aber nicht. Er warf einen fragenden Blick auf seine Tochter. Diese nickte ihm ruhig zu und sagte:


  „Tue ihm den Willen, Vater. Er kann es verlangen, denn wir müssen ihn bezahlen.“


  „Na, dann meinetwegen! Habe ich geschrieben, so kann ich auch siegeln. Also, leuchten Sie!“


  Als er fertig war, gab er die Schuldverschreibung dem Goldarbeiter. Dieser steckte sie befriedigt zu sich und sagte:


  „Danke! Jetzt ist alles in Ordnung, und nun machen Sie da mit den Sachen, was Sie wollen.“


  Der Umtausch wurde bewerkstelligt, und dann begaben sie sich hinab nach der Tür. Dort angekommen, verlöschte Simeon das Licht, steckte die Laterne zu sich und flüsterte:


  „Draußen trennen wir uns sofort. Ich verlasse augenblicklich die Stadt. Sie benützen die Bahn?“


  „Natürlich.“


  „Bleibt es dabei, daß ich um Mitternacht kommen soll?“


  „Na, eigentlich sollte ich Sie zum Teufel jagen. Sie haben da oben nicht etwa manierlich an mir gehandelt!“


  „Nun, ich habe tun müssen, was ich meinem Wohl schuldig war. Wenn Sie mir darüber zürnen, so muß ich es eben tragen. Ich würde mich dann nach zwei Tagen einstellen, um das Geld gegen Rückgabe der Anweisung in Empfang zu nehmen. Besser freilich wäre es, wenn Sie mir meine geschäftliche Strenge verzeihen und mir die Erlaubnis geben wollten, Sie heute aufzusuchen.“


  „Na, sei es denn. Kommen Sie um Mitternacht!“


  „Gut, ich danke! Ich werde meiner Tochter die Schlüssel zustellen und mich dann sogleich auf den Weg machen; denn zu Fuß ist– halt! Still, ganz still!“


  Er hatte schon im Begriff gestanden, den Schlüssel anzustecken; da aber erklangen draußen Schritte, welche grad vor der Tür anhielten. Dann hörten die inwendig stehenden drei die Stimmen zweier Männer, welche sich halblaut unterhielten. Obgleich das Gespräch nur in gedämpftem Ton geführt wurde, war doch ein jedes Wort desselben deutlich hörbar. Man kann sich denken, wie Simeon, Tannenstein und dessen Tochter lauschten, als sie vernahmen, daß von ihnen die Rede sei.


  Die beiden Männer waren nämlich Adolf und der Paukenschläger, welche die bereits erzählte Tour machten, um zu sehen, ob das entschwundene Gedächtnis des Zweitgenannten wiederkehren werde. Beide waren an der Tür stehengeblieben, weil Hauck sich erinnert hatte, daß aus derselben drei Personen getreten seien, welche sich mit der vierten dann vereinigt hatten.


  Die drei Lauscher horchten in größter Spannung, ja fast atemlos auf die draußen gesprochenen Worte. Sie wagten nicht, sich zu rühren, bis sie überzeugt waren, daß die beiden Sprechenden sich entfernt hatten.


  „Sapperment!“ sagte nun der Goldarbeiter. „Noch einen Augenblick später, einen einzigen, so wären wir erwischt worden!“


  „Wer mögen sie gewesen sein?“ fragte der Freiherr.


  „Wie? Das wissen Sie nicht?“


  „Nein. Kann ich etwa durch das starke Holz dieser Tür hindurchblicken?“


  „Das ist nicht notwendig. Diese eine Stimme muß ich schon gehört haben. Ich denke–“


  Er hielt nachdenklich inne. Tannenstein aber bemerkte:


  „Ich bin hier in der Residenz fremd. Muten Sie mir etwa zu, die Stimmen aller Bewohner zu kennen?“


  „Das nicht. Aber der Inhalt des Gespräches muß es Ihnen doch sagen, mit wem wir es zu tun haben.“


  „Ich habe keine Ahnung. Der eine erzählte, daß er uns gestern gesehen habe, als wir hier herausgekommen seien. Dann ist er uns gefolgt.“


  „So wissen Sie ja, wer er ist!“


  „Eben nicht!“


  „Nun, natürlich kein anderer, als derjenige, den ich dann niedergeschlagen habe.“


  „Alle Teufel! Der!“


  „Ja, freilich!“


  „Der Paukenschläger also, der Musikus!“


  „War er Musikus?“


  „Ja. Es stand doch in den Blättern.“


  „In den heutigen Nummern, meinen Sie. Die habe ich nicht gelesen. In meinem Versteck ist mir nur eine sehr alte Zeitung in die Hand gekommen. Was hat denn in den Blättern gestanden?“


  „Daß dieser Musikus Hauck im Zustand der Besinnungslosigkeit aufgefunden worden sei, daß er noch nicht zu sich gekommen sei, daß man aber vermute, er habe den Schlag mit einem sogenannten Totschläger erhalten.“


  „Da hat man freilich sehr richtig vermutet.“


  „Man hoffte, daß sich bei seinem Erwachen alles aufklären werde.“


  „Also war die Verletzung nicht gefährlich?“


  „Man glaubte nicht, für sein Leben besorgt sein zu müssen.“


  „Schön! So bin ich also kein Mörder. Und wie wir gehört haben, ist er wirklich wieder zu sich gekommen. Nur die Erinnerung scheint mangelhaft zu sein. Er war also kein Spion, kein Polizist. Er folgte uns nur aus dummer, privater Neugierde!“


  „Das hatte er nicht nötig!“


  „Freilich! Er hätte den Jagdhieb sparen können. Heute aber scheint es anders zu sein. Heute will er Entdeckungen machen, und der andere– ah, Sapperment!“


  „Was gibt's?“


  „Jetzt, jetzt besinne ich mich. Ich kenne den anderen.“


  „Wer ist es?“


  „Ich habe ihn an der Stimme erkannt. Er ist ein ganz und gar gefährlicher Kerl– ein Geheimpolizist, der im Dienst des Fürsten von Befour steht. Er und ein Kollege, diese beiden sind es denen der Fürst seine eklatanten kriminalen Entdeckungen verdankt.“


  „Verflucht!“


  „Was fluchten Sie?“


  „Das können Sie noch fragen?“


  „Nun ja. Die beiden sind jetzt fort; was brauchen Sie sich um sie zu scheren?“


  „Viel, sehr viel, ja außerordentlich viel. So ein Geheimpolizist hört, daß wir hier aus der Tür getreten sind. Sie haben doch vernommen, daß dieser Musikus unsere Namen nannte?“


  „Leider. Er hat sie gehört, er hat sie verstanden. Gestern war dieser Mehnert so dumm, unsere Namen zu nennen.“


  „So müssen Sie also einsehen, welche Gefahr uns droht. Der Polizist sagte jetzt da draußen, daß er sich erkundigen werde, ob ein Freiherr von Tannenstein sich gestern in der Residenz befunden habe.“


  „Das wird er freilich erfahren.“


  „Wieso denn? Woher?“


  „Nun, Sie sind doch polizeilich angemeldet. Ihr Name steht ja im Fremdenbuch.“


  „Meinen Sie? Oh, so dumm bin ich nicht gewesen.“


  „Sie haben also einen falschen Namen angegeben?“


  „Ja.“


  „Das ist gut, sehr gut. Wie aber arrangieren Sie den Kleiderwechsel des gnädigen Fräuleins?“


  „Das ist sehr leicht gegangen. Meine Tochter hat über diesen Herrenanzug einen Frauenrock und einen Damenmantel getragen. Beides ist in einer Minute abgelegt.“


  „Unterwegs natürlich.“


  „Freilich. Von unserem Hotel nach dem Altmarkt kommen wir an einem langen, tiefen Garten vorüber, der an der Hinterseite einer Straße liegt. Dort scheint wenig Passage zu sein. Meine Tochter legte Rock, Mantel und Hut ab. Es war mir ein leichtes, über das niedrige, eiserne Staket zu steigen und die genannten Gegenstände unter eine Sträuchergruppe zu verstecken. Dort hole ich sie wieder hervor. Sie werden angelegt; wir steigen in ein Droschke und kehren zurück, wie wir uns entfernt haben. Kein Mensch im Hotel ahnt, daß meine Tochter inzwischen Männerkleidung getragen hat.“


  „Schlau angefangen. Aber man darf dem Teufel niemals trauen. Dieser Polizist ist uns auf der Spur. Ich mache, daß ich die Residenz hinter mich bekomme.“


  „Nun, das können wir auch tun. Unser Zweck ist erreicht, und so haben wir hier nichts mehr zu suchen. Sind Sie sicher, daß die beiden, welche da draußen standen, nun fort sind?“


  „Ich hörte sie gehen; aber Vorsicht ist immer gut. Wir wollen zunächst einmal lauschen.“


  Er steckte den Schlüssel ganz unhörbar in das Schloß und öffnete die Tür nur um eine schmale Lücke, dann langsam weiter und weiter, bis er hinaustrat, um sich umzuschauen.


  „Sie können kommen“, sagte er dann, „die beiden Kerls sind wirklich fort.“


  „Gut! Also heute abend?“


  „Ja, um Mitternacht an der Linde.“


  „Da hole ich Sie ab. Gute Nacht!“


  „Gute Nacht!“


  Sie trennten sich. Der Freiherr nahm seine Tochter an den Arm. Die Straßen waren öde. Die beiden begegneten nur hier und da einem Verspäteten. Und als sie den betreffenden Garten erreichten, lag er so einsam da, als ob er sich nicht mitten in einer Hauptstadt befände. Sie bleiben lauschend stehen.


  „Hörst du etwas?“ fragte er.


  „Nein“, antwortete sie.


  „Und mir war es doch so, als ob ich hätte Sand unter irgendeinem Fuß knirschen gehört.“


  „Du hast dich getäuscht. Die Angst wirkt auf die Einbildung. Es war nichts.“


  „Hoffentlich! Warte hier, bis ich wiederkomme! Ich hole die Sachen heraus.“


  Der Freiherr hatte sich nicht getäuscht. Das Geräusch, von welchem er gesprochen hatte, war ihm nicht von seiner Einbildung vorgegaukelt worden, sondern es hatte wirklich stattgefunden. Die beiden wurden belauscht, und zwar von einem, der ganz und gar nichts von ihrem Vorhaben ahnen durfte.


  Dieser lange, einsame Garten nämlich gehörte zu dem Gebäude, welches Alma von Helfenstein, der ‚Sonnenstrahl‘ bewohnte. Seit Robert Bertram erfahren hatte, daß sie seine Schwester sei, befand er sich täglich bei ihr.


  Heute hatte er während des ganzen Abends an ihrer Seite gesessen und von ihr sich erzählen lassen. Die so lange Jahre getrennten Geschwister hatten keinen Blick für die Uhr, kein Maß für die Zeit gehabt und waren nicht wenig überrascht, als sie bemerkten, daß bereits die zweite Stunde nach Mitternacht vorüber sei.


  Jetzt nun verabschiedete sich Robert. Um sich den Weg abzukürzen, beschloß er durch den Garten zu gehen. Er ließ sich den Schlüssel zu der Staketenpforte gar nicht geben, weil er wußte, daß ein leichter Sprung ihn auf die Straße bringen werde.


  In der Ecke des Gartens war der Boden erhöht worden; dort führten einige Stufen in eine offene Laube, aus welcher er in aller Gemütlichkeit hinaus auf die Straße springen konnte. Er stand bereits im Begriff, in diese Laube zu treten, als er nahende Schritte vernahm.


  Er hörte deutlich, daß es zwei Personen waren, welche kamen. Er wollte Sie vorüberlassen, ehe er den Sprung vornahm. Es brauchte ja niemand zu wissen, daß sich jemand hier noch so spät im Garten befand. Darum wartete er, sich ruhig verhaltend. Nur einen einzigen Schritt tat er, an die Laubenbrüstung vor, ganz unwillkürlich, um einen Blick auf die Passanten zu werfen. Da knirschte der Sand unter seinem Fuß; das hatte der Freiherr gehört.


  Sie blieben stehen, und er vernahm, was sie sprachen. Der eine Mann sprang über den Zaun und schritt auf eine Gruppe von Ziersträuchern zu. Noch mehr als das aber fiel Robert der Umstand auf, daß der andere Mann eine hohe, weibliche Diskantstimme hatte.


  Jetzt kam der erstere zurück, mit einem Päckchen in der Hand; er stieg wieder auf die Straße hinaus.


  „Es lag noch da, wie ich es hingelegt hatte“, sagte er. „Da zieh zunächst den Rock an. Ich helfe.“


  „Gib her! Es wird doch niemand kommen?“


  „Wohl kaum!“


  „Man ist doch immer ängstlich. Gut, daß es vorüber ist!“


  „Ja, Gott sei Dank! Nun mögen sie es wagen, diesen Findling als Baron Robert von Helfenstein auszuschreien! Wir werden ihnen einen Strich durch die Rechnung machen, der gar nicht größer sein kann.“


  „Wenn es nur gelingt!“


  „Pah! Die echte Kette haben wir, auch das richtige Kinderzeug. Wir müssen siegen.“


  „Es kostet Geld genug. Hoffentlich nehmen wir es diesem Simeon wieder aber, wenn er heute nach Grünbach kommt. Wann reisen wir?“


  „Am besten ist es sogleich. Halb vier Uhr geht der erste Zug nach Station Wildau; ihn wollen wir benutzen. Je eher wir hier fortkommen, desto früher können wir Atem holen. Es wäre doch ganz verteufelt, wenn man hier den Freiherrn von Tannenstein auf schlüpfrigen Wegen erwischt hätte. Fertig?“


  „Ja. Nimm das Paket!“


  „Komm!“


  Sie gingen.


  Kein einziges Wort war dem Lauscher entgangen. Er stand noch einige Sekunden lang bewegungslos, nicht aus Berechnung, sondern aus Überraschung, welche man sogar hätte Bestürzung nennen können.


  Was war aber gesagt worden? Er wiederholte sich die Worte. Er selbst war gemeint; da gab es keinen Zweifel. Er wußte auch, daß es einen Freiherrn von Tannenstein gebe, welcher auf Rittergut Grünbach wohnte. Er hatte vom Fürsten gehört, welches Renkontre dieser mit ihm auf Schloß Hirschenau gehabt hatte. Es durchzuckte ihn hell, wie ein Blitzstrahl, und da– hopp, stand er draußen auf der Straße und eilte den beiden mit möglichst gedämpften Schritten nach.


  Sie waren noch nicht weit entfernt. Er sah sie in ein Gasthaus mittleren Ranges treten. Dieses gehörte zu den Etablissements der Residenz, welche die Erlaubnis besaßen, während der ganzen Nacht geöffnet zu sein. So war es ihm also möglich, auch einzukehren.


  Er hatte zuletzt seine Schritte so beschleunigt, daß er, als er durch die Tür trat, bemerkte, daß die beiden die Treppe emporstiegen. Soeben kam der Hausknecht diese Treppe herab. Robert hörte, daß er einen Befehl von den beiden bekam; dann trat er in das Gastzimmer, wo er sich eine Tasse Kaffee geben ließ. Er wollte seine Erkundigung nicht im Augenblick anbringen, weil diese zu auffällig gewesen wäre. Erst nach einer kleinen Weile ging er hinaus. Er traf den Hausknecht im Flur, wo er Stiefel wichste. Er steckte ihm einen Gulden in die Hand und fragte:


  „Kennen Sie den Herrn, welcher von wenigen Minuten mit der Dame zurückkehrte?“


  Der Gefragte betrachtete den Gulden, machte eine sehr tiefe, respektvolle Verbeugung und antwortete:


  „Natürlich kenne ich sie. Sie logieren ja hierbei uns.“


  „Seit wann?“


  „Seit gestern nachmittag.“


  „Was ist der Herr?“


  „Kaufmann aus Kirchenbach. Moosberg ist sein Name. Scheint reich zu sein, der Mann.“


  „Ist die Dame seine Frau?“


  „Gott bewahre! Seine Tochter!“


  Und als ob er erst jetzt ahne, weshalb Robert Bertram sich nach den beiden erkundigte, sagte er:


  „Sie ist also unverheiratet! Hübsches Mädchen! Sehr hübsch; nicht wahr?“


  Dabei kniff er das eine Auge zusammen und nickte Robert höchst pfiffig zu. Dieser hielt es für das beste, auf die Ansicht des Menschen einzugehen. Darum antwortete er:


  „Ja, sehr hübsch! Also reich ist sie?“


  „So scheint es.“


  „Wie lange bleiben sie hier?“


  „Hm! Lieber Herr, Sie dauern mich!“


  „Warum?“


  „Weil ich Ihnen keinen guten Trost geben kann. Sie werden wohl auf das Fräulein verzichten müssen.“


  „Sapperment! Hat sie schon einen anderer?“


  „Das weiß ich nicht. Aber, Sie wohnen hier?“


  „Ja.“


  „Da ist es schon so, wie ich dachte: Sie werden verzichten müssen, denn die beiden reisen ab.“


  „Wann?“


  „In einer halben Stunde habe ich die Droschke nach der Bahn zu besorgen.“


  „Das ist freilich höchst unangenehm.“


  „Ja. Mir sehr oft passiert. Man muß resignieren. Andere Städtchen, andere Mädchen. Ist's nicht die eine, so ist es doch die andere. So ein Herr, wie Sie es sind, bekommt allemal eine andere. Darauf können Sie sich verlassen.“


  Jetzt wußte Robert genug. Seine Tasse Kaffe hatte er gleich bezahlt. Er brauchte gar nicht wieder in das Gastzimmer zurückzukehren. Er ging.


  Er befand sich ganz außer allem Zweifel über das, was er zu tun hatte.


  Er blieb ein kleines Weilchen halten, nur um zu überlegen, ob er allein bleiben oder vielleicht auf der Polizei um einen Begleiter bitten solle. Nach Hause konnte er nicht erst; dazu blieb ihm keine Zeit.


  Er überlegte noch. Da kam ein Herr die Straße herauf, mit einem Reisekoffer in der Hand. Die Gaslaterne brannte nicht sehr hell. Der Herr ging vorüber, ohne zu grüßen. Robert blickte auf. Diese Gestalt kam ihm bekannt vor.


  „Herr Doktor, sind Sie es?“ fragte er.


  Der andere drehte sich um.


  „Meinen Sie mich?“


  „Ja. Hoffentlich irre ich mich nicht. Ja, Sie sind es!“


  „Ah, Herr Bertram! Guten Morgen! Was tun Sie hier, so spät– vielmehr so früh? Ich will nicht hoffen, daß Sie anfangen, über den Strang zu schlagen!“


  „Nein, das tue ich freilich nicht. Sie wollen verreisen?“


  „Ja, nach Reitzenhain.“


  „Sapperment! Meinen Sie Bad Reitzenhain?“


  „Ja.“


  „Man fährt nach Station Wildau?“


  „Gewiß. Von dort fährt man mit der Post nach Reitzenhain. Wollen Sie mit?“


  Er fragte natürlich nur im Scherz und war daher ziemlich erstaunt, als er die Antwort hörte:


  „Sehr gern. Ich will auch hin.“


  „Sie nach Reitzenhain?“


  „Ja, und noch weiter, nach Grünbach.“


  „Haben Sie dort zu tun?“


  „Ziemlich viel.“


  „Wie lange?“


  „Das weiß ich nicht. Ich habe mich erst vor fünf Minuten zu dieser Fahrt entschlossen.“


  Sie waren nebeneinander hergegangen. Jetzt blieb Doktor Holm erstaunt stehen und fragte:


  „So weiß man bei Ihnen daheim gar nicht, daß Sie nach Reitzenhain wollen?“


  „Nein. Ich werde sie durch einen Dienstmann benachrichtigen.“


  „Das klingt ja sehr geheimnisvoll!“


  „Ist es auch. Ich will ein Geheimnis entdecken.“


  „Sapperment! Ich auch.“


  „Wo?“


  „In Grünbach droben.“


  „In Grünbach, wo auch ich ein Rätsel verfolge?“


  „Sonderbar, lieber Bertram! Auch ich bin erst seit drei Minuten auf den Gedanken gekommen, da droben ein Geheimnis zu ergründen.“


  „Wieso?“


  „Ich belauschte ein Gespräch.“


  „Oh! Ich auch.“


  „Zwischen einem Mann und einem Mädchen.“


  „Ganz wie ich.“


  „Sie schienen Vater und Tochter zu sein.“


  „Wunderbar! Das ist ja ganz mein Fall!“


  „Wirklich? Wir werden doch nicht ein und dasselbe Paar belauscht haben?“


  „Ich glaube kaum.“


  „Stecken Sie vielleicht in einer Bude?“


  „Bude? Nein. Ich weiß von keiner Bude.“


  „Dachte es mir! Aber desto sonderbarer ist es mir, daß wir beide, Vater und Tochter belauscht haben und da auf den Gedanken gekommen sind, droben in Grünbach ein Geheimnis zu entdecken. Nun fehlt nur noch, daß sich Ihr Geheimnis auf dieselbe Person bezieht wie das meinige.“


  „Welche Person meinen Sie?“


  „Einen gewissen Robert von Helfenstein.“


  „Herrgott, den meine auch ich!“


  „Alle Teufel! Es handelt sich dabei um eine Kette?“


  „Freilich!“


  „Um Kinderwäsche?“


  „So scheint es.“


  „Mir bleibt der Verstand stillstehen! Es scheinen hier Zeichen und Wunder zu geschehen. Sie müssen mir erzählen, was Sie erlauscht haben.“


  „Und Sie mir auch.“


  „Natürlich. Aber da kommt eine leere Droschke. Steigen wir ein, damit wir nicht zu gehen brauchen. Im Wartesaal können wir uns dann aussprechen.“


  Mit Hilfe einer Droschke gelangten sie sehr schnell nach dem Bahnhof. Dort setzten sie sich in eine ungestörte Ecke des Wartesaals, und Doktor Holm erklärte:


  „Ich habe freilich nicht dieses Geheimnisses wegen die Reise unternommen. Mein Vater befindet sich mit der Schwester in Bad Reitzenhain; meine Braut ist gestern hinauf, um beide zu besuchen, und ich fahre heute nach, um einen Tag oder zwei bei ihnen zuzubringen. Ich komme da über den Wilhelmsplatz, als mir ein Kofferhenkel zerreißt. Ich nahm den Plaidriemen aus der Tasche, um den Koffer damit zu schnüren. Ich trat an eine der auf dem Platz stehenden Verkaufsbuden, weil sich auf dem Auslegebrett derselben die Sache bequemer machen ließ. Ich war beinahe fertig, als ich Schritte hörte, von rechts und von links. Ich lausche nicht gern; aber was ich da hörte, das bewog mich, meine Anwesenheit auf keinen Fall merken zu lassen.“


  „War es wichtig?“


  „Vielleicht. Die beiden waren ein Mann und ein Frauenzimmer, Vater und Tochter, wie ich bald hörte. Die letztere dient bei irgendeinem Staatsanwalt und hatte dem ersteren Schlüssel geborgt. Warum, das konnte ich nicht erfahren. Sie fragte, ob das Abenteuer gelungen sei; er antwortete bejahend. Dann war die Rede von viel Geld, ich glaube von fünfundzwanzigtausend Gulden, die für eine Kette bezahlt worden seien, und von einer ebenso großen Summe, welche heute abend ausgezahlt werden soll, vielleicht auch morgen. Die beiden sprachen für mich in halben Rätseln. Ich konnte nur so viel entnehmen, daß es sich darum handelte, nachzuweisen, daß irgend jemand der echte Robert von Helfenstein sei. Dabei war von einem Freiherrn von Tannenstein und seiner Tochter die Rede. Kurz und gut, es handelt sich um ein Geheimnis, welches ich ergründen muß. Der Mann sagte, er werde von dem Freiherrn an der Linde erwartet, welche am Schloßweg stehe, heute Punkt Mitternacht.“


  „Konnten Sie die beiden nicht festhalten?“


  „Nein.“


  „Warum nicht? Sie brauchten ja nur die Hände auszustrecken!“


  „Werde mich hüten.“


  „Auf Ihren lauten Ruf wären Ihnen genug Wächter zur Hilfe gekommen.“


  „Das weiß ich sehr wohl. Ich hatte auch wirklich zunächst den Gedanken, das saubere Paar zu ergreifen; dann aber sah ich ein, daß dies die größte Dummheit sei, welche ich machen könne.“


  „Warum eine Dummheit?“


  „Die beiden hätten sicherlich nichts eingestanden. Am besten ist es, sie ihren Plan ausführen zu lassen und sie dabei zu ergreifen. Freilich kenne ich den Plan noch gar nicht, hoffe aber das Nötige zu erfahren. Auf jeden Fall finde ich mich um Mitternacht bei der Linde ein.“


  „Und ich bin dabei.“


  „Wirklich? So handelt es sich also in der Tat um eine und dieselbe Geschichte?“


  „Ja. Ich bin auch noch nicht klar, kann Ihnen aber doch noch einiges weitere mitteilen. Der Mann, welchen Sie mit seiner Tochter belauscht haben, heißt Simeon.“


  „Sapperment! Doch nicht etwa der jüdische Goldarbeiter Jakob Simeon, der steckbrieflich verfolgt wird?“


  „Derselbe.“


  „Ah! Dann hätte ich ihn freilich fassen sollen!“


  „Vielleicht ist es doch besser, daß Sie es nicht getan haben. Lassen Sie es sich erzählen, was ich belauscht habe!“


  Er teilte es ihm mit. Als er geendet hatte, sagte Holm:


  „Jetzt beginnt es in meinem Kopf klar zu werden. Aber das mit dem Robert von Helfenstein kann ich nicht begreifen.“


  „Bedenken Sie, bei wem ich gewesen war!“


  „Nun, bei der Baronesse von Helf– Sapperment, das ist derselbe Name! Betrifft es die Familie dieser Dame?“


  „Ja, ihren Bruder.“


  „Sie hat einen Bruder? Davon habe ich noch nichts gehört.“


  „Es ist noch ein Geheimnis. Dieser Bruder ist vor langer Zeit verlorengegangen und erst vor kurzem wieder gefunden worden. Wäre er verschwunden geblieben, so würde der Freiherr von Tannenstein sämtliche Helfenberger Besitzungen erben, nun aber–“


  „Alle Teufel! Ich verstehe! Er will den Wiedergefundenen zur Seite schaffen?“


  „Möglich.“


  „So muß man ihn warnen. Kennen Sie ihn?“


  „Ja.“


  „So sollten Sie nicht nach Reitzenhain fahren, ehe Sie ihn benachrichtigt haben.“


  „Ich habe es getan.“


  „So? Das ist gut. Wie haben Sie ihn kennengelernt?“


  „Durch meinen Gönner, den Fürsten von Befour, welcher mir mitteilte, daß der Betreffende der verschwundene Robert von Helfenstein sei.“


  „Höchst interessant! Ich möchte ihn auch kennenlernen.“


  „Sie kennen ihn bereits.“


  „Ah, er gehört in den Kreis, in welchem ich verkehre?“


  „Ja. Natürlich, aber er trägt jetzt noch nicht den Namen von Helfenstein.“


  „Welchen denn?“


  „Hm!“ antwortete Robert lächelnd. „Ich sagte Ihnen vorhin, daß ich bei Baronesse Alma gewesen sei–?“


  „Allerdings.“


  „Bis wie lange wohl?“


  „Nun, seit Sie die beiden belauschten, kann eine Stunde vergangen sein. Es ist also sehr spät gewesen, weit über Mitternacht, als Sie die Baronesse verließen.“


  „Was folgt daraus?“


  „Daß Sie sehr gern gesehen sind, daß Sie höchst intim– Wetter noch einmal! Da kommt mir ein Gedanke!“


  Er blickte Bertram mit weit aufgerissenen Augen an.


  „Welcher Gedanke?“


  „Sollte es möglich sein? Nicht wahr, Ihr Vorname ist Robert?“


  „Ja.“


  „Sind etwa gar Sie selbst jener verlorengegangene und wiedergefundene Robert von Helfenstein?“


  „Würden Sie es mir gönnen?“


  „Von ganzem, ganzem Herzen.“


  „Nun, so will ich Ihnen gestehen, daß ich es bin.“


  „Wirklich? Sie flunkern doch nicht etwa?“


  „Kennen Sie mich als einen Flunkerer?“


  „Nein. Ich glaube also Ihren Worten. Nehmen Sie meine herzlichste, innigste Gratulation und–“


  „Pst! Still!“ meinte Robert, nach dem Eingang winkend, in welchem ein Herr und eine Dame erschienen.


  „Wer ist das?“ fragte Holm.


  „Das ist der Freiherr von Tannenstein mit seiner Tochter. Ich habe den Mann allerdings nur von hinten gesehen und bei trügerischem Lampenschein, aber ich glaube nicht, daß ich mich irre.“


  „Er fährt also mit demselben Zug wie wir?“


  „Ja.“


  „Wollen wir in ein Coupé mit ihm?“


  „Das will überlegt sein.“


  „Kennt er Sie?“


  „Er hat mich noch nie gesehen; so glaube ich nämlich.“


  „Weiß er, daß Robert Bertram Robert von Helfenstein ist?“


  „Darüber kann ich leider keine Auskunft geben.“


  „Hm! Es wäre vielleicht gut, sich ihm vorzustellen. Vielleicht aber ist es auch besser, wenn er von uns gar nichts weiß und erfährt. Das erstere können wir allemal noch tun, darum wollen wir das letztere wählen.“


  „Also ein anderes Coupé?“


  „Ja. Am besten wird es sein, wir nehmen auch eine andere Wagenklasse. Fahren wir dritter!“


  „Gut! Je ferner wir uns von ihm halten, desto weniger kann er vermuten, daß wir uns in dieser Weise mit ihm beschäftigen.“


  „Wir kommen jedenfalls noch früh genug mit ihm zusammen. Wir müssen nämlich mit ihm per Postwagen nach Reitzenhain fahren.“


  „Ah, da bin ich neugierig!“


  „Ich gar nicht. Neugierig bin ich nur auf die Linde heute abend. In zehn Minuten geht der Zug ab. Es ist Zeit für Sie, die Ihrigen zu benachrichtigen.“


  „Ich schicke ganz einfach einen Dienstmann zu Papa Brandt und lasse ihm sagen, daß ich mit Doktor Holm nach Reitzenhain gedampft sei, man solle keine Sorge um mich haben.“


  „Ja; in dieser Weise laden Sie alles auf mich. Aber es mag so am besten sein. Wollen uns also die Fahrkarten besorgen. Später können wir ja weitersprechen.“


  Während der Eisenbahnfahrt war, wie sich sehr leicht denken läßt, meist die Rede von Bertrams Verwandlung in einen Baron. In Wildau stiegen sie aus und lösten sich sofort ihre Fahrscheine für die Post. Da sie die ersten waren, welche dies taten, erhielten sie die Plätze Nummer Eins und Zwei, also die Plätze im Fond des Wagens, welche die besseren sind.


  Holm übergab seinen Reisekoffer dem Postillion, welcher ihn zu besorgen hatte, und dann setzten sie sich in die Postrestauration, um den Abgang des Wagens zu erwarten.


  Nach einiger Zeit kam der Freiherr mit seiner Tochter dazu. Sie würdigten die beiden anderen keines Grußes, und während Theodolinde in hochmütiger Haltung Platz nahm, ging der Freiherr, um die Fahrscheine zu besorgen.


  „Die besten Plätze sind bereits weg“, meldete er, als er zurückkehrte. „Das ist unangenehm.“


  „Wieso unangenehm?“ fragte sie.


  „Nun, wirst du etwa mit einem schlechten Platze zufrieden sein?“


  „Das nicht. Ich nehme mir eben den besten; das ist genug und versteht sich ganz von selbst.“


  „Man wird ihn dir nicht lassen.“


  „Oho! Ich will sehen, welcher es wagt, gegen Theodolinde von Tannenstein unhöflich zu sein.“


  Holm und Robert taten, als ob die Worte sie gar nicht berührten. Sie wurden von den beiden anderen auch gar nicht für Reisende gehalten.


  Als das erste Zeichen gegeben wurde, entfernten sich Vater und Tochter. Holm und Robert folgten später und fanden allerdings ihre beiden Plätze besetzt. Sie grüßten sehr höflich, doch wurde ihnen nicht gedankt.


  Sie hatten beschlossen, mit den zwei rückwärts liegenden Sitzen fürlieb zu nehmen; da aber lagen die Schirme, Hüte und andere Effekten der Tannensteins.


  „Bitte, meine Herrschaften, dürften wir Sie um ein wenig Platz ersuchen–?“ meinte der Doktor.


  Er erhielt keine Antwort. Er wiederholte seine Worte, bekam aber auch jetzt keine Silbe zu hören. Da nahm er ganz einfach die unbequemen Gegenstände, legte sie den beiden Schweigenden in den Schoß und setzte sich.


  „Roheit!“ stieß Theodolinde hervor.


  „Hatten Sie etwas zu bemerken, Fräulein?“ fragte der Doktor Holm.


  Sie zuckte geringschätzend die Achsel, antwortete aber nicht. Darum fuhr er fort:


  „Ich dachte, Sie hätten sprechen wollen. Ich liebe es, wenn dies so deutlich geschieht, daß man es verstehen kann, denn dann ist es wenigstens möglich, eine Antwort zu geben.“


  „Eine Antwort wird von Ihnen gar nicht erwartet“, stieß der Freiherr hervor.


  „Ach, dann hat man also gar nicht mit uns gesprochen, und wenn es richtig ist, wie ich vermute, nämlich das Wort ‚Roheit‘ gehört zu haben, so kann dasselbe also nur Ihnen gegolten haben. Bitte um Entschuldigung.“


  Er verneigte sich sehr höflich und lächelte in sich hinein. Der Freiherr ärgerte sich außerordentlich, den ausgeteilten Stich in dieser Weise zurückerhalten zu haben, und wartete nur auf eine Gelegenheit, sich zu rächen. Sie wollte aber nicht kommen; darum zog er sie später, als man bereits die erste Station passiert hatte, mit den Haaren herbei. Der Weg war schlecht geworden, der Wagen wurde hin und her geworfen, und so war es gar nicht zu vermeiden, daß sich die Passagiere zuweilen berührten. Bei einer solchen Gelegenheit fuhr der Freiherr Robert an:


  „Herr, was stoßen Sie? Sie scheinen es geradezu auf mich abgesehen zu haben.“


  „Das ist wahr“, antwortete Robert ruhig.


  „Unverschämtheit!“


  „Nur in anderer Weise, als Sie meinen, sehe ich es auf Sie ab.“


  „Was wollen Sie damit sagen? Halten Sie ihr Maul, und sitzen Sie ruhig!“


  Und nach kurzer Pause meinte Theodolinde:


  „Vater, ich bitte dich! Befindet man sich hier denn in einem Mörser, um zu Mehl zerstoßen zu werden!“


  „Nehmen auch Sie sich in acht!“ schnauzte infolgedessen der Freiherr Holm an. „Sie befinden sich nicht in der Schnapspenne, wo sie zu verkehren scheinen!“


  „Haben Sie mich jemals dort gesehen?“ fragte Holm, indem er ihm in dieser Weise die Beleidigung zurückgab.


  „Flegel!“ war die Antwort.


  Das war dem Doktor denn doch zu viel. Er klopfte an das Vorderfenster, ließ halten und stieg aus.


  „Was gibt es?“ fragte der Postillion.


  „Man hat die Plätze verwechselt.“


  „Wieso?“


  „Lassen Sie sich die Fahrscheine zeigen.“


  Dabei schob er ihm ein Trinkgeld in die Hand. Der Mann sieg sofort vom Bock, nahm den Hut ab und sagte zum Freiherrn:


  „Darf ich die Herrschaften um die Fahrscheine bitten?“


  „Wozu?“


  „Es ist der Plätze wegen.“


  „Pah! Wir beide haben Plätze!“


  „Aber vielleicht die falschen Plätze.“


  „Geht uns nichts an. Wir sind zuerst eingestiegen.“


  Da sagte Holm:


  „Diese beiden Personen scheinen noch nie mit der Post gefahren zu sein, da sie nicht wissen, in welcher Weise die Plätze vergeben werden.“


  „Schweigen Sie, Unverschämter!“ antwortete Tannenstein. „Sie haben uns während der ganzen Fahrt belästigt.“


  „Das ist freilich wahr. Wir haben sie gegrüßt. Das ist eine Belästigung, die Sie gar nicht zu verdienen scheinen.“


  „Das ist stark! Postillion, befreien Sie uns von diesen beiden Personen.“


  Der Genannte kratzte sich verlegen in den Haaren und antwortete:


  „Was das betrifft, so mag es auf der nächsten Station ausgemacht werden. Ob jemand unwürdig ist, mitzufahren, darüber habe ich nicht zu entscheiden. Aber ob jeder Passagier seinen richtigen Platz hat, darauf habe ich zu sehen. Bitte also die Fahrscheine.“


  „Ist nicht nötig.“


  „Ganz richtig“, nickte Holm. „Es ist nicht nötig, daß Sie die Fahrscheine der anderen betrachten. Hier ist der meinige– Nummer Eins, sehen Sie? Und mein Freund hier hat Nummer Zwei.“


  „Hm! Das ist dumm!“ brummte der Roßlenker.


  „Warum dumm? Die anderen Passagiere haben also Nummer Drei und Vier. Wir hätten uns schweigend verhalten. Da man uns aber unsere Höflichkeit mit Roheit vergilt, so verlangen wir die uns gebührenden Plätze.“


  „Verflucht!“ brummte der Postillion in den Bart.


  „Sie haben nicht zu fluchen, sondern Ihre Pflicht zu tun!“


  „Das ist freilich wahr. Also Sie bestehen darauf?“


  „Ja.“


  Der Kutscher kannte den Freiherrn und dessen Tochter. Er meinte jetzt möglichst demütig zu ihnen:


  „Ja, meine Herrschaften, da kann ich nicht helfen. Sie müssen sich eben hier herübersetzen.“


  „Sie phantasieren wohl?“ fragte Tannenstein.


  „Nein, das Nervenfieber habe ich noch nicht; aber ich kann es leicht bekommen, wenn es so fortgeht. Bitte, geben Sie Nummer Eins und Zwei frei!“


  „Niemals! Fällt uns nicht ein. Fahren Sie weiter! Auf der nächsten Station werde ich mich übrigens beschweren. Wer mit seinem Platz nicht zufrieden ist, mag aussteigen und auf Schusters Rappen fahren.“


  „Na, was soll man da tun!“ meinte der Postillion, indem er Holm ratlos anblickte.


  „Ihre Pflicht“, antwortete dieser.


  „Die tue ich ja.“


  „Nein. Sie bitten nur, aber Sie befehlen nicht.“


  „Na, man gehorcht mir doch nicht!“


  „So sind wir beide also auf uns selbst angewiesen. Wir haben unsere Plätze gelöst und bezahlt; wir wollen sie haben. Wer uns dabei im Weg ist, der mag sehen, wo er bleibt. Ich bitte also zum letzten Mal, unsere Sitze freizugeben.“


  „Lassen Sie sich nicht auslachen!“ sagte der Freiherr.


  „Allerdings nicht. Wenigstens glaube ich nicht, daß Sie der Mann sind, uns auszulachen.“


  „Keine Beleidigung weiter! Sie wissen nicht, wer und was ich bin!“


  „Das weiß ich sehr genau.“


  „Nun, was bin ich?“


  „Ein Flegel!“


  „Mensch! Ich werde Sie auf der nächsten Station arretieren lassen! Ich bin der Freiherr von Tannenstein.“


  Da fiel Robert schnell ein:


  „Das ist nicht wahr; das ist eine Lüge!“


  „Ah! Sie Grünschnabel wollen auch mitreden?“


  „Ja, und zwar nicht nur mit Worten, sondern mit Taten. Hier meine Antwort auf den Grünschnabel!“


  Er holte aus und gab ihm eine so mächtige Ohrfeige, daß dem Getroffenen Hören und Sehen verging.


  „Sehr gut, so!“ lachte Doktor Holm. „Wenn er damit nicht zufrieden ist, stehe auch ich zur Verfügung.“


  Der Freiherr wußte gar nicht, ob er lachen oder weinen solle. Dann bemächtigte sich seiner eine entsetzliche Wut, aber trotz derselben wagte er keine tätliche Erwiderung. Er schimpfte und tobte und drohte mit allem möglichen. Seine Tochter stimmte ein. Beide befahlen dem Postillion, die Fahrt fortzusetzen, dieser aber, im Innern sehr erfreut über die Lektion, welche der Freiherr erhalten hatte, antwortete:


  „Das geht nicht so rasch. Erst muß die Platzgeschichte in Ordnung gebracht werden.“


  „Aber ich gebiete Ihnen, weiterzufahren. Ich verantworte alles, alles, ich, der Freiherr von Tannenstein.“


  „Es geht aber nicht.“


  Da sagte Robert zu dem Postillion:


  „Lassen Sie sich nicht etwa durch irgendeinen Titel einschüchtern. Dieser Mensch nennt sich zwar Freiherr, ist aber keiner. Ein Herr vom Adel kann niemals ein so gemeines Betragen haben.“


  Da hielt es der Postillion nun freilich für seine Pflicht, die aufklärenden Antwort zu geben:


  „Da sind Sie aber falsch berichtet; er ist freilich ein wirklicher Freiherr. Ich kenne ihn.“


  „Ich kenne ihn auch.“


  „Na, da möchte ich wissen, für wen Sie ihn halten!“


  „Er ist ein Kaufmann aus dem kleinen Ort Kirchenbach und heißt Moosberg.“


  Da zuckte der Freiherr zusammen; der Postillion aber meinte zweifelnd:


  „Wissen Sie das genau?“


  „Ja. Er hat sich selbst so in das Fremdenbuch eingetragen. Fragen Sie ihn, ob er es leugnet!“


  „Fremdenbuch? Das verstehe ich nicht; das geht über meinen Horizont. Aber da gibt es hier freilich eine Ähnlichkeit, welche ihresgleichen sucht. Darf man denn vielleicht auch erfahren, wer und was Sie sind?“


  „Ja. Mein Freund ist ein Baron, und ich bin ein Doktor der Philosophie; die Namen sind ja wohl hier gleichgültig. Nun aber ist des Schwatzens genug. Ich verlange meinen Platz; erhalte ich ihn nicht freiwillig, so nehme ich ihn mir. Auf hier und hinüber!“


  Er faßte den Freiherrn mit unwiderstehlicher Stärke, zog ihn halb empor und schleuderte ihn auf den gegenüberliegenden Sitz. Theodolinde folgte ihrem Vater jetzt freiwillig. Der Kutscher stieg auf und setzte die Fahrt fort.


  Es wurde kein Wort gesprochen; aber die Augen der beiden Tannensteins waren um so beredter. An der nächsten Station stiegen beide aus.


  „Jetzt macht er Anzeige“, meinte Robert.


  „Ich gräme mich nicht darüber. Wir sind gekommen, eine Fehde mit ihm auszufechten und haben uns ihm einstweilen vorgestellt. Nun weiß er, was er von uns zu erwarten hat.“


  Anstatt des Stationschefs kam der Postillion. Er sagte:


  „Ich soll die Sachen hineinbringen.“


  „Uns nicht auch?“


  „Nein. Sie haben drin gar nichts erzählt, sich aber ein Extrageschirr bestellt. Nun fahren wir allein.“


  „Recht so!“


  „Verfluchte Geschichte! Ich hielt ihn wirklich für den Freiherrn; da er aber diese horrible Maulschelle so gemütlich einsteckte, so kann er es nicht sein. Ein wirklicher Freiherr hätte den jungen Herrn dafür massakriert.“


  Die Fahrt wurde fortgesetzt und verlief von jetzt an ohne alle Störung. In Reitzenhain angekommen, wurde Holm von seiner Schwester und seiner Braut von der Post abgeholt. Es versteht sich von selbst, daß auch Robert Bertram willkommen geheißen wurde.


  Dieser letztere behielt den Zweck seines Hierseins im Auge. Er erwartete die Ankunft des Freiherrn. Als dieser anlangte, beobachtete er ihn unbemerkt. Er erfuhr, daß Tannenstein in die Apotheke gegangen war und sich dann mit seiner Tochter nach dem Schloß zu Graf Hagenau begeben hatte. Hier waren die beiden etwa eine Stunde lang geblieben und dann nach Grünbach weitergefahren.


  Als Bertram dann in der Apotheke nachfragte, erfuhr er, daß der Freiherr sich einige Schlafpulver gekauft habe, da er seit kurzem an Schlaflosigkeit leide.


  Er teilte dies Doktor Holm mit.


  „Das Schlafpulver geht uns jedenfalls nichts an“, meinte dieser. „Das ist Zufälligkeit.“


  „Wahrscheinlich. Aber in einer Lage wie der unsrigen gewinnt alles eine erhöhte Bedeutung.“


  „Wann brechen wir auf nach Grünbach?“


  „Ich möchte keine Zeit versäumen. Man muß rekognoszieren, um das Schloß und die Umgegend kennenzulernen. Das muß natürlich am Tag geschehen.“


  „Versteht sich. Vielleicht treffen wir dabei auf den Kerl, den wir suchen.“


  „Schwerlich.“


  „Oh, er muß doch auch wahrscheinlich rekognoszieren.“


  „Wenn er nicht bereits dort gewesen ist. Brechen wir nach Tisch auf?“


  „Mir ist es recht.“


  So geschah es. Am Schluß des Mittagessens verabschiedeten sich die beiden, ohne aber zu sagen, was sie eigentlich vorhatten. Sie gingen spazieren nach Grünbach, schlugen einen Bogen um das Dorf und hielten dann auf die Linde zu, welche zwischen demselben und dem Schloß lag. Doch nahmen sie sich in acht und führten dies so unauffällig wie möglich aus. Darum gingen sie an dem Baum vorüber, ohne bei im stehenzubleiben, und verschwanden dann in einem Gebüsch, welches sich nach dem Wald hin zog.


  „Der Baum ist ganz passabel“, sagte der Doktor.


  „Zum Lauschen, meinen Sie?“


  „Ja.“


  „Der Stamm ist so stark, daß man sich leicht hinter ihm verstecken kann.“


  „Das werden wir freilich bleiben lassen.“


  „Warum?“


  „Weil man uns da erwischen würde. Dieser Simeon kommt und wartet da. Es versteht sich ganz von selbst, daß er sich genau umblickt. Nein. Wir dürfen uns nicht hinter dem Stamm verstecken, sondern wir müssen hinauf.“


  „Hinauf? Das wäre zu schwer.“


  „Ja, zum Erklettern ist der Baum viel zu stark. Er muß über tausend Jahre alt sein. Aber mit Hilfe eines Stricks, den wir über einen Ast werfen, wird es gehen. Und ein Strick wird wohl zu haben sein.“


  „Ja. Und dann sitzen wir hoch da oben und hören kein Wort von dem, was unten gesprochen wird.“


  „Das müssen wir freilich gewärtig sein. Der unterste Ast befindet sich wenigstens zwölf Ellen über der Erde.“


  „Warum hinaufklettern? Das ist ja gar nicht nötig. Die Linde ist hohl.“


  „Wirklich? Das habe ich gar nicht bemerkt.“


  „Weil Sie an der anderen Seite vorübergingen. An der meinigen sah ich den Spalt, der so breit ist, daß ich ganz gut hineinkriechen kann.“


  „Da werden wir sehen, ob sich diese Gelegenheit für uns benutzen lassen wird. Jetzt nun wollen wir uns einmal das Schloß ansehen.“


  Sie umstrichen dasselbe von allen Seiten, bis sie ganz genau orientiert waren. Dabei erblickten sie auch den Turm, den der Einsiedler Winter bewohnte. Sie näherten sich ihm, um ihn zu betrachten. Dabei kamen sie über eine Erhöhung, von welcher aus man einen ziemlich weiten Rundblick hatte. Da blieb Bertram stehen und sagte:


  „Drehen Sie sich nicht um, sondern tun Sie so, als ob Sie den alten Turm studierten!“


  „Schön! Aber warum?“


  „Schielen Sie einmal da rechts hinüber. Sehen Sie die drei nebeneinanderstehenden Kirschbäume?“


  „Ja. Ah, dort kauert einer an der Erde.“


  „Ja.“


  „Finden Sie dabei etwas Auffälliges?“


  „An der Gegenwart dieses Mannes an und für sich nicht, aber die Art und Weise, wie er sich niederduckte, war höchst merkwürdig. Es sah ganz so aus, als ob er sich verbergen wolle.“


  „Ach so! Er hat ein böses Gewissen?“


  „Er kam dort den Feldrain herauf, gebückt und schleichend. Da bemerkte er uns beide. Sofort machte er einige rasche Sprünge, um die Bäume zu erreichen, und kauerte sich hinter dieselben nieder.“


  „Das ist freilich auffällig. Jetzt hat er sich ganz niedergelegt, so daß wir ihn gar nicht sehen können. Wollen wir ihn uns aus der Nähe betrachten?“


  „Sie meinen, daß wir hingehen?“


  „Nein. In diesem Fall würde er ausreißen, falls er Grund hat, die Menschen zu fliehen. Nein. Wir umgehen die Stelle im weiten Bogen, so daß er auch unsere Gesichter nicht erkennen kann, und treten dann in den Wald, dort wo der schmale Weg in denselben führt. Anstatt aber diesem Weg zu folgen, kehren wir rasch hinter den Bäumen nach der Stelle um, an welcher der Feldrain an den Waldrand stößt. Dort kommt der Mann ganz sicher vorüber. Sind Sie einverstanden?“


  „Ganz natürlich.“


  „So kommen Sie!“


  Sie bewegten sich in der angegebenen Weise vorwärts, bis sie den Wald erreichten, hinter dessen ersten Bäumen sie dann schnell zurückeilten. An der Stelle angekommen, wo der Rain auf die Büsche stieß und sich unter denselben verlor, kam ihnen wieder der Mann zu Gesicht.


  „Sehen Sie, daß ich recht hatte“, sagte Holm. „Eben jetzt steht er von der Erde auf.“


  „Aber wie! Wie ein Spion, den jeder Blick töten kann. Dieser Mann hat wirklich ein böses Gewissen.“


  „Wir werden uns ein wenig um ihn bekümmern. Sehen Sie, daß er gerade auf dem Rain auf uns zu kommt? Legen wir uns hier hinter das Haselgebüsch; da können wir ihn genau sehen und ihm doch so bequem nach rechts oder links ausweichen, daß er uns gar nicht zu bemerken vermag.“


  Sie taten das. Der Mann kam langsam näher. Es war der Goldarbeiter Jakob Simeon. Am Waldrand angekommen, blieb er überlegend stehen. Er bewegte die Lippen, er schien mit sich selbst zu sprechen. Langsam und sinnend schritt er weiter. Im Vorübergehen hörten ihn die beiden sagen:


  „Nein, mich fängt er nicht. Ich vergrabe alles, alles, bis ich weiß, woran ich mit ihm bin. Dann–“


  Mehr war nicht zu hören.


  „Haben Sie verstanden?“ fragte Holm.


  „Ja. Er will etwas vergraben.“


  „Vielleicht etwas für uns Wichtiges. Wir müssen ihm unbedingt folgen.“


  „Ja, aber vorsichtig! Warten wir. Dort ist er stehengeblieben. Er beobachtet das Schloß. Er kommt mir außerordentlich bekannt vor. Den muß ich in der Residenz gesehen haben.“


  „Und mir kommt er nicht nur bekannt vor, sondern ich kenne ihn wirklich. Erst jetzt fällt es mir ein. Ich weiß, daß er ein jüdischer Goldarbeiter ist, nur seinen Namen wußte ich nicht. Jedenfalls ist es sicher, daß er der gesuchte Jakob Simeon ist.“


  „Da machen wir einen guten Fang. Wir sollten ihn gleich jetzt festhalten.“


  „O nein. Wir müssen wissen, was der Freiherr mit ihm beabsichtigt. Jetzt geht er weiter. Kommen Sie, immer hinter mir. Nur nicht sehen lassen!“


  Sie folgten ihm unter den Bäumen, die den Rand des Waldes bildeten. Er schien nach etwas zu suchen.


  „Was mag er wollen?“ meinte Robert.


  „Einen Ort, der sich gut eignet, etwas zu vergraben. Er muß sicher, aber doch auch leicht wiederzufinden sein.“


  „Halt! Dort bleibt er stehen!“


  „Ja, er scheint einen Entschluß gefaßt zu haben.“


  „Wie vorsichtig und mißtrauisch er sich umsieht! Ah, er durchsucht die ganze Umgebung, ob jemand da ist. Gehen wir noch ein wenig zurück.“


  „Nicht nötig. Jetzt kniet er nieder, dort bei jener Birke. Er nimmt das Messer heraus. Wahrhaftig, er sticht den Rasen aus und beginnt zu graben.“


  Die beiden hatten sich niedergekauert, um ihn besser beobachten zu können. Er arbeitete wohl eine volle Viertelstunde lang; die Einzelheiten konnten sie nicht sehen. Dann erhob er sich. Er nahm zwei schwache, eng nebeneinanderstehende Äste der Birke und flocht sie zusammen.


  „Da macht er sich ein Zeichen, um den Ort leicht wieder zu finden“, sagte Robert Bertram. „Ich brenne förmlich vor Begierde, zu wissen, was er da versteckt hat.“


  „Das werden wir sehr bald erfahren. Lassen wir uns nur ja nicht sehen. Treten wir lieber weiter in die Büsche hinein, wo wir schwerer zu bemerken sind!“


  „Ja, schnell, da kommt er zurück.“


  Sie versteckten sich. Er kam langsam vorüber und blieb dann für einige Sekunden stehen, um sich den Ort einzuprägen, an welchem er seinen Schatz vergraben hatte. Dann schritt er weiter.


  Die beiden warteten eine ganze Weile, dann meinte Robert Bertram: „Jetzt wird er wohl fort sein!“


  „Hoffentlich. Sehen wir einmal nach. Warten Sie hier!“


  Er schlich sich in der Richtung fort, in welcher Simeon verschwunden war, und kehrte erst nach längerer Zeit zurück, sich entschuldigend:


  „Ich wollte ganz sichergehen. Er konnte ja sehr leicht auf den Gedanken kommen, wieder umzukehren. Ich sah ihn über die Felder gehen, jenseits des Dorfes hinauf. Wir sind jetzt ungestört.“


  Sie begaben sich nach der Birke. Es war nicht die mindeste Spur zu bemerken, daß jemand hier gegraben habe. Er hatte seine Sache sehr gut gemacht. Da sie ihn aber so genau beobachtet hatten, war die Stelle sehr bald gefunden.


  Es gab unter der Birke einen dünnbewachsenen Waldrasen, aus welchem Simeon ein viereckiges Stückchen ausgeschnitten hatte. Sie hoben dasselbe empor und kamen auf lockere Erde, welche sie vorsichtig entfernten, indem sie sie in ihre Taschentücher sammelten. Dann– stieß Holm einen Ruf der Freude aus.


  „Hier!“ sagte er. „Sehen Sie! Eine Brieftasche.“


  „Ja. Ah! Was ist drin?“


  Holm öffnete.


  „Donner und Doria!“ meinte er. „Banknoten! Und zwar zu tausend Gulden das Stück.“


  „Echte?“


  „Ich denke es.“


  Er hob eine der Noten prüfend gegen das Licht und sagte dann:


  „Ich möchte wetten, daß diese Noten echt sind. Wollen zählen– ah, Sapperment! Fünfundzwanzig Stück, also fünfundzwanzigtausend Gulden. Das ist ja ein ganzes Vermögen!“


  „Und auch gerade die Summe, welche wir erlauscht haben. Heute will er sich abermals so viel holen.“


  „Für was aber? Wofür?“


  „Für die Kette natürlich und so weiter.“


  „Wahrscheinlich. Sollte sich im Portefeuille hier nicht ein Fingerzeig finden?“


  Holm suchte nach. Er fand mehrere Papiere; sie waren aber wertlos. Endlich, als er bereits die Geduld zu verlieren begann, fand er in einem ziemlich gut verborgenen Fach einen zusammengefalteten Bogen, welcher augenscheinlich neu war.


  „Das ist vielleicht das Richtige!“ meinte er.


  „Bitte, öffnen!“


  „Gleich! Das ist gutes, starkes Aktenpapier. Wie kommt der Mann dazu? Sehen Sie, da ist auch der Wasserstempel, mit welchem das in den Gerichtsämtern gebrauchte Papier gezeichnet ist.“


  „Aber der Inhalt! Bitte, bitte!“ drängte Robert.


  „Gleich, gleich! Hier sind die Zeilen und darunter befindet sich das Siegel des Freiherrn, ja, bei Gott, Freiherrn. Man sieht, daß er hier den Siegelring in Gebrauch genommen hat.“


  „Lesen, lesen!“


  „Gleich, gleich! Hören Sie!“


  „Ich Endesunterzeichneter bekenne hiermit, daß ich Herrn Goldarbeiter Jakob Simeon 25.000 Fl. sage fünfundzwanzigtausend Gulden schulde. Ich mach mich nach Wechselrecht verbindlich, diese Summe bis spätestens übermorgen, den zwölften Juni a.c. Nachmittag sechs Uhr, an ihn zu entrichten und entsage hiermit ausdrücklich aller Weigerung und Ausrede.


  Ernst, Freiherr von Tannenstein


  auf Grünbach.“


  „Also eine Schuldverschreibung“, sagte Robert.


  „Eine Schuldverschreibung in Wechselform. Was meinen Sie, behalten wir das Geld?“


  „Natürlich.“


  „Und diese Verschreibung?“


  „Auch. Wir behalten überhaupt die Tasche nebst Inhalt, um sie der Behörde zu übergeben.“


  „So wollen wir hier das Loch wieder schließen, aber so behutsam und sauber, wie er es getan hatte.“


  „Er wird fürchterlich erschrecken, wenn er zurückkehrt und das Nest leer findet.“


  „Natürlich, denn dann sind im volle fünfzigtausend Gulden verloren. Da müssen wir nun vorsichtig sein. Es ist möglich, daß er schon heute wiederkommt. Findet er das Loch leer, so schöpft er natürlich Verdacht und unser Lauschen heute am Abend ist umsonst.“


  „Sie meinen, wir legen die Brieftasche wieder hinein?“


  „Gott bewahre! Das wäre das Allerdümmste, was wir tun könnten. Nein, die Brieftasche behalten wir.“


  „Aber wenn er zurückkehrt, merkt er ihren Verlust!“


  „Wenn wir es richtig machen, merkt er nichts. Wir müssen es nämlich so einrichten, daß er diesen Ort gar nicht wiederfindet.“


  „Ah, dieser Gedanke ist allerdings sehr gut. Wir machen also das Loch sorgfältig zu.“


  „Nicht bloß das, sondern wir haben es auch mit übergestreutem Laub zu verdecken.“


  „Warum das?“


  „Weil da, wo er mit dem Messer den Rasen zerschnitten hat, das Gras welken wird. Das Viereck würde also sofort in die Augen fallen, wenn wir es nicht durch Laub unsichtbar machten. Nur muß das Laub das Aussehen haben, als ob es hergeweht worden sei.“


  „Aber die Zweige, welche er hier verflochten hat?“


  „Machen wir auseinander.“


  „Schön; dann findet er den Baum nicht leicht.“


  „Oh, er hat sich noch einmal umgesehen. Ich fürchte, er fände diesen Baum trotz alledem, wenn wir nicht noch etwas anderes tun. Wir flechten nämlich die Zweige eines anderen Baums zusammen.“


  „Oder die Zweige zweier Bäume. Das wird ihn ganz bestürzt machen. Er wird gar nicht wissen, woran er ist. Er wird unter diesen Bäumen suchen und doch nur den unverletzten Boden finden. Das wird ihn dermaßen verblüffen, daß er gar nicht auf den Gedanken kommt, der Schatz sei ihm geraubt worden. Kommen Sie. Hier sind wir fertig. Suchen wir uns in einiger Entfernung einen passenden Ort.“


  Der Plan Holms wurde sofort ausgeführt. Eben waren sie damit fertig, und wollten sich entfernen, als sie jemand husten hörten. Sie nahmen rasch eine möglichst unbefangene Haltung an und bewegten sich, wie suchend, unter den Bäumen hin.


  „Halt!“ tönte es ihnen entgegen. „Was gibt es hier in meinem Wald zu suchen?“


  Der Freiherr stand vor ihnen. Er trug eine Doppelbüchse auf der Schulter. Diese Waffe mochte ihm eine ungewöhnliche Sicherheit geben, denn er blickte die beiden jungen Männer wie triumphierend an und fuhr, ohne eine Antwort abzuwarten, fort:


  „Zweifeln Sie nun noch, daß ich der Freiherr von Tannenstein bin?“


  „Ja“, antwortete Holm. „Sie haben sich in der Residenz Moosberg genannt; das wird Ihr richtiger Name sein.“


  „Oh, es war ein Pseudonym; ich befand mich inkognito in der Hauptstadt. Was haben Sie hier auf meinem Revier zu tun?“


  „Ihr Revier? Ich will einmal annehmen, daß es wirklich so ist; aber hier läuft ein Fußpfad. Wer will mir verbieten, ihn zu benutzen?“


  „Ich“, sagte er stolz. „Ich lege meine Privatwege nicht für jedermann an. Übrigens haben Sie diesen Pfad nicht benutzt. Sie kamen da links zwischen den Bäumen hervor. Ich frage nun zum dritten Mal, was Sie hier zu suchen haben?“


  „Pflanzen.“


  „Wozu? Sind Sie etwa Pflasterfabrikanten?“


  „Wir botanisieren.“


  „Und das tun Sie so ohne weiteres da, wo es Ihnen beliebt!“


  „Da, wo der Herrgott Pflanzen wachsen läßt, welche Interesse erregen.“


  „Schön! So werde auch ich jetzt einmal botanisieren.“


  „Dagegen haben wir nichts.“


  „Sie sind die Pflanzen, für welche ich mich interessiere.“


  „Ah, so! Weiter, Herr– Moosberg!“


  „Ich werde Sie also mit nach Hause nehmen.“


  „Wir danken.“


  „Das hilft nichts, Sie haben sich heute tätlich gegen mich vergangen. Ich arretiere Sie hier auf meinem Jagdgebiet–“


  „Etwa als Wilderer?“


  „Wer kann das wissen. Sei dem, wie ihm sei. Ich bin hier Grund- und Polizeiherr. Ich arretiere Sie und Sie haben mir zu folgen. Vorwärts!“


  Er rückte martialisch an der Flinte und deutete ihnen durch eine gebieterische Handbewegung an, daß sie vor ihm hergehen sollten.


  „Bei Gott, er macht Ernst!“ sagte Holm.


  „Ah, Sie denken etwa, daß ich mit solchem Volk scherze? Wenn Sie nicht gutwillig folgen, werde ich Sie aneinanderfesseln!“


  Robert hatte ihn jetzt in ruhiger Verwunderung betrachtet. Jetzt lachte er laut auf und antwortete:


  „Mann, Sie sind wirklich verrückt! Denken Sie an die Ohrfeige, welche Sie bereits erhalten haben!“


  „Eben weil ich an sie denke, habe ich Sie arretiert. Ich werden mit Ihnen abrechnen.“


  „Wir haben mit Ihnen nichts zu tun. Kommen Sie, Doktor!“


  Er ergriff Holms Arm, um sich mit ihm zu entfernen. Da aber stellte sich der Freiherr ihnen in den Weg und sagte:


  „Halt! Sie entfernen sich ohne meine Erlaubnis keinen Schritt von hier. Solche naseweisen Jungens entläßt man erst dann, wenn man ihnen Mores gelehrt hat. Ich befehle Ihnen– au, Donnerwetter!“


  Er unterbrach sich und fuhr mit beiden Händen nach dem Gesicht, denn kaum war das beleidigende Wort gefallen, so klatschte Roberts Hand ihm blitzschnell erst auf die eine und dann auf die andere Wange.


  „Da, Dummkopf! So machen es die naseweisen Jungens. Du wärst der Kerl dazu, uns zu arretieren!“


  Da besann er sich auf sein Gewehr. Er riß es von der Schulter, legte an und rief wütend:


  „Kanaille, knie nieder und bitte um Verzeihung, sonst jage ich dir augenblicklich eine Kugel in den Kopf! Ich verstehe keinen Spaß!“


  „Und dennoch machst du Spaß, alter Esel! Siehst du denn nicht, daß das Gewehrschloß verbunden ist? Schieß zu! Das wird deinem Ruhm die Krone aufsetzen!“


  Er zog lachend Holm mit sich fort. Der Freiherr machte keine Miene, sie festzuhalten. Er war ganz perplex. Daß er mit verbundenem Schloß hatte schießen wollen, das kam auch ihm so albern vor, daß er gar keine Worte fand, seinem Zorn Luft zu machen.


  Die beiden anderen aber brauchten lange, um ihre Heiterkeit zu bewältigen.


  „Wenn er wüßte, was wir eigentlich gegen ihn vorhaben, würde er noch ganz anders sein“, sagte Holm. „In einer halben Stunde wird es Nacht. Suchen wir noch einmal die Linde auf, um beurteilen zu können, ob wir in ihrem Inneren Platz finden.“


  „Das könnte auffallen. Gehen Sie allein. Wenn nur eine Person sich in der Nähe des Baums befindet, erregt es die Aufmerksamkeit anderer nicht so sehr.“


  „Sie sind ja der reine Kriminalpolizist! Aber Sie haben sehr recht. Gehen Sie nach dem Dorfwirtshaus, um mich dort zu erwarten. Ich komme nach.“


  Sie trennten sich. Robert fand das Wirtshaus, in welchem er nicht sehr lange Zeit zu warten brauchte. Nachdem Holm gekommen und sich zu ihm gesetzt hatte, sagte er:


  „Es wird sich machen. Ich glaube sogar, daß in der Höhlung Platz für zwei Personen ist. Aber wie nun, wenn man auf den Gedanken kommt, zu untersuchen, ob sich jemand im Baum befindet?“


  „Das wäre dumm.“


  „Ja; aber da es dagegen kein Mittel gibt, so müssen wir es eben darauf ankommen lassen. Um Mitternacht soll es vor sich gehen. Wie bringen wir die Zeit bis dahin zu?“


  „Dort steht ein Billard.“


  „Hm, ja. Aber unsere Gegenwart kann hier auffallen.“


  „Wir brauchen ja nicht bis Mitternacht hier zu bleiben. Es ist heute im Freien so schön, daß wir uns draußen irgendwo hinlegen können.“


  „Ganz recht. Also spielen wir eine Weile und dann gehen wir.“


  Das geschah. Als es zehn Uhr geschlagen hatte, entfernten sie sich und zwar begaben sie sich in die Nähe der Linde.


  Es war still und einsam da. Sie konnten im Dunkel des Abends nicht gesehen werden. Jetzt probierten sie, ob sie im Inneren des Baumes Platz fanden. Es ging; aber die Stellung, welche sie dabei einzunehmen hatten, war so unbequem, daß sie in derselben nicht bis zur Ankunft des Erwarteten verharren konnten. Sie setzten sich darum auf den Rasen, welcher den Stamm umgab, und horchten lautlos auf jedes an ihr Ohr dringendes Geräusch.


  Endlich, kurz vor Mitternacht, hörten sie von der Straße her nahende Schritte und sofort krochen sie in die Höhlung. Ein Mann kam und setzte sich gerade dahin, wo sie vorher gesessen hatten. Einige Minuten vergingen; dann hörte man abermals Schritte. Ein zweiter kam. Er trat herbei und grüßte.


  „Sind Sie schon lange hier?“ fragte er.


  „Nein; kaum fünf Minuten.“


  „Sind Sie vielleicht in der Umgegend gesehen worden?“


  „Gott bewahre. Ich bin zwar bereits am Nachmittage hier angekommen, denn ich habe einen wirklichen Parforcemarsch gemacht, aber ich bin auf Schleichwegen gegangen und habe mich stets im Wald gehalten.“


  „Das ist sehr gut. Man braucht Sie natürlich nicht zu sehen.“


  „Wie steht es mit dem Geld? Haben Sie es erhalten?“


  „Noch nicht; aber der Bankier telegraphierte mir, daß ich es morgen am Vormittag bekommen werde. Sie brauchen keine Sorge zu haben. Sie bleiben ja bei mir und werden es also sofort erhalten.“


  „Das hoffe ich. Gehen wir jetzt?“


  Sie entfernten sich. Die beiden Lauscher krochen aus dem Baum und folgten ihnen.


  „Das war verteufelt wenig, was sie sprachen“, meinte Holm leise. „Ich hatte geglaubt, Wichtigeres zu hören.“


  „Ich auch; aber vielleicht sind wir so glücklich, noch mehr zu erfahren.“


  „Wohl kaum. Sie begeben sich in das Schloß. Da können wir nicht horchen. Jedenfalls aber wissen wir das eine, daß dieser Freiherr einen polizeilich verfolgten Verbrecher bei sich aufnimmt. Das ist genug, ihn zur Anzeige zu bringen. Lassen wir sie nicht aus den Augen.“


  Es war zwar dunkel, aber doch nicht so sehr, daß man die beiden Voranschreitenden nicht hätte bemerken können. Sie gingen nicht auf der harten Straße, sondern auf einem weichen Wiesengrund dem Schloß zu. Das dämpfte die Schritte, und so war es Holm und Robert möglich, nahe hinter ihnen zu bleiben.


  Der Freiherr ging mit seinem heimlichen Gast am Haupteingang des Schlosses vorüber, bis an den dahinterliegenden Ausläufer des Waldes, so daß sie sich dem Gebäude von der Giebelseite desselben näherten.


  Zwischen Schloß und Wald standen hier eine Anzahl alter Obstbäume, unter deren dichten Kronen es vollständig dunkel war. Das machte es den Verfolgenden möglich, sich ganz hart hinter den beiden zu halten. Diese letzteren blieben für einen Augenblick stehen und der Freiherr sagte:


  „Es schläft alles, und nur meine Tochter wacht.“


  „Wohl da droben hinter dem einzigen erleuchteten Fenster?“


  „Ja. Das ist die Stube, welche für Sie bestimmt ist. Da werden Sie wohnen, bis sie die Gegend in Sicherheit mit den Ihrigen verlassen können. Kommen Sie!“


  Er führte ihn nach einem der hinteren Eingänge, den sie hinter sich verschlossen. Holm und Bertram waren ihnen bis hierher gefolgt.


  „Da stehen wir nun“, sagte der erstere. „Es ist unmöglich, etwas Weiteres zu hören.“


  „Hm! Vielleicht doch! An einem der Obstbäume lehnte eine Leiter. Könnten wir diese nicht benutzen? Sie werden sich jedenfalls nach dem Zimmer begeben, von welchem sie sprachen. Dort ist auch die Tochter des Freiherrn. Wir legen die Leiter an das Fenster und werden vielleicht hören, was sie sprechen.“


  „Wollen es wenigstens versuchen.“


  Sie kehrten nach dem Obstplatz zurück und trugen die Leiter an die Giebelmauer, wo sie sie leise anlegten. Holm stieg voran, kam aber sogleich wieder zurück. Er sagte:


  „Ich bemerke da etwas für uns sehr Vorteilhaftes. Nur müßten wir ein wenig verwegen dabei sein. Haben Sie Mut?“


  „Ich denke! Aber wozu?“


  „Neben dem erleuchteten Zimmer befindet sich ein zweites, finsteres, dessen Fenster geöffnet ist. Wenn wir da hineinsteigen, können wir wohl alles hören.“


  „Das wäre prächtig; aber wenn man uns ertappt?“


  „Die Hauptsache ist, geräuschlos und unbemerkt hineinzukommen. Vielleicht können wir den Riegel vorschieben, so daß man uns nicht zu überraschen vermag.“


  „Gut! Versuchen wir es.“


  „Übrigens haben wir diese beiden Männer und dieses Mädchen selbst dann, wenn sie uns erwischen, nicht zu fürchten. Wir wissen bereits so viel von ihnen, daß sie sich wohl vor uns in acht zu nehmen haben, nicht aber wir vor ihnen. Steigen wir hinauf, aber leise!“


  Sie legten die Leiter an das offene, dunkle Fenster. Eben als Holm dasselbe erreicht, ertönten im Nebenzimmer laute Stimmen und Stühle wurden gerückt. Das gab so viel Geräusch, daß die beiden ungehört zum Fenster hineinsteigen konnten.


  Die Stube, in welcher sie sich befanden, war klein. Es standen nur wenige Möbel da. Es gab nur eine einzige Tür und diese führte nach dem Zimmer, in welchem gesprochen wurde. Holm untersuchte tastend diese Tür.


  „Gibt es einen Riegel?“ fragte Bertram flüsternd.


  „Ja, Schlüssel und Riegel. Ich habe den letzteren vorgeschoben. Nun können sie uns nicht ertappen.“


  „Aber Sie können Verdacht schöpfen, wenn sie merken, daß man zugeriegelt hat.“


  „Ist mir dann egal. Horchen wir! Da steht ein Stuhl und hier noch einer. Setzen wir uns ganz nahe an die Tür, so werden wir jedes Wort verstehen.“


  Sie nahmen in aller Gemütlichkeit Platz und lauschten. Es wurde so laut gesprochen, daß ihnen keine Silbe entging. Soeben fragte der Goldarbeiter:


  „Haben Sie sich denn überlegt, wie es anzufangen ist? Die Kette und die Kinderwäsche dieses kleinen Robert von Helfenstein haben wir glücklich umgetauscht. Der Staatsanwalt hat keine Ahnung, daß meine Tochter ihm die Schlüssel zum Gerichtsgebäude und zu den Aktenschränken zweimal entführt hat. Nun gilt es nur noch, eine Fabel zu erfinden, durch welche Sie beweisen, daß der wirkliche Robert von Helfenstein Ihnen und keinem anderen anvertraut worden ist.“


  „Das lassen Sie unsere Sorge sein, Herr Simeon! Sie haben zunächst für sich zu sorgen.“


  „Aber ich könnte Ihnen ja doch behilflich sein.“


  „Sie nicht. Als Zeuge können Sie uns nicht dienen, da Sie sich ja nicht sehen lassen dürfen. Sie müssen froh sein, wenn Ihr hiesiges Versteck unentdeckt bleibt, so daß sie mit Frau und Tochter das Land verlassen können, sobald Ihre Tochter ihren Dienst beim Staatsanwalt verlassen hat. Wir werden schon für uns selbst sorgen. Doch, da steht Essen. Sie haben einen so weiten Marsch gehabt und werden Hunger haben.“


  „Ich danke. Appetit habe ich nicht. Ich hatte mich mit Mundvorrat versehen.“


  „So trinken Sie wenigstens ein Glas Wein. Theodolinde, da drüben steht die Flasche und dabei sind die Gläser. Bitte, schenk ein!“


  Man hörte Gläser klingen. Dann sagte der Freiherr:


  „So! Greifen Sie zu! Prosit!“


  Es entstand eine Pause. Der Goldarbeiter antwortete nicht sogleich. Die Lauscher konnten nicht sehen, daß er sein Glas, welches er von der Dame erhalten hatte, mißtrauisch prüfend gegen das Licht hielt.


  „Was haben Sie?“ fragte der Freiherr.


  „Verdacht“, antwortete der Gefragte mit Betonung.


  „Verdacht? Ich verstehe Sie nicht.“


  „Dieser Wein kommt mir sehr eigentümlich vor.“


  „Wieso?“


  „Es ist etwas drin.“


  „Vielleicht ein Stückchen vom Korken?“


  „O nein. Das ist etwas anderes!“


  „Was soll es sein?“


  „Irgendein Pulver.“


  „Was fällt Ihnen ein! Ich werde doch meinen guten Wein nicht etwa mit einem Zuckerpulver verbessern suchen!“


  „Das nicht. Aber, hm! Wollen wir nicht die Gläser vertauschen? Trinken Sie aus dem meinigen!“


  „Ich begreife Sie nicht.“


  „Aber ich Sie. Warum drehte sich das Fräulein so eigentümlich um, als es einschenkte? Kommen Sie, tauschen wir um!“


  „Fällt mir nicht ein! Das ist mein Glas, aus welchem ich zu trinken gewohnt bin.“


  „Nun, so trinke ich gar nicht!“


  „Aber ich verstehe gar nicht, was Sie meinen!“


  „Soll ich es Ihnen erklären?“


  „Ich muß Sie allerdings sehr darum bitten!“


  Jetzt raunte Bertram Holm zu:


  „Sollte das der Schlaftrunk sein, welchen der Freiherr von Reitzenhain mitgenommen hat?“


  „Möglich. Aber dann ist dieser Goldarbeiter wirklich ein sehr schlauer Kerl. Horchen wir!“


  Jakob Simeon sagte:


  „Da, vergleichen Sie einmal die beiden Gläser! Das meinige ist viel trüber als das ihrige. Es ist irgend etwas im Wein, was nicht hineingehört.“


  „Das will ich Ihnen erklären“, versuchte Theodolinde seinen Argwohn zu zerstreuen. „Es ist unser gewöhnlicher Hauswein. Wir beide sind ihn gewöhnt, für Fremde aber ist er ein wenig zu sauer. Darum habe ich Ihnen Zucker hineingetan.“


  „Zucker? Nun, bitte, zeigen Sie mir einmal das Gefäß, in welchem sich der Zucker befunden hat!“


  „Es steht in der Küche.“


  „Ah, so haben Sie den Zucker bereits in der Küche in das Glas getan?“


  „Ja.“


  „So sind Sie also der Ansicht, daß ich überhaupt nur dieses eine Glas trinke. Das ist auffällig. Überhaupt pflegt man den Zucker, wenn er so nötig sein sollte, dem Gast vorzusetzen, damit dieser nach Belieben nehmen kann. Ich danke!“


  Da sagte der Freiherr in zornigem Ton:


  „Herr Simeon, was Sie da vorbringen, ist höchst beleidigend für mich!“


  „Und was Sie mir da vorsetzen, ist höchst gefährlich für mich. Ein Schluck wird mich nicht gleich umbringen. Ich will einmal kosten.“


  Er nahm das Glas an die Lippen und probierte.


  „Ah!“ meinte er, „das ist Zucker?“


  „Ja, natürlich!“


  „Seit wann schmeckt Zucker bitter? Diesen Geschmack kenne ich. Er schmeckt ganz wie ein Schlafpulver, wie ein Schlaftrunk. Ich möchte behaupten, daß sich eine ziemliche Dosis Opium oder Morphium in dem Wein befindet.“


  „Herr, sind Sie des Teufels?“


  „Nein, mein werter Herr, aber vorsichtig bin ich.“


  „Was könnte uns veranlassen, Ihnen Morphium in den Wein zu tun?“


  „Die Absicht, mich einschlafen zu lassen.“


  „Donnerwetter! Warum das?“


  „Um mir die Taschen zu leeren!“


  „Da hört alles auf! Halten Sie mich etwa für einen Spitzbuben, Herr Simeon?“


  „Ja.“


  „Wie? Das sagen Sie in solcher Ungeniertheit?“


  „Warum nicht? Sie wollen die Helfensteinschen Besitzungen an sich bringen; Sie sind lange Jahre hindurch an dem Paschergeschäft des Hauptmanns beteiligt gewesen; Ihre Tochter hat nicht nur die Bücher geführt, sondern sie ist geradezu die Seele Ihrer Unternehmungen gewesen. Wie nennen Sie das? Etwa Ehrlichkeit?“


  „Das haben aber Sie mir nicht vorzuwerfen. Sie, der selbst ein Mitglied der Bande war und ist und dem ich ein Obdach und Asyl gewähre.“


  „Pah! Ich danke für ein Asyl, in welchem ich beraubt werden soll.“


  „Beraubt! Sie müssen geradezu wahnsinnig sein!“


  „Ein Wahnsinniger pflegt nicht so scharf zu beobachten und zu kalkulieren wie ich. Streiten wir uns nicht! Ihr Schlaftrunk ist überhaupt unnütz. Ich werde mich sehr hüten, mein Geld hier bei mir zu tragen.“


  Die beiden erschraken, ließen sich aber nichts merken. Der Freiherr meinte in möglichst gleichgültigem Ton:


  „Was geht mich Ihr Geld an!“


  „Viel! Ich traue Ihnen die Absicht zu, es mir wieder abzunehmen, Herr von Tannenstein.“


  „Da sind Sie sehr auf dem Holzweg!“


  „Gut für Sie. Aber auch Ihre Schuldverschreibung habe ich nicht einstecken.“


  „Nicht? Zum Donnerwetter! Sie haben sie doch nicht etwa unrechten Händen anvertraut?“


  „Fällt mir gar nicht ein. Sie befindet sich überhaupt gegenwärtig in gar keinen Händen.“


  „Aber Sie müssen sie doch zurückgeben, wenn ich Sie morgen bezahle!“


  „Sie werden sie bekommen. Ich will Ihnen aufrichtig sagen, daß ich Geld und Verschreibung einstweilen beseitigt habe, um Sie nicht in Versuchung zu führen. Beides ist im Wald vergraben.“


  „Das ist stark, sehr stark, wenn Sie die Wahrheit sagen.“


  „Ich sage sie.“


  „Wissen Sie, was ich da tun sollte?“


  „Was?“


  „Ich sollte Sie sofort hinauswerfen.“


  „Oh, das werden Sie bleibenlassen!“


  „Was wollten Sie dagegen machen? Sie können keine Hilfe anrufen.“


  „Meinen Sie? Ich würde fünfundzwanzigtausend Gulden haben, genug, um vorwärtszukommen. Ihre Verschreibung aber würde ich an den Staatsanwalt senden und brieflich dabei erklären, auf welche Weise ich zu ihr gekommen bin. Mit der reichen Erbschaft, die Sie haben wollen, wäre es also zu Ende. Auch würde ich sagen, daß Sie den Musikus Hauck niedergeschlagen haben, obgleich ich selbst es gewesen bin. Wer sich selbst zu verteidigen hat, der muß zu jedem Mittel greifen, welches er findet.“


  „So habe ich mir mit Ihnen allerdings eine schöne, eine prachtvolle Einquartierung in das Haus gebracht!“


  „Klagen Sie nicht! Wir passen recht gut zueinander. Aber, horch! Klopfte das nicht hier an die Tür?“


  „Wahrhaftig!“ antwortete der Freiherr. „Wer mag das sein? Ich denke, es sind alle schlafen gegangen.“


  Er öffnete die zugeriegelte Tür und trat hinaus in die dunkle Bibliothek.


  „Wer ist da?“ fragte er.


  „Ich, gnädiger Herr!“


  Er erkannte die Stimme seines Dieners Daniel.


  „Was willst du? Warum störst du?“ fragte er ungehalten. „Ich denke, du bist zu Bett!“


  „Ich war es auch, aber ich bin geweckt worden.“


  „Von wem?“


  „Von jemand, an den Sie nicht denken werden, nämlich von dem Einsiedler Winter.“


  „Von dem? Was will er?“


  „Er sagt, ich solle sofort zu Ihnen gehen; es sei nicht eine Sekunde Zeit zu verlieren, er habe Ihnen etwas ganz außerordentlich Wichtiges mitzuteilen.“


  „Unsinn! Er mag morgen wiederkommen.“


  „Er sagte, Sie würden großen Schaden erleiden, wenn Sie ihn nicht vorließen. Ich solle Ihnen nur sagen, daß Sie jetzt belauscht worden sind.“


  „Donnerwetter! Das wäre! Wo ist er?“


  „Im Vorsaal. Ich habe da die Lampen angebrannt.“


  „Ich gehe mit.“


  Im Vorsaal angekommen, fand er den Genannten seiner wartend. Er fragte ihn zornig:


  „Was fällt Ihnen ein, mich nach Mitternacht um eine Audienz zu bitten?“


  Der Gefragte zeigte keine Spur von Bestürzung. Er fixierte den Freiherrn mit überlegenem Blick und antwortete:


  „Was ich tue, das tue ich zu Ihrem Nutzen.“


  „Was haben Sie sich um mich zu bekümmern?“


  „Mehr, als Sie zu denken scheinen. Wissen Sie, daß Ihre Tochter kürzlich bei mir gewesen ist?“


  „Nein.“


  „So, so! Heute habe ich erfahren, daß sie mit dem Leutnant von Hagenau vermählt werden soll.“


  „Wer sagte das?“


  „Das ist meine Sache!“


  „Geht Ihnen aber gar nichts an!“


  „Sogar sehr viel! Ihre Tochter ist meine Verlobte.“


  „Unsinn!“


  „Oh, doch! Sie brauchte Geld. Ich schenkte ihr dreißigtausend Gulden. Dafür hat sie mir eine schriftliche Erklärung gegeben, daß sie meine Braut ist.“


  „Die Unvorsichtige!“ entfuhr es dem Freiherrn.


  Der Einsiedler stieß ein höhnisches Lachen aus und meinte:


  „Sollten Sie wirklich nichts davon gewußt haben, so wissen Sie es wenigstens jetzt. Ich habe das Recht, mich um meine Braut zu bekümmern. Zwar hat sie mir verboten, sie zu besuchen, aber da ich hörte, daß sie einen anderen heiraten will, so bin ich ein wenig auf Spionage gegangen. Ich habe das Schloß beobachtet. Ich sah ein Fenster erleuchtet. Theodolinde stand an demselben. Dann kamen Sie mit einem Mann und traten heimlich durch die hintere Tür–“


  „Donnerwetter! Sie haben den Teufel zu lauschen!“


  „Danken Sie Gott, daß ich es getan habe! Ich habe dabei bemerkt, daß Sie sich in Gefahr befinden.“


  „Daniel sagte, Sie hätten vom Belauschen gesprochen?“


  „Allerdings.“


  „Sie haben natürlich sich selbst gemeint!“


  „Nein. Hinter Ihnen kamen noch zwei andere Männer. Ich stand hinter einem Baum. Ich hatte gehört, was Sie mit Ihrem Begleiter sprachen, ich hörte auch, was diese beiden zueinander sagten. Sie wollten erfahren, was da oben in dem erleuchteten Zimmer gesprochen werde.“


  „Meinen Sie wirklich, daß ich an dieses Ihr Hirngespinst glauben soll?“


  „Tun Sie das oder nicht, mir ist es sehr gleichgültig. Sie werden mein Schwiegervater, und darum ist es meine Pflicht, Sie zu warnen. Die beiden Kerls nahmen eine Leiter, legten sie an und befinden sich jetzt in dem Zimmer neben demjenigen, in welchem Sie sich jetzt unterhalten haben.“


  „Alle Teufel!“ stieß der Freiherr hervor.


  „Es ist so!“


  „So sind es Diebe!“


  „Nein, es sind nur Lauscher. Ich hörte ja ihre Worte. Übrigens habe ich sie bereits am Nachmittag gesehen. Sie befanden sich in der Nähe meines Turms und belauschten den Mann, welcher vorhin mit Ihnen gekommen ist.“


  „Wie? Wie? Ist das wahr?“


  „Ja. Ich habe trotz der Dunkelheit sie beide und auch ihn sofort erkannt. Meine Augen sind sehr gut.“


  „Beschreiben Sie mir diese beiden Menschen!“


  Winter tat es, und der Freiherr erkannte nun, von wem die Rede war. Jetzt hatte er nun auch die Überzeugung, daß er nur belauscht, nicht aber bestohlen werden solle. Ein Baron und ein Doktor der Philosophie? Er glaubte das nicht. Er war ganz geneigt, sie für verkappte Polizisten zu halten. Es bemächtigte sich seiner eine außerordentliche Angst. Sie hatten jedenfalls alles gehört. Sie kannten die Anwesenheit Simeons, sie wußten auch, weshalb dieser da war. Es war notwendig, sie unschädlich zu machen. Dabei konnte ihm der Einsiedler von Nutzen sein. Darum sagte er zu diesem:


  „Ist das wahr, was Sie von meiner Tochter sagten?“


  „Ja, wirklich.“


  „Hm! Vielleicht bin ich nicht abgeneigt, Ihren Wunsch zu erfüllen; aber Sie müssen mir beweisen, daß Ihnen wirklich an meinem Wohl liegt!“


  „Das tue ich doch, indem ich Sie warne!“


  „Das ist nicht genügend. Wollen Sie mir gegen diese beiden Lauscher helfen?“


  „Sehr gern. Was soll ich tun?“


  „Sie haben etwas gehört, was kein Mensch hören darf. Ich muß sie zu ewigem Schweigen bringen. Aber wie soll ich das anfangen?“


  „Ah, das ist doch sehr leicht.“


  „Wieso?“


  „Die Kerls sind bei Ihnen eingestiegen, also Spitzbuben, Räuber. Sie können sie niederschießen.“


  „Ermorden? Das ist stark!“


  „Wer spricht vom Ermorden! Es ist ganz einfach Notwehr. Sie haben das Recht dazu.“


  „Es widerstrebt meinen Gefühlen. Und doch gebe ich zu, daß es das beste sein würde.“


  „Nicht wahr? Seien wir offen. Ich kenne Sie. Ich will diese Angelegenheit auf mich nehmen, wenn Sie mir fest versprechen, mir Ihre Tochter zur Frau zu geben.“


  Es fiel dem Baron gar nicht ein, diesen Menschen als Schwiegersohn zu nehmen, aber versprechen konnte er es ihm dennoch. Darum sagte er:


  „Sie wollen diese beiden auf sich nehmen?“


  „Ja. Geben Sie mir eine Doppelflinte?“


  „Gut! Da sollen Sie Theodolinde haben.“


  „Topp! Ich schieße sie beide nieder. Aber Sie müssen mit hinunter in den Garten. Die Sache kann nicht verborgen bleiben und so müssen wir uns gegenseitig als Zeugen dienen. Haben Sie eine Doppelflinte?“


  „Ja. Ich hole sie gleich. Warten Sie.“


  Er kehrte zunächst nach dem Zimmer zurück, in welchem sich seine Tochter mit dem Goldarbeiter befand und flüsterte ihnen zu:


  „Seid still! Hier nebenan sind Lauscher eingestiegen!“


  Dann eilte er, ohne sich um den Eindruck seiner Worte zu bekümmern, da er keine Zeit zu verlieren hatte, nach dem Waffenschrank und nahm ein geladenes Doppelgewehr heraus. Auch einen Nickfänger nahm er zu sich und begab sich damit schleunigst zu dem Einsiedler.


  „Hier ist das Gewehr, es ist mit Kugeln geladen“, sagte er. „Und hier ist auch ein Messer, wenn die Flinte nicht ausreichen sollte.“


  „Gut! Kommen Sie!“


  „Die Kerls werden doch noch zu haben sein!“


  „Hoffentlich.“


  Sie machten trotz ihrer Eile einen kleinen Umweg, um nicht gehört zu werden. Als sie die an die Obstbaumanlage stoßende Waldecke erreichten, traten sie unter die Bäume und schritten leise nach der Giebelseite vor.


  „Hier bleiben wir stehen“, sagte der Einsiedler. „Da kann man uns nicht bemerken.“


  „Nein, wir müssen näher hinzu!“


  „O bewahre. Wenn wir unter den Bäumen vortreten, können sie uns sehen, und das müssen wir vermeiden.“


  „Aber Sie haben unsicheres Ziel!“


  „Da irren Sie sich. Ich bin ein besserer Schütze, als Sie meinen, und die Mauer ist ja weiß. Wenn die beiden Kerls heraussteigen, werden sich ihre dunklen Gestalten so deutlich gegen dieselbe abzeichnen, daß ich gar nicht fehlen kann. Sie können sich darauf verlassen, daß jeder die Kugel in den Kopf erhält. Passen wir auf.“


  Sie warteten und hielten die Blicke fest auf die Leiter und das betreffende Fenster gerichtet.


  „Sehen Sie!“ flüsterte der Freiherr.


  „Ja“, antwortete leise der andere.


  „Das ist einer. Aber, zum Sapperment! Er steigt von unten hinauf. Was ist das?“


  „Sollte es ein Dritter sein? Ich schieße ihn weg.“


  Er erhob das Gewehr und legte an. Aber in dem Augenblick, als er losdrückte, wurde ihm der Lauf des Gewehrs zur Seite geschlagen und eine weibliche Stimme rief:


  „Halt! Herbei, herbei! Ihr sollt ermordet werden!“


  „Verflucht! Wer ist das?“ stieß der Einsiedler hervor.


  Er wendete sich zur Seite. Er erblickte eine nicht zu hohe Frauengestalt, welche die Flinte und seinen Arm gefaßt hielt. Er entriß ihr das Gewehr und sagte:


  „Verdammte Kröte! Fahr zum Teufel!“


  Er holte aus, um sie mit dem Kolben niederzuschlagen, wurde aber von hinten gepackt, und eine zweite weibliche Stimme rief:


  „Zu Hilfe, Herr Leutnant! Schnell, schnell!“


  „Ah, noch eine!“ rief er wütend. „Na, da geht miteinander in die Hölle!“


  Er schüttelte auch die andere von sich ab, welche in demselben Augenblick von dem Freiherrn gepackt wurde. Da es sich nur um weibliche Personen handelte, so hatte der letztere den Mut dazu.


  Es begann ein kurzes Ringen zwischen den zwei schwachen Wesen und den beiden Männern, wobei diese letzteren nicht bemerkten, daß der, welcher an der Leiter emporgestiegen war und, als der Schuß fiel, bereits das Fenster erreicht hatte, schnell herabglitt. Auch aus dem Fenster kamen zwei Gestalten in höchster Eile gestiegen und rutschten an der Leiter herab. Alle drei eilten herbei.


  „Das war Ellens Stimme!“ sagte dabei Holm. „Und auch diejenige meiner Schwester. Drauf!“


  Die drei Männer kamen im Nu herbei. Sie erblickten die miteinander Ringenden. Holm erfaßte sofort den einen und erkannte ihn.


  „Ah, Herr von Tannenstein!“ rief er. „Sie sind es gerade, den wir suchen. Wir verhaften Sie im Namen des Gesetzes.“


  „Noch nicht!“ rief dieser.


  Er riß sich los und sprang zwischen den Bäumen davon.


  Robert Bertram hatte mit dem dritten, den zu erkennen noch keine Zeit gewesen war, den Einsiedler gepackt. Dieser ließ das Gewehr, welches ihm nichts nützte, fallen und zog das Messer.


  „Da, Hund!“ rief er.


  Die Klinge fuhr dem einen in die Schulter. Winter kam frei und eilte dem davon springenden Freiherrn nach, augenblicklich verfolgt von dem Gestochenen.


  „Ellen?“ fragte Holm.


  „Max!“ antwortete sie. „Bist du getroffen?“


  „Nein.“


  „Oh, Gott sei Dank!“


  „Wer ist denn die andere?“


  „Hilda.“


  „Um Gottes willen! Wie kommt Ihr hierher?“


  „Das läßt sich in Kürze nicht so leicht sagen. Du hattest mit Herrn Bertram heute so viel zu flüstern. Ihr spracht von Grünbach, von dem Freiherrn. Ich hörte einige Ausdrücke, welche mich besorgt machten. Dann wart ihr fort. Es wurde fast Mitternacht und ihr kamt nicht zurück. Da hatten wir große Angst. Der Herr Leutnant von Hagenau war zu deinem Vater gekommen und bis spät geblieben. Wir beschlossen, hierherzugehen, und baten ihn um seinen Schutz, um seine Begleitung.“


  „Welche Unvorsichtigkeit!“


  „Du wärst jetzt tot, erschossen, wenn wir nicht gekommen wären, lieber Max.“


  „So war der Herr, welcher uns half, der Leutnant?“


  „Ja.“


  „Wo ist er?“


  „Ich weiß es nicht. Ich glaube, er ist den Fliehenden nachgeeilt.“


  „Wie aber habt ihr euch hierher gefunden?“


  „Wir betrachteten das Schloß von allen Seiten. Es gab nirgends Licht, als hier an diesem Fenster. Geschah etwas, so geschah es hier. Der Herr Leutnant verließ uns einen Augenblick, um zu rekognoszieren. Da kamen die beiden Männer. Sie wollten euch erschießen. Der Leutnant stieg dort an der Leiter empor. Sie sahen es und der eine legte auf ihn an. Hilda ergriff das Gewehr und lenkte den Schuß ab. Sie hat ihm das Leben gerettet.“


  „Wie tapfer! Ihr habt gar nicht gewußt, in welche Gefahr ihr euch begabt, als ihr hierhergingt. Aber wir dürfen jetzt nicht plaudern. Wir müssen uns Simeons und dieses Mädchens versichern. Kommen Sie, Herr Bertram!“


  „Um Gottes willen!“ sagte Ellen. „Ist's gefährlich?“


  „Gar nicht. Begebt euch vorn nach dem Haupteingang. Wir lassen euch dann ein.“


  „Geht ihr nicht mit?“


  „Nein. Wir steigen gleich zur Leiter empor. Da haben wir sie augenblicklich.“


  Er eilte mit Robert zur Leiter, stieg in das Zimmer, schob den Riegel zurück und trat in das erleuchtete Gemach. Da saß der Goldarbeiter, welcher die beiden jungen Leute ganz erschrocken anstarrte.


  „Guten Morgen, Herr Simeon!“ sagte Holm. „Wo haben Sie Fräulein von Tannenstein?“


  „Sie verließ vor einer Minute das Zimmer.“


  „Wir werden sie finden. Zunächst aber wollen wir uns Ihrer lieben Person versichern.“


  „Oho! Was fällt Ihnen ein! Sind Sie etwa Polizist?“


  „In diesem Augenblick, ja.“


  „So versuchen Sie es, mich festzunehmen!“


  Er riß den Revolver aus der Tasche; aber Holm hatte ihn in demselben Moment gepackt und entrang ihm die Waffe. Er war dem Alten weit überlegen und drückte ihn zu Boden. Robert machte in Eile zwei Gardinenschnüre los und dann banden sie den Gefangenen.


  „Jetzt nun zu der Dame!“ sagte Holm.


  Er nahm das Licht an sich. Sie verließen das Zimmer, schlossen hinter sich zu und zogen den Schlüssel ab. Sie eilten durch Bibliothek, Salon und Empfangszimmer. Alle drei Räume waren leer. Aber im Vorzimmer stand der Diener.


  „Wo ist Ihre Herrin?“ fragte Holm.


  „Was haben Sie nach ihr zu fragen?“ antwortete er in höhnischem Ton. „Wer sind Sie?“


  „Wir sind Polizisten.“


  „Beweisen Sie es!“


  „Sie sind nicht der Kerl dazu, diesen Beweis von uns zu verlangen. Wo ist das Fräulein?“


  „Das geht Sie nichts an.“


  „Oho! Wie es in den Wald schallt, so schallt es auch wieder heraus. Sie sind unser Gefangener.“


  „Das lassen Sie sich doch wohl nicht träumen!“


  „Träumen nicht. Sie sind es in Wirklichkeit.“


  „Versuchen Sie es!“


  Er warf sich in eine verteidigende Stellung.


  „Dummer Mensch!“ lachte Holm. „Mit dir wird gar kein großer Summs gemacht. Da hast du!“


  Er holte aus und gab ihm mit der Faust einen blitzschnellen und so kräftigen Schlag ins Gesicht, daß der Getroffene sofort zu Boden stürzte. Holm kniete augenblicklich auf ihn und sagte zu Robert:


  „Ich glaube, auch hier gibt es Gardinenschnüre. Geben Sie einmal her!“


  In wenigen Augenblicken war auch der Diener gefesselt. Sie schlossen ihn ebenso im Zimmer ein und steckten den Schlüssel zu sich. Draußen war es indessen lebendig geworden. Das übrige Dienstpersonal war erwacht. Sie alle kamen herbei.


  „Hat jemand von euch das Fräulein gesehen?“ erkundigte sich Holm.


  „Ja“, antwortete die Köchin.


  „Wo?“


  „Sie hatte ein Paket im Arm und eilte mit dem gnädigen Herrn die Treppe hinab und zum Tor hinaus.“


  „Ihr bleibt alle hier. Wer nicht gehorcht wird arretiert. Rührt euch nicht von der Stelle!“


  Die beiden sprangen die Treppe hinab und zur Tür hinaus. Da standen Ellen und Hilda, ihrer wartend. Sie berichteten, daß der Freiherr mit seiner Tochter an ihnen vorübergegangen sei, in allerhöchster Eile. Noch während sie sprachen, kam ein Mann herbei, in dem sie den Leutnant von Hagenau erkannten.


  „Ah, hier sind Sie!“ sagte er. „Kommen Sie! Ich brauche Sie sehr notwendig.“


  „Wozu?“


  „Sagen Sie mir erst, ob der Freiherr etwas begangen hat, was ihn strafwürdig macht.“


  „Ja, sehr viel. Er ist leider entkommen.“


  „Sie sollen ihn haben. Ich weiß, wo er ist. Ich sprang den beiden nach. Sie blieben stehen, ohne mich zu bemerken. Sie waren ganz außer Atem, so daß sie sehr laut und unvorsichtig sprachen. Der Freiherr sagte, daß er verraten und verloren sei, daß er fliehen müsse, aber nicht wisse, wohin sogleich. Da sagte der andere, er solle seine Tochter schnell holen und mit ihm nach dem Turm kommen. Dort werde ihn kein Mensch finden.“


  „Das ist gut, sehr gut. Er hat die Tochter geholt, wie ich gehört habe, und ist mit ihr fort. Wir müssen nach.“


  „So kommen sie schnell!“


  Er wollte fort; aber Hilda Holm ergriff ihn bei der Hand und sagte voller Angst:


  „Halt, Herr Oberleutnant, Sie müssen hierbleiben! Sie sind ja verwundet!“


  Man hatte im Flur ein Licht angebrannt. Im Schein desselben, welcher bis vor das Tor drang, sah man das Blut, welches an ihm herniederfloß.


  „Verwundet?“ fragte er, sich betrachtend. „Wahrhaftig, das habe ich gar nicht bemerkt. Aber gefährlich kann es nicht sein, sonst würde ich es fühlen. Ich gehe also mit!“


  „Nein, nein!“ sagte das schöne Mädchen. „Ich lasse Sie nicht fort. Sie bleiben! Sie müssen verbunden werden!“


  „Ja, Herr Leutnant, meine Schwester hat recht“, sagte Holm. „Wir werden die Flüchtigen auch ohne Sie bekommen. Sehen Sie nach Ihrer Wunde. Ist sie nicht gefährlich, dann um so besser. In diesem Fall können wir Ihnen die beiden Gefangenen anvertrauen. Hier sind die Schlüssel!“


  Er instruierte ihn und dann eilte er mit Robert davon.


  „Na, so muß ich den Damen gehorchen!“ sagte Hagenau. „Bitte, kommen Sie herein. Ich werde mich der zwei Gefangenen vergewissern. Das ist zunächst die Hauptsache.“


  Er trat mit den beiden Damen in den Schloßflur. Oben an der Treppe stand die Dienerschaft. Diese Leute kannten ihn als den Sohn des benachbarten Grundbesitzers. Sie wußten auch, daß er Offizier sei und hatten Respekt vor ihm. Seine militärische Umsicht machte sich auch sofort geltend, denn er befahl einem der Leute:


  „Du wirst mich kennen und mir also gehorchen. Es sind hier Dinge geschehen, die euch gefährlich werden können, wenn ihr nicht sofort und genau tut, was ich von euch verlange. Eile in das Dorf und wecke den Ortsvorsteher. Er soll die Männer und die Burschen aus den Betten holen lassen und sich möglichst rasch hier bei mir einfinden. Wer eine Waffe hat, soll sie mitbringen, denn die Leute sind bestimmt, hier im Schloß und wohl auch noch anderswo Wache zu stehen.“


  Der Mann eilte schleunigst fort, um dem Befehl Gehorsam zu leisten. Die Köchin wurde beauftragt, Leinenzeug zum Verband herbeizuholen und die anderen mußten mit in das Vorzimmer kommen, wo der Diener Daniel lag.


  Dieser war so fest gebunden, daß er kein Glied zu rühren vermochte. Der Goldarbeiter Jakob Simeon wurde herbeigeholt. Man mußte ihn tragen, da ihm nicht nur die Arme, sondern auch die Beine gefesselt waren. Beide Gefangenen legte man nebeneinander auf die Dielen. Die Dienerschaft erhielt die strenge Weisung, bei ihnen zu bleiben und sie streng zu bewachen. Erst jetzt dachte Hagenau an sich. Die Köchin hatte das Verbandzeug gebracht, und er begab sich mit Ellen und Hilda in das Nebenzimmer, um sich von ihnen verbinden zu lassen.


  In solchen Fällen, wo es sich um eine vielleicht schwere, ja lebensgefährliche Verwundung handelt, ist man nicht prüde. Die sonst gewöhnliche Zurückhaltung ist da nicht an ihrem Platz, und so entblößte der Oberleutnant ohne alle Scheu die betreffende Körperstelle.


  Die Wunde blutete stark. Flur, Treppe und Vorzimmer, wo er gewesen war, zeigten eine blutige Fährte, und da, wo er jetzt stand, bildete sich eine große Blutlache. Hilda hatte alle Farbe aus ihren Wangen verloren. Sie zeigte größere Besorgnis um den Verwundeten, während die erfahrene und praktische Amerikanerin mehr Geschick in der Behandlung der Wunde an den Tag legte.


  „Leise, leise, behutsam!“ bat Hilde die Freundin. „Es muß ihm ja außerordentlich weh tun.“


  „Pah!“ antwortete Hagenau. „Es ist ein kleiner Aderlaß, gut für Schnupfen und Kopfweh. Ich glaube, der kleine Stich wird mir nur nützlich sein.“


  „Oh“, antwortete Ellen, „der Stich ist nicht so unbedenklich, wie Sie zu meinen scheinen. Er ist sehr tief.“


  „Mag sein. Aber ins Leben ist er nicht gedrungen.“


  „Wollen es hoffen. Wir werden sofort nach einem Arzt senden müssen.“


  „Bitte, nicht sofort. Wir wissen jetzt gar nicht, wo der Arzt mich treffen wird, ob noch hier oder daheim.“


  „Sie können doch unmöglich fort von hier!“


  „Jetzt noch nicht, da ich ja noch gebraucht werde, später aber will ich berufeneren Personen nicht im Wege sein.“


  „Sie müssen sich doch erst von einem Fachmann untersuchen lassen, ob Sie transportabel sind!“


  „Transportabel?“ lachte er. „Das klingt ja genauso, als ob ich per Siechenkorb oder Krankenbahre von hier fortgetragen werden solle! Nein, so gefährlich ist es denn doch wohl nicht. Ich werde recht gut nach Hause gehen können.“


  „Das warten wir ab! So! Jetzt bin ich fertig. Hoffentlich hält der Verband. Ziehen Sie den Rock wieder an und dann setzen Sie sich hübsch hier auf das Sofa, und da bleiben Sie ganz ruhig sitzen!“


  „Gnädiges Fräulein, ich bin von diesem Sofasitzen gar kein großer Freund!“


  „Das geht mich nichts an. Bis ein anderer kommt, bin ich Ihr Arzt, und Sie haben mir zu gehorchen!“


  „Sapperment, sind Sie ein scharfer Kommandeur! Na, gnade Gott dem, dessen Ehefeldwebel Sie einmal werden! Er ist zu bedauern!“


  „Hoffentlich aber wird er sich dabei wohl befinden.“


  „Hm, ja! Für manchen ist scharfes Pflaster gut! Ich aber liebe das nicht. Horch! Da scheinen die Kriegshelden aus dem Dorf zu kommen.“


  Er wollte auf und fort. Ellen hielt ihn fest und sagte:


  „Halt! Hier geblieben! Wenn Sie nicht sitzen bleiben, diktiere ich Ihnen vierzehn Tage strengen Arrest!“


  „Wohl gar auf Latten und bei Wasser und Brot?“ fragte er.


  „Ja, gewiß!“


  Als Hilda sah, daß er sich doch nicht wieder setzte, legte sie ihm das Händchen auf den Arm und sagte bittend:


  „Herr Oberleutnant, bleiben Sie hier! Wollen Sie auch auf mich nicht hören?“


  Da ging es wie heller Sonnenschein über sein Gesicht und seine sonst schnarrende Stimme klang ganz außerordentlich mild:


  „All mein Leben lang möchte ich einzig nur auf Sie hören, auf Sie und keine andere! Aber hier ruft die Pflicht. Sie wissen nicht, was in solchen Fällen getan werden muß. Ich muß hinab, wirklich, wirklich!“


  Und damit war er schon zur Tür hinaus. Die beiden Damen hörten seine laute, befehlende Stimme unten erschallen; darauf ertönten feste Männerschritte in den Korridoren und dann, erst nach einer längeren Weile kam er wieder zu ihnen zurück.


  „So“, sagte er. „Jetzt habe ich meine Pflicht getan. Es werden alle Türen, Gänge und Fenster bewacht. Nun kann nichts Gesetzwidriges geschehen, und ich will Ihnen Gehorsam leisten und hier auf dem Sofa Massenquartier nehmen. Wissen Sie, was das heißt?“


  „In diesem Fall nicht“, antwortete Ellen.


  „Nun, Massenquartier ist das Gegenteil von Einzelquartier. Ich will nicht allein auf dem Sofa sitzen, sondern Sie sollen sich neben mich plazieren, die eine rechts und die andere links. Dann können Sie mich besser pflegen, als wenn Sie sich in meilenweiter Entfernung von mir auf irgendeinen Stuhl niederlassen!“–


  Holm und Robert Bertram waren, wie bereits gesagt, fortgeeilt, um nach dem Turm zu gehen. Als sie an den Obstbäumen vorüberkamen, sagte der letztere, indem er stehenblieb:


  „Halt! Da kommt mir ein Gedanke. Werden wir in den Turm können?“


  „Wohl schwerlich.“


  „Ja; die Flüchtlinge werden sich dort einschließen. Ich habe am Nachmittag gesehen, daß sich Fenster in dem Mauerwerk befinden. Vielleicht sind wir gezwungen, durch eins derselben einzusteigen.“


  „Kann man nicht wissen. Möglich ist es.“


  „Wie aber kommen wir hinauf an ein Fenster!“


  „Ah, Sie denken vielleicht an die Leiter dort?“


  „Ja. Wollen wir sie mitnehmen?“


  „Sie hält uns auf, sie ist uns hinderlich!“


  „Aber es ist doch besser, wir haben sie, wenn wir sie brauchen, als daß wir sie dann erst holen müssen und dabei vielleicht wichtige Zeit verlieren.“


  „Vielleicht haben Sie recht. Nehmen wir sie also mit!“


  Sie begaben sich nach der Giebelseite des Gebäudes, wo die Leiter noch am Fenster lehnte. Dabei trat Holm auf einen harten Gegenstand. Er bückte sich und hob ihn auf.


  „Hier habe ich ein Doppelgewehr“, sagte er. „Es ist jedenfalls dasjenige, mit welchem auf den Leutnant geschossen wurde. Es war nur ein Schuß. Vielleicht– ja, da fühle ich es, daß der eine Lauf noch geladen ist. Dieses Gewehr kann uns von großem Vorteil sein.“


  Er warf es über. Dann ergriffen sie die Leiter. Diese war nicht gar sehr lang und also nicht zu schwer. Einer vorn und der andere hinten, konnten sie damit ganz gut im Trab fortkommen.


  Da sie den Turm bereits am Tag gesehen hatten, kannten Sie die Lage desselben und so verfehlten sie ihn nicht, trotzdem es ziemlich dunkel war. Eins der schießschartenähnlichen Fenster war erleuchtet.


  „Sie sind da“, sagte Bertram. „Hier auf dieser Seite befindet sich die Tür. Probieren wir, ob sie offen ist!“


  „Werden sich hüten! Sie haben den Eingang auf alle Fälle verschlossen. Das versteht sich ganz von selbst.“


  Sie legten die Leiter nieder und näherten sich dem Eingang. Hinter der starken, aus Bohlen gezimmerten Tür ließ sich ein grimmiger Knurrer hören.


  „Ein Hund!“ sagte Bertram.


  Das Tier hatte seine Stimme gehört. Es schlug laut an.


  „Zurück!“ flüsterte Holm. „Der Hund wird unsere Anwesenheit verraten.“


  „Wir müssen aber doch handeln, und da merken sie doch, daß wir hier sind.“


  „Aber ehe wir handeln, müssen wir wissen, woran wir sind. Ich bin einige Male in Bad Reitzenhain gewesen, um Vater und Schwester zu besuchen. Da habe ich Gelegenheit gehabt, von diesem Einsiedler zu hören. Er ist ein ausgesprochener Menschenfeind und läßt seinen Turm von einem Hund bewachen, der ein wahrer Teufel sein soll, eine Art Bluthund, der auf den Mann geht und jeden zerreißt, der sich zu weit vorwärts wagt.“


  „So ist es zu verwundern, daß sich das Tier hinter der Tür und nicht hier außen befindet.“


  „Der Hund wird unbemerkt mit ihnen eingedrungen sein. Kommen Sie jetzt da an das Fenster.“


  Sie hoben die Leiter wieder auf und legten sie an. Sie war höher als das Fenster, sie reichte ein ganzes Stück über dasselbe empor. So war es möglich, daß alle beide hinaufsteigen und in das Fenster blicken konnten, Holm auf der Leiter stehend und Bertram sich von unten an die Sprossen haltend.


  Das Fenster war fast mannshoch, aber seine Breite betrug nicht mehr als eine Elle, so daß im Notfall ein Mann nur in Querstellung hineinsteigen konnte. Der Rahmen schloß nicht ganz an den Stein, der Mörtel, welcher beide zusammengehalten hatte, war im Laufe der Zeit ausgebröckelt, darum konnte man von außen die Stimme der drin Sprechenden vernehmen.


  Zu sehen war nur Theodolinde. Sie saß auf einem alten Polsterstuhl und schien der Unterhaltung der beiden Männer, welche der Blick der Lauscher nicht zu erreichen vermochte, mit Spannung zuzuhören. Ihr Gesicht hatte einen gespannten, hochmütigen Ausdruck. Zuweilen blitzte ihr Auge verächtlich oder zornig auf, oder sie zuckte zusammen und bewegte sich hastig auf dem Stuhl, als ob sie auf jemand einspringen oder irgendeinen hastig auf etwas Wichtiges aufmerksam machen wolle.


  Endlich nahm sie auch mit teil an der Unterhaltung. Die beiden hörten sie sagen:


  „Ja, bleiben können wir nicht.“


  „Fort müssen wir, schleunigst fort“, erklang die Stimme ihres Vaters.


  „Und zwar noch diese Nacht!“


  „Oh, hier bei mir wird man Sie nicht suchen!“ bemerkte der unsichtbare Einsiedler.


  „Warum nicht? Wir haben seit einiger Zeit Pech. Ich habe keine Lust, mich dem Glück oder dem Zufall anzuvertrauen. Wir gehen.“


  „Aber wohin?“


  „Das muß besprochen werden. Zunächst fort von hier.“


  „Haben Sie denn die zur Flucht notwendigen Mittel?“


  „Leider nein.“


  „Hm! Sie haben mir die Ehe versprochen, und Ihr Vater hat mir jetzt das Jawort gegeben. Ich habe also die Verpflichtung, für Sie zu sorgen. Ich gehe mit Ihnen.“


  „Wirklich? Überall hin?“


  „Wohin Sie wollen!“


  „Haben denn Sie Geld?“


  „Soviel Sie nur brauchen!“


  „Bedenken Sie, daß ich gewohnt bin, Ansprüche zu machen.“


  „Ich bin reich, sehr reich.“


  „Können Sie das beweisen?“


  „Ja, wenn Sie es verlangen.“


  „So tun Sie es!“


  „Warten Sie einen Augenblick!“


  Er schien sich zu entfernen. Bertram und Holm bemerkten, daß der Freiherr zu seiner Tochter trat. Beide flüsterten leise miteinander. Man sah es ihren Mienen an, daß es nichts Gutes war, was sie besprachen.


  „Ich glaube, sie werden dem Einsiedler gefährlich werden“, sagte Holm leise zu Bertram.


  „Sicher! In ihren Zügen ist nur Schlimmes zu lesen. Ah, sehen Sie, was er in der Hand hat?“


  „Ein Messer! Er steckt es wieder ein. Donnerwetter! Sie werden den Einsiedler doch nicht gar ermorden wollen!“


  „Das dürfen wir nicht geschehen lassen! Horch!“


  Jetzt erklang die Stimme Winters wieder:


  „Kommen Sie heraus in meine Kammer! Ich habe Kisten und Kasten geöffnet. Sie sollen sich überzeugen, daß Sie an meiner Seite wie eine Fürstin leben können.“


  Theodolinde erhob sich von dem Stuhl, um dieser Aufforderung Folge zu leisten. Dabei warf sie einen triumphierenden, halb auffordernden Blick auf ihren Vater. Dieser Blick sagte ebenso deutlich wie hörbare Wörter:


  „Jetzt ist der Augenblick gekommen, jetzt müssen wir handeln; also vorwärts!“


  Da flüsterte Holm:


  „Es geschieht etwas! Schnell hinunter! Wir legen die Leiter an das andere Fenster!“


  Eine Sekunde später hatten sie den Erdboden erreicht und im nächsten Augenblick lehnte die Leiter über der nächsten Fensteröffnung. Beide stiegen so schnell empor, wie es ihnen möglich war, und blickten hinein.


  Sie sahen eine alte, mit Eselsfell beschlagene Truhe, wie sie im vorigen Jahrhundert im Gebrauch waren, daneben eine geöffnete Lade und eine offene Kiste. Was sich in diesen drei Behältern befand, konnten sie nicht sehen. Sie sahen nur, daß der Einsiedler mit der Hand auf dieselben zeigte und dabei ein stolzes, übermütiges Lächeln sehen ließ. Theodolinde kam herbei und blickte in die Truhe. Sie sprach, aber man konnte von außen ihre Worte nicht verstehen.


  Auch ihr Vater trat hinzu. Die Lauscher hatten jetzt alle die drei Personen deutlich vor Augen. Der Freiherr, welcher zur linken Hand des Einsiedlers stand, sagte zu diesem letzteren etwas, worauf Winter sich tief niederbeugte, um in die Lade zu langen.


  In diesem Augenblick blitzte das Messer in der Hand des Tannensteiners; die Klinge fuhr dem Einsiedler in die Schulter. Der Getroffene stieß einen lauten, fürchterlichen Schrei aus.


  „Herrgott! Sie morden ihn!“ rief Robert Bertram, und zwar viel, viel lauter, als sich mit seiner Lauscherrolle in Einklang bringen ließ.


  „Warte, Halunke!“ antwortete Holm.


  „Er holt zum zweiten Mal aus!“


  „Soll ihn aber nicht treffen!“


  Holm, welcher fest auf der Leiter stand, hatte gleich beim ersten Messerstoß das Gewehr von der Schulter gerissen und in Anschlag gebracht. Zugleich mit seinen Worten drückte er ab. Der Schuß krachte, und der Freiherr, welcher die Hand eben zum zweiten Stoße erhoben hatte, taumelte und stürzte dann, durch den Kopf geschossen, zu Boden.


  Theodolinde stieß einen Schrei des Entsetzens aus und sank neben ihrem Vater nieder. Ihr Schrei war freilich nicht zu hören, er ging unter in einem lauten Klirren und Krachen. Holm hatte mit dem Gewehrkolben das ganze Fenster zertrümmert und samt dem alten, morschen Rahmen in die Kammer geschlagen.


  „Hinein!“ gebot er. „Vielleicht ist noch Hilfe möglich!“


  Er trat auf die Fensterbrüstung, zwängte sich hindurch und sprang in die Kammer. Bertram, welcher bis jetzt mit Händen und Füßen nach unten an den Leitersprossen gehangen hatte, schwang sich schnell auf die Leiter hinauf und folgte ihm augenblicklich.–


  Als der Freiherr den Entschluß gefaßt hatte, seine Tochter zu holen, um mit ihr zu fliehen, hatte er keine Zeit zu einer ausführlichen Erklärung oder Auseinandersetzung. Er konnte ihr nur sagen, daß alles entdeckt sei und sie fliehen müßten. Er nahm sein Geld, welches er noch besaß, zu sich; sie raffte einige Wertsachen in ein Bündel zusammen und folgte ihm.


  Der Einsiedler war ihnen voraus; jetzt, indem sie ihm folgten, konnten sie miteinander sprechen.


  „Ich begreife dich nicht“, sagte sie, vor eiligem Laufen fast atemlos. „Fliehen? Alles im Stich lassen? Das Schloß, alle unsere Besitzungen!“


  „Ja, ja, wir müssen, wenn wir nicht ins Zuchthaus wollen.“


  „Wer hat uns denn belauscht?“


  „Die beiden Kerls, welche mit uns in der Post saßen und die ich dann im Wald traf. Sie sind auf einer Leiter in das Nebenzimmer gestiegen.“


  Er erklärte ihr in aller Eile alles, auch den Kampf und daß noch ein Dritter und sogar zwei Frauenzimmer dabeigewesen seien.


  „So sind diese Menschen Polizisten“, sagte die Tochter.


  „Jedenfalls. Sie sind uns schon von der Residenz aus gefolgt; sie müssen uns also bereits dort beobachtet und alles erfahren und gewußt haben. Es bleibt uns gar nichts übrig, als Flucht auf Nimmerwiederkehr.“


  „Herr Gott! Aber Geld, Geld!“


  „Sei nicht dumm! Dieser Winter hat Geld!“


  „Ah, ja! Er ist ganz verschossen in mich. Er schafft Geld, und dann, dann–“


  Sie wollte ihren Gedanken nicht sofort Worte geben; aber ihr Vater erriet sie entweder oder hatte er ganz dieselbe Ansicht, denn er vervollständigte ihre Rede:


  „Und dann lassen wir ihn sitzen!“


  „Aber er wird mitwollen!“


  „Das kann er. Es wird uns zu jeder Zeit leicht sein, ihn zu verlassen.“


  „Oder– ah, wenn ich ein Mann wäre!“


  „Was dann?“


  „Er bleib hier und nur sein Geld ging mit.“


  „Wird sich bedanken!“


  „Muß, muß! Ein Schuß! Ein Messerstich!“


  „Ah, so meinst du es!“


  „Ja. Aber ich bin leider kein Mann und auch du bist keiner. Auf dich kann man sich nicht verlassen.“


  „Oho! In einer solchen Lage ist mir alles gleich. Wir müssen fort, müssen alles hinter uns lassen, unsere Besitzungen, unseren Namen, unseren Adel, unsere Ahnen. Wir müssen die Mittel zu einer neuen und keineswegs armseligen, sorgenvollen Existenz haben. Ich werde die Mittel da wegnehmen, wo ich sie finde.“


  „Ich werde sehen, ob du wirklich den Mut dazu hast. Da vorn läuft einer. Das ist Winter, mein heißgeliebter Bräutigam. Wollen machen, daß wir ihn einholen. Dann wird sich ja finden, was zu tun ist.“


  Da er langsam ging, erreichten sie ihn sehr bald. Er knurrte vergnügt vor sich hin, als er bemerkte, daß der Freiherr wirklich die Tochter mitbrachte. Jetzt war sie sein, das war gewiß. Eine Flüchtige, ohne Geld, ohne alle Mittel, sie mußte sich auf ihn verlassen, sie hing nun nur von ihm ab. Das schöne, üppige Mädchen gehörte nun ihm.


  „Hat man Sie gesehen?“ fragte er, sich zu ihnen zurückwendend.


  „Einige von der Dienerschaft“, antwortete der Freiherr.


  „Aber man weiß nicht, wohin Sie sind?“


  „Nein. Kein Mensch kann eine Ahnung haben, außer Daniel, weil der weiß, daß Sie bei mir gewesen sind.“


  „Kommen Sie nur! Bei mir sind Sie sicher.“


  „Hm! Wenn man Daniel zum Sprechen bringt, so wird man unsere Fährte finden.“


  „Ich verstecke Sie im Turm. Es ist ein alter Keller sehr komfortabel darin, es gibt da Ratten, Spinnen und Kröten und ähnliches Viehzeug, aber man ist desto sicherer aufgehoben.“


  „Pfui!“ meinte Theodolinde. „Da hinein bringen Sie mich auf keinen Fall.“


  „Mich auch nicht“, stimmte ihr Vater bei. „Wir können überhaupt nicht bleiben. Wir müssen fort, schleunigst fort, noch während dieser Nacht.“


  „Wohin denn?“


  „Das werden wir überlegen.“


  „Gut. Überlegen wir es. Dort sehe ich den Turm. Kommen Sie. Dort können wir eher sprechen als hier.“


  Sie wurden von dem Geknurr des Hundes empfangen, doch schwieg das Tier, sobald es seinen Herrn witterte.


  „Bleib hier außen vor der Tür!“ befahl dieser. „Du mußt aufpassen!“ Und zu den beiden gewendet, erklärte er: „Solange der Hund vor der Tür hält, sind wir sicher. Er wird die Nähe eines jeden Menschen anzeigen und den Allzukühnen, welcher sich den Zutritt erzwingen wollte, ganz sicher zerreißen.“


  Er zog den Schlüssel hervor und schloß auf. Als sie eingetreten waren, schloß er wieder zu und schob überdies einen starken Riegel vor. Da es ganz dunkel war, hatte er nicht bemerkt, daß sich der Hund mit hereingeschlichen und dann neben der Treppe niedergelegt hatte.


  Oben in der Wohnstube angekommen, brannte der Besitzer des abenteuerlichen Aufenthaltsorts ein Licht an, ließ den Besuch sich niedersetzen und bat dann um die Erklärung des heutigen Ereignisses. Der Freiherr erzählte ihm ein Märchen, welches ihm da einfiel, denn die Wahrheit zu gestehen, konnte ihm gar nicht in den Sinn kommen. Das aber, was er erzählte, war so eingerichtet und ausgesonnen, daß es eine schleunige Entfernung aus der Gegend erforderte. Als der Erzähler geendet hatte, sah der Einsiedler eine Weile vor sich nieder, dann fragte er:


  „Können Sie Ihre Flucht ohne Hilfe bewerkstelligen?“


  „Leider nicht.“


  „An wen wollen Sie sich wenden?“


  „Ich habe aufrichtig gestanden, zu keinem Menschen ein richtiges Vertrauen.“


  „Auch zu mir nicht?“


  „Sie wären allerdings der einzige.“


  „Nun, ich bin gern bereit, Ihnen nach Kräften beizustehen; aber Ihre Tochter ist die Verlobte Hagenaus.“


  „Fällt keinem Menschen ein!“


  „Wirklich? Ich verlange, daß Sie mir in aller Form und Aufrichtigkeit sagen, ob ich Ihnen als Schwiegersohn willkommen bin.“


  „Wenn Sie beweisen, daß Sie meine Tochter wahrhaft liebhaben, ja.“


  „Wie soll ich das beweisen?“


  „Durch Ihre Hilfe.“


  „Gut. Ich habe mehr Mittel, Ihnen zu helfen, als Sie denken. Horch! Schlug nicht der Hund an?“


  „Ich habe nichts gehört.“


  Der Einsiedler hatte doch recht vernommen, beruhigte sich aber doch und fuhr im Gespräch fort. Die drei ahnten nicht, daß draußen eben jetzt eine Leiter angelegt wurde, zum Zweck, ihr Gespräch zu belauschen. Holm und Robert Bertram hörten die nun folgenden Worte und dann begab sich Winter in die nebenan liegende Kammer.


  „Jetzt zeigt er uns sein Geld“, flüsterte Theodolinde.


  „Ob es viel sein wird?“


  „Er scheint fürchterlich reich zu sein. Ein Hieb, ein Stich jetzt, und alles gehört uns. Willst du?“


  „Hm! Ich habe hier das Messer, welches ich ihm vorhin borgte. Es ist spitz und scharf–“


  „Also! Willst du?“


  „Wenn es nicht zu schwer ist.“


  „Pah! Du stellst dich neben ihn, zu seiner Linken, damit du die rechte Hand zum Stoß hast. Ich werde ihn veranlassen, sich zu bücken. Ein Stoß von hinten in das Herz, und seine ganze Habe gehört uns. Ich hoffe, daß du einmal keine Memme, sondern ein Mann bist.“


  „Gut, der Kerl soll sterben, notabene, wenn es sich der Mühe verlohnt!“


  Er steckte das Messer wieder zu sich und bald darauf kam Winter unter die Tür, um sie aufzufordern, zu ihm in die Kammer zu treten.


  Dort hatte er seine Reichtümer ihren erstaunten Augen zugänglich gemacht. Was sie sahen, blendete sie förmlich. Theodolinde gab ihrem Vater einen Wink, infolgedessen er sich an Winters linke Seite stellte. Der Freiherr befand sich beim Anblick des funkelnden Reichtums wie im Traum. Eine entsetzliche Habgier bemächtigte sich seiner; er zog das Messer hervor– Winter bückte sich, von einer Bemerkung des Mädchens dazu verleitet, und sofort bohrte sich das Messer in seinen Rücken. Der Mörder wollte abermals stoßen, da krachte es am Fenster, der Blitz des Schusses durchzuckte die Kammer, und der Freiherr stürzte mit zerschmettertem Kopf nieder. Halb vor Schreck, halb vor Angst warf Theodolinde sich neben ihn hin.


  Da flog das Fenster samt dem Rahmen herein und die beiden Lauscher kamen nachgesprungen.


  „Mörderin! Sie sind meine Gefangene!“ rief Holm, indem er das Mädchen erfaßte und emporriß.


  Sie blickte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, geradeso, als ob sie ein Gespenst erblicke.


  „Mörderin? Ich?“ stieß sie hervor.


  „Ja. Sie haben es angestiftet!“


  „Nein!“


  „Schweigen Sie! Wir haben alles gehört!“


  „Es ist nicht wahr, nicht wahr! Lassen Sie mich!“


  Sie riß sich los und sprang nach der Tür, um zu entfliehen; aber Holm ergriff sie schnell und schleuderte sie zurück, indem er sagte:


  „Herr Bertram, bewachen Sie dieses Scheusal, während ich nachsehe, wieviel Leben sich noch in diesen beiden Männern befindet.“


  Das Mädchen sah sich verloren und sank auf einen Stuhl nieder. Robert Bertram stellte sich zwischen die Tür und die Sünderin. Holm bückte sich zu dem Freiherrn nieder.


  „Tot!“ sagte er. „Die Kugel hat nur zu gut getroffen. Dieser Kerl sollte leben, um eine ganz andere Strafe zu erleiden. Schade, schade!“


  Die Tochter hörte diese Worte, sie vernahm, daß ihr Vater tot sei. Sie tat nichts, was ein Zeichen ihrer kindlichen Liebe gewesen wäre. Es war ihr zumute, als ob sie selbst tot sei. Der falsche Mut war verschwunden.


  Jetzt untersuchte Holm den Einsiedler. Er meinte:


  „Dieser scheint noch nicht tot zu sein, sondern nur besinnungslos. Er atmet, wenn auch so leise, daß man es kaum bemerkt.“


  „Ziehen Sie ihm das Messer aus dem Rücken!“ sagte Robert Bertram wohlmeinend.


  „Werde mich hüten! Dann verblutet er sich vielleicht in kurzer Zeit. Wir müssen versuchen, ihn in dem gegenwärtigen Zustande wenigstens so lange zu erhalten, bis ein Arzt gekommen ist. Horch! Hören Sie nicht jemand rufen?“


  „Ja. Jetzt wieder.“


  „Herr Holm!“ erklang es unten.


  Und zugleich erhob der Hund unten an der Treppe ein lautes Wutgeheul. Holm trat an das Fenster und fragte, wer unten sei.


  „Ich, Hagenau“, antwortete es.


  „Kommen Sie herauf, hier!“


  „Gleich! Ah, da ist ja eine Leiter! Was ist geschehen? Gibt es noch Gefahr da oben?“


  „Nein. Es ist vorüber.“


  „Na, warten sie!“


  Der Oberleutnant schob sich zum Fenster herein und sprang von da herab auf die Diele. Er warf einen Blick in der Kammer umher und sagte dann erschrocken:


  „Alle Teufel! Zwei Leichen! Was ist geschehen?“


  Holm erzählte ihm den ganzen Vorgang und fragte dann:


  „Wie aber kommen Sie hierher, Herr von Hagenau?“


  „Wir hörten Ihren Schuß. Wir wußten, daß Sie nach dem Turm waren und keine Waffen bei sich hatten. Da glaubten wir natürlich, daß auf Sie geschossen worden sei und machten uns schleunigst auf die Socken, um Ihnen womöglich Hilfe zu bringen.“


  „Sie, der Verwundete!“


  „Pah! Wird nicht ans Leben gehen! Aber gibt es hier eine Masse Geld! Alle Wetter! Dieses Dämchen wollen wir festhalten. Sie soll nicht sogleich wieder an das Heiraten denken. Eigentlich war der Alte keinen Schuß Pulver wert. Sie hätten sich diese Mühe ersparen können!“


  „Ich mußte schießen, um dem anderen womöglich das Leben zu erhalten.“


  „Aber ob er lebt?“


  Da erklang es leise von da her, wo Winter lag:


  „Ich– ich– lebe.“


  „Er spricht!“ sagte Hagenau. „Sehen wir nach!“


  Er trat zu dem Einsiedler, welcher auf der Diele lag, mit dem Rücken, in welchem das Messer stak, nach oben gerichtet. Er bog sich nieder und fragte ihn:


  „Sie leben? Sie hören, was wir sprechen?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie, was geschehen ist?“


  „Ja.“


  „So haben Sie Ihre volle Besinnung?“


  „Vollkommen.“


  Er antwortete allerdings nicht geläufig, sondern langsam und so Atem holend, daß es fast wie Pfeifen klang.


  „Wollen Sie nicht aufstehen?“ fuhr Hagenau fort. „Kommen Sie, ich will Ihnen helfen.“


  „Ich kann nicht, es geht nicht, ich kann kein Glied bewegen. Das Messer–“


  „Sapperment! Ich bin kein Wundarzt und Quacksalber, aber vielleicht hat das Messer gerade einen Bewegungsnerv getroffen oder so etwas Derartiges. Wir wollen es doch herausziehen.“


  „Nein!“ bat der Verwundete. „Dann ist's aus, dann verblute ich mich. Oh, dieser Schuft; dieser– dieser– wo ist seine Tochter?“


  „Hier sitzt sie.“


  „Dann wünsche ich, daß der tausendfache Teufel–“


  Er zwang sich mit ganzer Gewalt zu einer Bewegung, er brachte sie nicht fertig. Die Folge dieser Anstrengung war ein Blutstrom, welcher ihm aus dem Mund quoll und ihn fast erstickte.


  Die drei Männer eilten herbei, um ihn zu unterstützen. Er brachte längere Zeit kein Wort hervor. Sein Blick wurde starr, sein Gesicht färbte sich braunrot. Nach und nach erholte er sich wieder, aber so deutlich wie vorhin vermochte er nicht wieder zu sprechen. Sie verstanden kaum, was er flüsterte:


  „Telegraph– Telegraph– schnell– schnell!“


  „Wir sollen telegraphieren?“ fragte Holm.


  „Ja“, hauchte er.


  „Wohin?“


  „Residenz.“


  „An wen?“


  „Hauck– Paukenschläger.“


  „Den kenne ich!“ sagte Doktor Holm überrascht. „Was sollen wir ihm telegraphieren?“


  „Gleich kommen– ich heiße nicht Winter– sondern auch– auch Hauck– ah!“


  Nach dem vorhergehenden Blutverlust hatte ihn das Sprechen zu sehr angestrengt; er verlor die Besinnung. Die drei traten zusammen, um von Theodolinde nicht gehört zu werden. Holm fragte den Leutnant:


  „Was tun wir mit der Gefangenen und ihrem Vater?“


  „Beide bleiben hier, das wird das beste sein. Sie müssen warten, bis die Gerichte kommen. Es soll hier alles in dem Zustand erhalten bleiben, in welchem wir es gefunden haben. Wir müssen einmal telegraphieren, und depeschieren dabei gleich mit an die Staatsanwaltschaft.“


  „Wer führt die Aufsicht hier bis dahin?“


  „Das mag Herr Bertram übernehmen. Ich habe einige handfeste Kerls mitgebracht, welche unten warten. Ich muß nach Hause. Ich fühle, daß meine Wunde denn doch nicht so ganz ohne ist. Da werde ich einen Boten mit der Depesche nach dem Telegraphenbüro schicken.“


  „Lassen Sie mich das Telegramm verfassen. Ich weiß, an wen es gerichtet werden und wie es lauten muß.“


  „Tun Sie es.“


  Holm riß ein Blatt aus seinem Notizbuche und schrieb:


  „Dem Fürsten von Befour.


  Sofort Extrazug– nach Grünbach kommen, Station Wildau– von da besorge ich Pferde. Robert Bertrams Kette geraubt– mehrere Gefangene– Staatsanwalt, Assessor Schubert und Paukenschläger Hauck mitbringen.“


  Alles übrige wurde in Eile besprochen, dann wurden die Wächter heraufgeholt, wobei allerdings der Hund nur schwer zur Ruhe gebracht werden konnte. Hagenau begab sich mit Holm nach dem Schloß zurück.


  Der letztere wurde von Braut und Schwester mit außerordentlicher Freude empfangen. Dabei bemerkten sie gar nicht, daß der Oberleutnant ganz entkräftet auf das Sofa sank. Erst nach einer Weile fiel Hildas Blick auf sein blutleeres, totenbleiches Angesicht. Sie stieß einen Laut des Schrecks aus, eilte zu ihm, ergriff seine Hand und fragte:


  „Was ist mit Ihnen, Herr von Hagenau? Befinden Sie sich schlimmer?“


  Er zwang sich zu einem Lächeln und antwortete:


  „Es war mir wunderlich– so schwach. Aber jetzt, da Sie meine Hand halten, bin ich stark, sehr stark.“


  „O nein! Sie sind sehr schwach. Sie haben sich zu sehr angegriffen. Sie hätten uns gehorchen und nicht nach dem Turm gehen sollen.“


  „Hm, ja! Als ich dort so hoch am Fenster herabsprang, da ist etwas in der Wunde geschehen. Ich fühlte es gleich. Man hat hier Pferde und Wagen. Ich werde mich nach Hause bringen lassen. Wir haben da auch so einen alten Diener Daniel wie hier, der wird mich pflegen.“


  „Ein Diener? Nein. Ich gehe mit!“


  Sie sagte das in so entschlossenem Ton, als ob es sich ganz von selbst verstehe. Hagenaus Blick bekam Leben, begann beinahe zu leuchten.


  „Sie wollen mit? Wirklich?“ fragte er.


  „Ja. Ich bin es Ihnen schuldig. Wir haben Ihnen Veranlassung gegeben, mit uns zu gehen. Sie sind infolgedessen verwundet worden. Sie haben keine Mutter, keine Schwester– ich fahre mit!“


  Er blickte zu ihrem Bruder hin und fragte:


  „Sie hören es, Herr Doktor. Was sagen Sie dazu?“


  „Sie hat recht. Wären Sie nicht gekommen, so sähe es schlimm mit uns aus. Sie haben uns das Leben gerettet. Ihnen Pflege bieten, das ist so wenig, was wir tun können– leider! Ich hoffe, daß Sie das Anerbieten der Schwester nicht zurückweisen.“


  „Zurückweisen?“ lächelte Hagenau ganz glücklich. „Das fällt mir nicht ein. Ich habe sehr viele Dummheiten begangen, diese aber wäre die allergrößte, und so will ich sie unterlassen. Wer aber führt denn hier im Schloß die Aufsicht?“


  „Ich bleibe hier. Sie dürfen glauben, daß alles geschehen wird, wie es geschehen soll. Aber die Depesche, welche Sie besorgen wollten, Herr Oberleutnant?“


  „Wird besorgt, trotzdem ich verwundet bin; darauf können Sie sich verlassen.“


  Kurze Zeit später hielt ein Kutschwagen vor dem Tor. Hagenau stieg ein, und Hilda setzte sich ihm gegenüber. Es wurde unterwegs kein Wort gesprochen. Erst als der Wagen im Hof des Schlosses Reitzenhain hielt, hörte das Mädchen das erste Wort:


  „Was ist– wo sind wir?“


  „Daheim bei Ihnen, Herr Oberleutnant“, antwortete sie.


  „Ah– so!– Verzeihen Sie! Ich muß wirklich schwächer sein, als ich angenommen habe. Ich weiß von der ganzen Fuhre nichts. Ich muß ohnmächtig geworden sein. Und da, da ist es naß. Ich glaube, daß ich blute.“


  Niemand hatte von dem Vorhaben Hagenaus gewußt. Die Bewohner des Schlosses schliefen. Der Portier kam schnell herbei und erhielt seine Befehle. Hagenau verbot, seinen Vater zu wecken; aber er schickte sofort nach dem Badearzt und sandte auch einen Boten mit der Depesche fort.


  Als der Verwundete in seinem Zimmer ankam und sich untersuchen ließ, zeigte es sich, daß sich der Verband gelockert hatte. Dann kam der Arzt, welcher die Wunde kunstgerecht behandelte. Er beruhigte den Kranken. Er sagte, die Wunde sei gar nicht gefährlich, nur sei der Blutverlust ein bedeutender gewesen. Es werde sich ein nicht ganz unbedeutendes Wundfieber einstellen; das sei aber auch alles.


  Der Patient versank in Schlaf, und dann trat Hilda herein, um an seinem Lager zu wachen.


  Als sie so allein bei ihm saß, kamen und gingen ihr allerlei Gedanken. Sie hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet und gab sich keine Rechenschaft darüber, daß sie dieses unschöne Gesicht immer und immer wieder ansehen mußte. So verging die Nacht in lautloser Stille. Im Morgengrauen bewegte sich der Leutnant. Er öffnete die Augen, er sah sie. Er blickte sie an, als ob er sich erst besinnen müsse; dann sagte er:


  „Fräulein Holm? Sind Sie wirklich da? Oder träume ich noch?“


  „Es ist Wirklichkeit“, lächelte sie.


  „Wie herrlich! Ich träumte nämlich, Sie wären– ah, ich schulde Ihnen sehr großen Dank. Welch ein Opfer von Ihnen! Sie bedürfen doch selbst des Schlafs.“


  „Oh, ich könnte nicht schlafen, ganz unmöglich.“


  „Warum nicht? Sagen Sie es, bitte, sagen Sie es mir!“


  Sie errötete; aber sie antwortete offen und ehrlich:


  „Weil ich Angst habe; ich sorge mich um Sie.“


  „Sie sorgen sich um mich? Herrgott! Sie wissen doch, Fräulein Holm, daß ich von meinen Kameraden der Kranich genannt werde?“


  „Ja. Man hat freilich keine schöne Bezeichnung gewählt.“


  „Es war doch immer noch die beste für so einen Ausbund von Häßlichkeit, wie ich bin.“


  „Häßlich? Das finde ich nicht.“


  „Nicht? O bitte, sehen Sie mich doch an!“


  „Das habe ich schon oft getan. Ein Mann darf unschön sein, eine Frau aber nicht. Und die Schönheit zeigt sich ja nicht nur in den Zügen. Wer ein gutes Gemüt hat, der kann nicht häßlich sein.“


  „Wirklich? Oh, dann bin auch ich nicht häßlich; da bin ich sogar der schönste Kerl, den es nur geben kann. Ich sage Ihnen, ich habe ein Gemüt, ein Gemüt wie eine überreife Pflaume; sie fällt sogleich vom Baum, wenn man nur ein ganz klein wenig schüttelt.“


  „Sie bedienen sich höchst trefflicher Vergleiche“, lachte sie.


  „Ja. In Ihrer Nähe werde ich geistreich; das ist wahr.“


  Er sah ganz glücklich aus, und dieses Glück verschönte seine bleichen Züge mehr, als man hätte glauben sollen. Er lag lange, lange still lächelnd und mit geschlossenen Augen da. Er wußte wohl selbst gar nicht, daß er immer leise flüsterte:


  „Sie sorgt sich um mich– oh, um mich, um mich!“


  Er schlief wieder ein.


  Gegen Morgen kam der Arzt. Er war unterdessen auf Schloß Grünbach und in dem Turm gewesen. Er schickte Hilda fort, in das Zimmer, welches ihr angewiesen worden war, und untersuchte die Wunde zum zweiten Mal. Dann hielt er es für notwendig, den Vater Hagenaus wecken zu lassen. Er begab sich zu ihm, um ihn vorzubereiten und ihm alles zu erzählen. Dann entfernte er sich.


  Natürlich suchte dann der Vater den Sohn auf. Dieser ergänzte den Bericht des Arztes, wo derselbe lückenhaft war, und versicherte, daß er sich verhältnismäßig ganz wohl fühle.


  „Welch ein Ereignis!“ sagte der Vater. „Jetzt müssen wir freilich verzichten!“


  „Auf was?“


  „Nun, du kennst doch meine Absichten in bezug auf den Tannensteiner und seine Tochter.“


  „Vater, danken wir Gott, daß mir dieses Frauenzimmer nicht gefallen hat. Dieses Volk hat selbst kein Geld. Nun ist er tot, die Dame aber mag im Zuchthaus die Schloßherrin spielen.“


  „Beide haben es verdient. Und doch– doch– ah, ich erwarte heute wieder einen Wechsel! Mach, daß du bald gesund wirst. Es ist wirklich wahr, es ist nicht anders: Nur eine reiche Heirat kann uns retten.“


  „Ich heirate nicht oder arm, sehr arm.“


  „Du scherzt!“


  „Nein. Ich sage dir aufrichtig, daß ich gewählt habe. Ich liebe, ich liebe wahr und innig, und ich glaube, daß ich wiedergeliebt werde.“


  „Du? Wiedergeliebt?“ fragte der Vater ungläubig.


  „Ja. Das ist es ja eben, was mich so unendlich glücklich macht. Denke dir: Der Kranich wird geliebt!“


  „Na, möglich ist ja vieles!“


  „Ja. Sie sorgt sich um mich. Denke dir! Sie ist besorgt um mich– oh, oh!“


  „Wer denn?“


  „Nun sie, diejenige!“


  „Darf man denn nicht ihren Namen hören?“


  „O doch. Sie heißt Holm.“


  „Also nicht von Adel?“


  „Sehr sogar, sehr! Sie ist durch und durch adelig, obgleich sie kein ‚von‘ vor ihrem Namen trägt.“


  „Du meinst also Herzensadel, Gesinnungsadel?“


  „Ja.“


  „Hm! Mein lieber Junge, du kennst mich. Ich bin ein sehr nüchterner Charakter und da–“


  „Weiß– weiß, lieber Vater! Du bist nüchtern, und ich bin berauscht.“


  „So scheint es.“


  „Sie ist aber auch herrlich! Oh, Hilda, Hilda!“


  Er faltete die Hände zusammen, wie zum Gebet, und richtete den seligen Blick nach der Decke.


  „Holm? Hilda?“ fragte der Vater. „Ahne ich es?“


  „Ja. Laß dir erzählen!“


  Der Vater blieb eine sehr lange Zeit bei dem Sohn. Als er ihn sodann verließ, hatte sein Gesicht ein sehr ernstes, keineswegs aber unglückliches Aussehen. Er fragte, wo man Fräulein Holm plaziert habe, und suchte sie auf.


  Sie errötete verlegen, als sie ihn eintreten sah. Sie war ja bei ihm eingedrungen, ohne ihm um Erlaubnis gefragt zu haben. Er sah es, er legte ihr die Hand auf den schönen Kopf und sagte:


  „Ich danke Ihnen von ganzem Herzen, Fräulein Hilda! Sie haben mir heute nacht meinen Sohn erhalten, indem Sie ihm das Leben retteten–“


  „O nein“, fiel sie schnell ein, „er war vielmehr unser Retter.“


  „Nein. Der Lauf des Gewehrs war bereits auf ihn gerichtet, da fielen Sie dem Mörder in den Arm und hatten den Mut, mit ihm zu kämpfen. Das werde ich Ihnen nicht vergessen. Gott segne Sie! Sie haben sich des Verwundeten angenommen. Betrachten Sie dieses Haus als das Ihrige. Man wir Ihre Befehle respektieren.“


  Er ging.


  Was hatte das zu bedeuten? Das war mehr als die Höflichkeit der Gastfreundschaft. Sie sollte sich förmlich als Schloßherrin betrachten! Dieser Gedanke trieb ihr das Blut in die Wangen. Herrin auf Schloß Reitzenhain, Frau von Hagenau! Sie senkte das Köpfchen wieder und griff mit der Hand nach dem klopfenden Herzen.


  „Ja, der Leutnant war nicht schön, aber so lieb und gut. Welch ein Glück, dem Mann zeigen und beweisen zu können, daß man ihn nicht wegen so wertloser, vergänglicher Eigenschaften liebt!“


  Am frühen Vormittage stellte sich Holm ein, um nach dem Verwundeten zu sehen. Er stellte sich natürlich zunächst dessen Vater vor, der ihn mit offenbarer Hochachtung empfing. Er stand bereits im Begriff, sich zu empfehlen, da bat der alte Herr ihn, noch für einige Augenblicke zu bleiben.


  „Ich möchte eine Angelegenheit berühren“, sagte er, „welche für mich von allergrößter Wichtigkeit ist und jedenfalls auch Sie berührt, Herr Doktor. Ich liebe die Offenheit, und Sie sind ein Ehrenmann. Mein Sohn hat mir vorhin mitgeteilt, daß er Ihre Schwester liebt.“


  Holm zeige keine Spur von Überraschung. Er nickte leise mit dem Kopf und sagte:


  „Ich weiß es. Natürlich mißbilligen Sie diese Liebe?“


  „Ich habe sehr triftige Gründe dazu, es zu tun!“


  „Das begreife ich und kann Ihnen gar nicht zürnen. Leider muß ich annehmen, daß seine Liebe erwidert wird.“


  „Ah! Was Sie sagen!“


  „Ja. Hilda ist– oh, ich bin der Bruder und darf sie nicht loben. Sie braucht vor keiner Dame von tausend Ahnen zurücktreten; aber ich sehe ein, daß diese Neigung aussichtslos ist, und so werde ich mich arrangieren. Ich gehe in nächster Zeit mit meiner Braut nach Italien und werde Hilda mitnehmen.“


  „Also dieser Liebe wegen?“


  „Ja.“


  „Sie meinen, daß die beiden einander vergessen werden?“


  „Ich will es wenigstens versuchen. Doch ist Hilda ein so tief gegründetes Gemüt, daß ich bei ihr an diesen Erfolg fast nicht zu glauben wage.“


  „Warum ihr also den Schmerz bereiten? Lassen Sie sie doch lieber hier!“


  „Hier lassen? Ah, Sie sehen mich erstaunt, gnädiger Herr. Ich denke, Ihnen beweisen zu wollen, daß–“


  „Papperlapapp!“ wurde er unterbrochen. „Daß Sie brav sind und ein Ehrenmann, das weiß ich. Ich verkehre ja mit Ihrem Vater. Ich habe schon vorher zu meinem Sohn gesagt, daß ich mir keine bessere Schwiegertochter wünschen könne als Fräulein Hilda.“


  „Wie? Das hätten Sie gesagt?“


  „Ja. Freilich ahnte ich nicht, daß es meinem Jungen in Wirklichkeit einfallen werde, sie zu lieben. Lassen Sie uns aufrichtig sprechen. Ich bin ein Lebemann, aber ein schlechter Rechner gewesen. Ich stehe jetzt vor dem nackten Nichts. Mein Sohn hat davon keine Ahnung gehabt; er hat mich vielmehr für kolossal reich gehalten und nach diesem Maßstab gelebt. Ich war gezwungen, ihm die Augen zu öffnen und ihm zu sagen, daß nur eine reiche Verbindung uns retten könne. Der gute Junge war bereit, uns zu retten; da aber sah er Ihre Schwester, und jetzt teilt er mir mit, daß er lieber hungern werde, als sich einer anderen verkaufen.“


  „Sie werden ihm sehr zürnen!“


  „Gar nicht. Ich bin ein ebenso sonderbarer Kauz wie er. Ich habe das Leben genossen; ich bin satt. Ich habe eingesehen, daß es nur das eine Glück gibt, welches er jetzt erstrebt. Er soll glücklich sein. Man mag mir alles nehmen und mich hier hinausjagen; ich lache darüber. Er wird zwar den Dienst quittieren müssen, aber er ist kein dummer Kerl, eine Anstellung ist ihm zweifellos sicher, wenn auch im Zivildienst. Na, dann mag er Ihre Schwester nehmen, und ich ziehe zu ihnen. Wir sind bescheiden und werden nicht verhungern.“


  Holm erhob sich von seinem Sitz und schritt erregt im Zimmer auf und ab. Endlich sagte er:


  „Das ist entweder eine Weltverachtung oder eine Hochherzigkeit, welche ich nicht erwartet habe. Sie sprechen wirklich im Ernst, gnädiger Herr?“


  „Vollständig! Ich bin überzeugt, daß Hilda wenigstens gerade so viel wert ist, wie mein morscher Stammbaum, unter dessen Zweigen ich baldigst verhungern würde.“


  „Sie würden also Ihr Jawort geben?“


  „Unbedingt!“


  „Hier meine Hand! Sie zwingen mir eine Hochachtung ab, welche nur Ihnen, nicht aber Ihrem adeligen Namen gilt. Da aber Sie so aufrichtig gegen mich sind, will ich es gegen Sie auch sein. Hilda hat von mir eine Beisteuer zu erwarten, welche sie wohl vor dem Verhungern schützen wird.“


  „Ah! Sie werden sie beschenken?“


  „Ja.“


  „Ich meine, Sie selbst sind arm?“


  „Ich hatte mir im Laufe meiner Kunstreisen eine Summe verdient, welche mir verlorenging. Das betreffende Bankhaus hat sich indessen mehr als erholt und mir den Verlust samt guten Zinsen zurückerstattet. Diese Summe bestimme ich zur Aussteuer meiner Schwester.“


  „Aber Sie brauchen es ja selbst!“


  „Nein. Meine Braut ist sehr reich, sie besitzt Millionen.“


  „Himmeldonnerwetter!“


  „Sie sehen, daß ich eine Wenigkeit verschenken kann.“


  „Dann allerdings, Sie Glückspilz! Nun, einige tausend Gulden in einer jungen Ehe sind eine große Hilfe.“


  „Nicht Gulden, sondern Dollars.“


  „Ah!“


  „Ja. Ich war Virtuose. Manches Konzert brachte mir bis fünftausend Dollars ein.“


  „Was Sie da sagen!“ meinte der erstaunte Hagenau.


  „Darum ist es mir jetzt möglich, meiner Schwester über zweimalhundertausend Dollar mitzugeben.“


  Hagenau hatte den Mund weit auf. Erst nach einer langen, langen Weile sagte er silbenweise:


  „Zwei– mal– hun– dert– tau– send– Dollars. Das ist ja eine halbe Million Gulden!“


  „Hilda soll nicht darben. Jetzt denken Sie von der Sache, was Sie wollen. Bitte, sagen Sie dem Herrn Leutnant nichts davon. Bleiben die beiden ihrer Liebe treu, so soll das Glück nicht ausbleiben!“


  Er ging. Der Alte aber stand am Fenster, blickte ihm strahlenden Auges nach und murmelte:


  „Eine halbe Million! Gott stehe mir bei! Wer hätte das gedacht! Gerettet, gerettet! Und welche eine Schwiegertochter! Jetzt fange ich erst an, zu leben! Bisher bin ich zu dumm gewesen, wirklich glücklich zu sein!“–


  Doktor Holm war von Grünbach herübergekommen, um den Fürsten zu empfangen. Er wartete bei seinem Vater, von dessen Logis aus man die nach Wildau führende Straße überblicken konnte. Er hatte noch nicht lange gewartet, so kamen zwei Kutschwagen. Er trat vor das Haus und wurde bemerkt. Die Wagen hielten, und die Herren stiegen aus– der Fürst, der Oberstaatsanwalt, Assessor Schubert und– der Paukenschläger Hauck, welcher gar nicht begreifen konnte, wie und wozu er in eine so vornehme Gesellschaft geraten war.


  Man begab sich in das nahe liegende Gasthaus, wo Holm die Ereignisse des gestrigen Tages und der vergangenen Nacht erzählte. Die Herren hörten natürlich mit gespanntester Aufmerksamkeit zu.


  „Recht so, daß Sie telegraphierten“, sagte der Fürst. „Die Kosten des Privatzugs sind nichts gegen das, was wir hier finden. Haben Sie nach der Kette und dem Kinderzeug gefragt und gesucht?“


  „Nein. Ich wollte Ihnen nicht vorgreifen.“


  „Sehr gut! Aber warum sollte ich hier Herrn Hauck mitbringen? Der steht gar nicht in Beziehung zu dieser Angelegenheit.“


  „Gar sehr, ganz im Gegenteil. Er hat die Täter am Gerichtsgebäude erwischt und wurde infolgedessen von Jakob Simeon niedergeschlagen. Und weiter! Herr Hauck, haben Sie Verwandte?“


  „Nein“, antwortete der Gefragte.


  „Gar keine? Gar niemanden? Besinnen Sie sich!“


  „Alles tot! Alles gestorben!“


  „Ein alter Herr, den ich kenne, muß Ihr Verwandter sein. Er heißt auch Hauck.“


  „Wohl nicht. Der einzige Verwandte, der vielleicht noch lebt, steckt in Sibirien.“


  „Was tut er da?“


  „Er ist Pelzhändler. Nur um uns zu ärgern, hat er früher immer von seinem Reichtum geschrieben. Der Kerl muß Geld haben wie Heu!“


  „In welchem Grad sind Sie mit ihm verwandt?“


  „Er ist mein Oheim, meines Vaters Bruder.“


  „Und in Sibirien?“


  „Ja. Das hat seine Gründe. Der Kerl ist ein Halunke. Nämlich er und mein Vater, diese zwei Brüder, waren in ein und dasselbe Mädchen vernarrt; denken Sie, beide in eine und dieselbe! Ist das nicht eine Dummheit? Der andere konnte sich doch eine andere aussuchen! Gut, daß ich keinen Bruder habe, denn ich bin jetzt auch so ein halber Narr. Meine Laura– na, das gehört eigentlich doch nicht hierher!“


  „Nein“, lachte der Fürst. „Lassen Sie also Ihre Laura jetzt in Ruhe!“


  „Ja. Ich kann ihr auch gar nichts tun, da sie nicht da ist. Also beide wollten eine. Freilich konnte sie nur einer kriegen, und das war mein Vater; ich bin ihr Sohn. Darüber aber war der andere fürchterlich wichsig. Er trachtete, sich zu rächen, und er wartete, bis es paßte. Beide Brüder waren Kürschner. Sie hatten einen großen Vorrat an Pelzwerk eingekauft. Sie machten ihr ganzes Vermögen flüssig, um es zu bezahlen. Der Oheim erhielt das Geld, um es zu überbringen. Er reiste ab und kam nicht wieder. Da stellte es sich heraus, daß er nicht nur mit dem Geld durchgebrannt war, sondern daß er sogar auch das eingekaufte Pelzwerk weiterverhandelt hatte. Er brannte also mit dem doppelten Betrag durch, über die russische Grenze hinüber. Mein Vater hat sich förmlich tot gearbeitet und gehungert, um die Scharte auszuwetzen; es ist ihm nicht gelungen. Er ist frühzeitig gestorben, an der Auszehrung. Zuweilen kam ein Brief aus Rußland, zuletzt aus Sibirien; darin stand, daß der Oheim steinreich geworden sei, aber seine Adresse war niemals angegeben; er wollte uns nur ärgern.“


  „Das sieht ihm ganz ähnlich!“ meinte Holm.


  „Wie? Kennen Sie ihn denn?“


  „Es scheint so.“


  „Sapperment!“


  „Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen.“


  „Wo denn? Wann denn?“


  „Heute, im Turm. Ich meine diesen Einsiedler Winter.“


  „Was? Der sollte–“


  „Er scheint Ihr Oheim zu sein.“


  „Dieser Mensch? Mit der Truhe, der Kiste und der Lade voller Geld?“


  „Ja. Er gab Ihren Namen an; er sagte, er heiße nicht Winter, sondern Hauck, und ich solle an Sie telegraphieren.“


  „Warte, Halunke, ich komme, und zwar sofort!“


  Er sprang von seinem Stuhl auf und wollte fort.


  „Halt!“ gebot der Fürst. „Keine Übereilung! Wir fahren ja mit.“


  „Das ist ganz gut; aber ich muß gleich fort!“


  „Warten Sie nur diese kurze Zeit! Sie können nicht allein hin. Es ist für Sie vorteilhafter, wenn wir als Zeugen dabei sind, wenn Sie mit diesem Mann sprechen. Übrigens müssen wir den Arzt rufen lassen, um ihn mitzunehmen. Wir brauchen ihn notwendig.“


  Der sanguinische Paukenschläger mußte sich fügen. Es wurde ein Bote nach dem Arzt geschickt, und dieser stellte sich sofort ein. Er beruhigte die Herren in Beziehung auf den Oberleutnant Hagenau. Nach dem Einsiedler gefragt, antwortete er:


  „Ich habe das Messer entfernt und ihn verbunden. Aber er hat keine Hoffnung. Ich bin überzeugt, daß er noch heute sterben wird.“


  Die Herren stiegen in die Wagen und fuhren weiter, nach Grünbach. Dort wurde im Schloß abgestiegen, von wo sie sich sofort nach dem Turm begaben.


  Der Fürst lobte die getroffenen Maßregeln und erklärte sich vollständig mit denselben einverstanden. Robert Bertram begrüßte ihn mit großer Freude. Theodolinde wagte nicht aufzublicken, als die Herren eintraten. Man achtete zunächst gar nicht auf sie. Die nächste Aufmerksamkeit wurde dem Einsiedler gewidmet.


  Der Arzt untersuchte ihn und erklärte leise, daß es mit ihm zu Ende gehe; man möge es kurz mit ihm machen.


  Der Staatsanwalt verhörte ihn. Der Sterbende gestand in kurzen, abgerissenen Worten alles ein und verlangte nur nach dem Paukenschläger Hauck. Dieser hatte sich bisher im Hintergrund gehalten, trat aber jetzt herzu.


  „Hier bin ich“, sagte er. „Ich heiße Hauck.“


  Der Einsiedler betrachtete ihn eine Weile wortlos; dann sagte er:


  „Ja, du bist es. Du siehst genauso aus wie dein Vater, als er in deinen Jahren war.“


  Er konnte nur schwer und langsam sprechen. Er holte tief Atem, bevor er fortfuhr:


  „Man hat dir von mir erzählt?“


  „Bist du der Oheim?“


  „Ja.“


  „So hat man viel von dir gesprochen. Ich habe deine heimtückischen Briefe alle noch. Der Vater ist an der Auszehrung gestorben und die Mutter am Hungertyphus!“


  „O mein Gott! Werde ich Vergebung finden?“


  „Bitte sie darum, wenn du sie da oben triffst!“


  „Aber du, du! Wirst du mir verzeihen?“


  Hauck hatte ihn mit finsteren Blicken betrachtet. Jetzt ging es weich und mild über sein Gesicht. Er antwortete:


  „Du stehst vor der Pforte des Todes. Ich vergebe dir, was ich dir zu vergeben habe. Stirb in Frieden!“


  „Ich danke dir! Gib mir deine Hand!“


  Hauck gab sie ihm. Der Sterbende zog ihn zu sich hernieder und stieß mit hastiger, widerlicher Stimme hervor:


  „Du kannst mir verzeihen, du kannst es, denn du bist der Erbe. Ich habe gescharrt, gescharrt, mehr und immer mehr! Oh, ich muß es hierlassen. Da liegt es, es ist dein. Unten in der Truhe liegen meine Papiere. Sie werden beweisen, wer ich bin, und daß also dieses Geld dir gehört. Ich wollte es genießen, mit einem schönen, jungen Weib. Sie haben mich gemordet. Dort sitzt sie. Ich habe ihr fünfundzwanzigtausend Gulden geborgt; laß es dir wiedergeben!“


  „Es ist da“, sagte Holm laut. „Ich habe es hier in meiner Tasche.“


  Der Einsiedler hatte dies gehört.


  „Ah“, sagte er, „sie hat es nicht! Das ist gut! Schafft sie in das Zuchthaus, die Mörderin! Komm her, mein Neffe! Ich will dir sagen, wie viel ich dir hinterlasse. Es ist– ist– ist–“


  Seine Rede erstarb in einem unverständlichen Lallen. Sein Blick wurde starr, seine Augen schlossen sich. Er schwieg. Der Paukenschläger entzog ihm seine Hand und trat zurück. Es flimmerte ihm um die Augen, es summte ihm um die Ohren. Reich, reich, reich! Er mußte fort, hinaus, mußte frische Luft atmen. Er ging und strich wohl einige Stunden lang im Wald umher.


  Als er zurückkehrte, stand Holm vor der Tür.


  „Wo stecken Sie denn?“ fragte dieser. „Die Herren haben auf Sie gewartet.“


  „Warum? Ich denke, man hat anders zu tun!“


  „Das ist längst vorbei. Fräulein Theodolinde hat alles gestanden. Kette und Kinderzeug sind in dem Schloß gefunden worden. Kommen Sie herauf!“


  „Endlich!“ sagte der Fürst, als die beiden eintraten.


  „Wir haben uns Ihrer Angelegenheit bemächtigt. Er ist richtig. Der Tote ist Ihr Oheim.“


  „Der Tote? Ist er tot?“


  „Ja. Sie sind der Erbe. Sie sind ein reicher Mann.“


  „Dem Himmel sei getrommelt und gepfiffen! Wie hoch beläuft sich der Krimskrams?“


  „Weit über neunzigtausend Gulden.“


  „Nein– zig– tau–“


  „Ja. Natürlich aber geht davon die landesübliche Erbschaftssteuer ab.“


  „Sapperment! Die wird doch nicht etwa hunderttausend Gulden betragen?“


  „Schwerlich“, lachte der Fürst.


  „Und wann erhalte ich das Geld? Heute?“


  „Nein. Das wird einstweilen alles versiegelt.“


  „O weh! Ich dachte, ich könnte mir die Taschen gleich so recht vollsacken!“


  „Da müssen Sie freilich Geduld haben! Übrigens sind Sie verpflichtet, Ihren Onkel zu begraben.“


  „Gern, sehr gern! Ich will ihn so tief begraben lassen, daß er seine Freude daran haben soll! Aber dazu gehört Geld, und ich habe keins. Ich bin blutarm. Wenn ich nur wenigstens heute etwas bekommen könnte. Ich habe Schulden und so weiter!“


  „Und eine Laura! Nicht?“


  „Freilich, freilich!“


  „Na, wir wollen es wagen, Ihnen etwas auf Abschlag zu geben. Ich werde es verantworten. Wieviel wollen Sie? Fünf Gulden oder zehn?“


  „Fünf? Zehn? Ich falle in alle Ohnmächte!“


  „Nun wieviel denn?“


  „So viele Tausend!“


  „Gemach, gemach! Ich kann mich in Ihre Lage denken und will Ihnen die Freude nicht verderben. Sie sollen zweitausend Gulden erhalten. Hier ist Papier. Quittieren Sie!“


  Hauck tat einen Sprung, daß er mit dem Kopf an die Decke stieß. Er quittierte und erhielt das Geld.


  „Jetzt sind Sie hier fertig“, sagte der Fürst. „Der Ortsvorsteher bekommt den Turm in Verwahrung. Wenden Sie sich an ihn wegen des Begräbnisses.“


  Das ließ er sich nicht zweimal sagen. Er verhandelte in aller Eile mit dem Vorsteher das Nötige und machte sich dann schleunigst davon, nach dem Dorf zu.


  Dort ging er zum reichsten Bauer und fragte:


  „Haben Sie eine Kutsche?“


  „Ja.“


  „Für wieviel fahren Sie mich im Galopp nach Wildau?“


  „Zwanzig Gulden.“


  „Hier sind sie! Sofort angespannt!“


  In Wildau angekommen, bestellte er sich eine Extramaschine mit Wagen erster Klasse und telegraphierte folgendes nach der Residenz:


  „Herr Theaterkassierer Werner, Altmarkt 13, vier Treppen im Hinterhaus.


  Ich komme mit Extrazug. Schnell nach dem Bahnhof. Bringen Sie das ganze Volk mit, wie es leibt und lebt!“


  Als Werner dieses Telegramm erhielt, wußte er gar nicht, was er davon halten solle. Glücklicherweise kam Adolf, um Emilie zu besuchen. Dieser las die Worte und meinte dann:


  „In Wildau aufgegeben? Dorthin ist heute der Fürst mit mehreren Beamten. Jetzt passieren gar wunderliche Dinge. Es fehlt zwar die Unterschrift, aber Sie müssen doch hinaus nach dem Bahnhof.“


  „Mit der ganzen Familie?“


  „Ja. Ich gehe auch mit.“


  Draußen angekommen, erkundigte sich Adolf bei der Betriebsinspektion und erfuhr, daß allerdings in ungefähr zehn Minuten eine Extramaschine erwartet werde, welche angekündigt worden sei. Er ließ sich also den Perron öffnen und begab sich hinaus, mit dem ganzen Volk, wie es leibte und lebte.


  Der Extrazug kam und hielt. Der Zugführer sprang ab und öffnete unter einer tiefen Verbeugung die Tür zum Coupé erster Klasse. Wer stieg aus? Der Paukenschläger! Er kam sofort auf die Harrenden zu.


  „Schön! Meine Depesche erhalten?“ sagte er.


  „Ah! Sie sind es?“ fragte Werner. „Wie kommen Sie zu einem Extrazug?“


  „Das will ich Ihnen erzählen. Kommen Sie nur herein. Wir lassen uns ein separates Zimmerchen geben.“


  Sie folgten ihm ganz erstaunt. Fast vermuteten sie, daß er übergeschnappt sei. Noch mehr Angst bekamen sie, als er dem Kellner befahl, ein feines Frühstück nebst Wein zu bringen und ein Duzend Flaschen Champagner kalt zu stellen.


  „Wundern Sie sich nicht!“ lachte er. „Ich bin ein sehr solider Kerl. Heute habe ich Veranlassung, mich zu freuen. Heute will ich einmal verschwenderisch sein– das erste und das letzte Mal im ganzen Leben. Ich habe nämlich hunderttausend Erbschaftssteuer in meine Tasche zu stecken. Also, kommen Sie!“


  In dem separaten Zimmerchen ging es dann so lustig her, daß die im Saal befindlichen Gäste den betreffenden Kellner nach der Ursache fragten. Er antwortete:


  „Da hat ein armer Teufel ganz unerwartet eine große Erbschaft gemacht und sich ebenso unerwartet mit Laura Werner, der Tochter des Theaterkassierers, verlobt. Diesen braven Leuten ist das Glück zu gönnen!“


  Natürlich dauerte es nicht lange, so hatten sich die Ereignisse der letzten Nacht nicht nur in der Residenz, sondern im ganzen Land herumgesprochen. Dadurch wurde bekannt, was weitere Kreise bisher noch nicht gewußt hatten, nämlich daß Robert Bertram, der Pflegesohn des armen Schneiders, nicht nur der Verfasser der berühmten Heimat-, Tropen- und Wüstenbilder, sondern der verlorene und wiedergefundene Sohn des ermordeten Freiherrn Otto von Helfenstein sei.


  Infolgedessen wurde man doppelt gespannt auf den Ausgang des Monster- und Kriminalprozesses, welcher alle Welt jetzt in Atem hielt.


  Freilich gab es bei diesem Prozeß eine solche Masse von Arbeit zu bewältigen, daß Monat um Monat verging.


  Nach den Landesgesetzen mußte jeder Prozeß binnen höchstens zwölf Monaten ausgetragen sein. Hier aber war dies eine Unmöglichkeit. Das hohe Ministerium erklärte öffentlich, daß diese Ausnahme nicht zu vermeiden sei.


  Holm war indessen mit Hilda und Ellen nach Italien gegangen– Hagenau hatte sich ihnen angeschlossen, denn er war jetzt Hildas erklärter Bräutigam.


  Droben im Gebirge, zwischen Brückenau und Schloß Hirschenau, gab es seit längerer Zeit ein reges Leben. Der Fürst von Befour hatte ein bedeutendes Areal gekauft und ließ da auf einer Höhe, welche zu einer Seite fast senkrecht in die Tiefe fiel, nach außerordentlich detaillierten Angaben ein Schloß bauen.


  Das brachte der armen Bevölkerung reichen Erwerb, zumal das Schloß schnell fertig werden sollte und also eine desto bedeutendere Anzahl Menschen beschäftigt werden mußte.


  Alma von Helfenstein hatte von diesem Bau gehört; sie war dem Geliebten einige Male mit dem Wunsch nahegetreten, ihn ins Gebirge zu begleiten, um den Neubau in Augenschein zu nehmen, doch hatte er sie stets gebeten, ihm zuliebe davon abzusehen.


  Endlich, endlich war der Prozeß soweit gediehen, daß er zur Verhandlung gelangen konnte. Ein so außerordentlicher Fall stand in den Annalen der Kriminalgeschichte noch gar nicht verzeichnet. Tausende und Abertausende bemühten sich, Eintrittskarten zu erlangen– vergebens. Die berühmtesten Rechtslehrer und Polizisten aller Länder kamen herbei, um beizuwohnen. Die Journalistentribüne war zum Ersticken besetzt. Reporter standen auf allen Treppen und alle anliegenden Straßen waren mit Menschen gefüllt.


  So ging es Tag um Tag. Die Verhandlung dauerte über sechs Wochen. Dann wurde das Urteil gesprochen.


  Am meisten Aufsehen erregte es, als man erfuhr, daß der Hauptzeuge und zugleich derjenige, der alles entdeckt hatte, nämlich der Fürst von Befour, eigentlich der vor über zwanzig Jahren unschuldig verurteilte Gustav Brandt sei. Ihm wurde eine geradezu fieberhafte Teilnahme gewidmet, und wo er sich sehen ließ, drängten sich die Menschen an ihn, nur um ihn zu sehen. Er hatte alle Verhüllung abgelegt und zeigte sein natürliches Gesicht, so daß der Fürst von Befour gar nicht mehr in ihm zu erkennen war. Übrigens wußte man, daß er das Fürstentum Befour in letzter Zeit an Frankreich verkauft und auf Titel und Rang eines Fürsten verzichtet habe. Er wollte wieder Brandt heißen, da nun die Ehre dieses seines Namens wieder hergestellt war. Freilich sollte er viele, viele Millionen für sein Fürstentum erhalten haben.


  Das sich über sehr viele Personen erstreckende Urteil lautete:


  Der Baron Franz von Helfenstein, sogenannter Hauptmann und Waldkönig zum ehrlosen Tod durch den Strang. Der Sohn des Schmiedes Wolf wurde freigesprochen. Sein Vater hatte alles auf sich genommen.


  Der Riese Bormann erhielt fünf Jahre Zuchthaus, der Jude Salomon Levi ebensoviel und dessen Frau zwei Jahre, Judith, ihre Tochter, erhielt ein Jahr Gefängnis.


  Herr August Seidelmann, der Fromme, wurde zu zwanzig Jahren Zuchthaus verurteilt, und diejenigen, welche an seinem Mädchenhandel teilgenommen hatten, erhielten ebenso ihren Lohn. Der Apotheker Horn mußte auch nach Rollenburg, ebenso Jakob Simeon und sein früherer Gehilfe Mehnert, dessen Geliebte Hulda das gleiche Schicksal traf, während die dicke Jette ihres offenen Geständnisses wegen sich einer milderen Strafe erfreute.


  Auch Doktor Mars erhielt seine Strafe. Er wurde für moralisch unfähig erklärt, seine Anstalt fort zu leiten, und mußte dieselbe aufgeben.


  Die Leda wurde zu zehn Jahren, ihre Mutter zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt.


  Herr Baumgart, der Direktor des Zirkus Real, wanderte für drei Jahre in das Zuchthaus, während sein Bruder, der Intendant, abgesetzt wurde und sich für mehrere Monate im Gefängnis umsehen durfte. Auch der Direktor der Claqueurs erhielt eine Gefängnisstrafe, während Herr Kunstmaler und Ballettmeister Arthur eine sehr ernste Verwarnung mit nach Hause nahm.


  Alle Mitglieder der Bande des Hauptmanns waren entdeckt worden und jeder erhielt eine seiner Teilnahme angemessene Strafe. Auch Theodolinde von Tannenstein wanderte in das Zuchthaus. Man hat nie wieder etwas von ihr gehört.


  Was nun die Baronin Ella betrifft, so war sie ihrem Vorsatz, sich an ihrem Mann zu rächen, treu geblieben. Sie hatte alles entdeckt und alles gestanden und damit manche Schwierigkeit aus dem Weg geräumt und in so manches Dunkel Licht gebracht. In Rücksicht auf dies ihr offenes Geständnis war sie zwar zum Tod verurteilt worden, doch war man überzeugt, daß der König sie begnadigen werde. Aber am Tag nach dem Urteilsspruch meldeten die Blätter, daß Baronin Ella tot sei. Sie hatte ein Fenster ihrer Zelle zerbrochen und sich mit einem Glassplitter die Pulsader geöffnet.


  Ihr Mann, Baron Franz, wurde wirklich hingerichtet, und zwar öffentlich, auf dem Marktplatz, vor einer nach vielen Tausenden zählenden Volksmenge. Er starb einen schrecklichen Tod, wimmernd wie ein Kind, die Henkersknechte mußten ihn tragen, so schwach war er vor Feigheit und Angst.


  Jetzt gab es Frieden und Ruhe im Land. In der Hauptstadt herrschte die vollste Sicherheit, und im Gebirge schien man das Paschen ganz verlernt zu haben.


  Es war natürlich, daß die Personen, welche sich im Unglück zusammengefunden hatten, jetzt im Glück daran dachten, sich für immer miteinander zu vereinigen. Alle Welt wußte, daß Brandt, der Förstersohn, in kurzem die Baronesse Alma von Helfenstein heiraten werde. Wo aber würde die Hochzeit stattfinden? Das wußte Alma selbst noch nicht.


  Sie hatte in dieser Beziehung dem Geliebten schon manche Frage vorgelegt, er hatte ausweichend geantwortet. Sie solle sich nur vorbereiten, in Beziehung auf ihre Toilette und alles andere, den Ort aber werde er selbst dann bestimmen.


  So verging die Zeit. Eigentümlicherweise gab es jetzt recht viele Brautpaare, welche nicht wußten, wo sie die Hochzeit feiern sollten. Hätte man mehr in sie gedrungen, so hätte man vielleicht erfahren, daß Brandt, der frühere Fürst von Befour, daran schuld sei. Er hatte alle diese Paare in heimlicher Weise in Beschlag genommen.


  Da kam die Rede wieder einmal auf das neue Schloß, welches Brandt bauen ließ, und Alma bat, es sehen zu dürfen, obgleich es noch lange nicht fertig sei.


  „Gut“, antwortete er, „fahren wir übermorgen hinauf. Die Bahn bringt uns nach Brückenau, und dann nehmen wir Pferde.“


  So geschah es. Als sie sich im Bahncoupé gegenübersaßen, lächelte er so eigentümlich geheimnis- und verheißungsvoll vor sich hin, daß es ihr auffallen mußte.


  „Du hälst mir irgend etwas verborgen, lieber Gustav?“ sagte sie. „Gestehe es!“


  „Ja, ich will es dir gestehen“, antwortete er.


  „Was ist es?“


  „Ein Glück. Warte nur noch kurze Zeit.“


  Als sie in Brückenau anlangten, hielt eine prachtvolle Equipage, mit vier echten Arabern bespannt, vor dem Perron. Brandt führte die Geliebte zu dem Wagen.


  „Ist er dein?“ fragte sie.


  „Nein, dein, mein Herz. Was du jetzt erblickst, sobald wir die Stadt verlassen, ist alles dein.“


  Im Galopp ging es von dannen. Bald sahen sie rechts den Gottes-Segen-Schacht liegen. Vor dem Ort gab es einen hohen Triumphbogen. Da stand der Pfarrer, der alte Förster Wunderlich und auch Eduard Hauser an der Spitze der ganzen Gemeinde, um die Herrschaft willkommen zu heißen. Böller krachten, und die Glocken läuteten. Sie stiegen aus.


  „Das überrascht mich“, sagte Alma.


  „Diese ganzen Ländereien gehören uns. Ich habe sie gekauft“, erklärte er.


  Der alte, brave Wunderlich drückte dem einstigen ‚Vetter Arndt‘ kräftig die Hand. Er sowohl wie Hauser und der Pfarrer wurden von Brandt für morgen zur Hochzeit geladen. Alma hörte das.


  „Hochzeit? Morgen?“ fragte sie. „Bei wem?“


  „Das ahnst du nicht?“ antwortete er zärtlich.


  „Etwa bei uns?“ lächelte sie. „Das ist unmöglich.“


  „Wollen sehen!“


  Sie fuhren weiter. Nach einer Weile ließ er mitten im Wald, mitten auf der Straße halten. Da führte links ein schmaler Fußweg in das Gebüsch hinein. Er ergriff Almas Arm und schlug diesen Weg mit ihr ein.


  Sie fragte nicht, sie ließ ihn gewähren.


  Der Weg führte immer steiler und steiler bergan. Alma blieb zuweilen für einen Augenblick stehen, teils um Atem zu holen, teils um sich erstaunt umzublicken.


  „Wie seltsam!“ sagte sie. „Es ist hier ganz genauso, wie in der Tannenschlucht, da links die Tiefe und da oben vor uns der hohe Aussichtspunkt.“


  Er lächelte vergnügt in sich hinein und führte sie weiter. Endlich erreichten sie die Höhe. Da standen einige Büsche. Sie schritten um diese herum und dann, ja dann stieß Alma einen Ruf des Entzückens aus. Sie befanden sich auf einem schmalen, von einem festen Geländer eingefaßten Felsplateau, von welchem aus man eine weite, weite Fernsicht über Wald und Berg bis hinab in das Niederland genoß. Das Gesicht Almas strahlte vor Entzücken.


  „Ist das möglich?“ fragte sie. „Ganz genau wie auf dem Tannenstein. Welche eine Überraschung, mein lieber, lieber Gustav!“


  Sie schlang die Arme um den Geliebten und küßte ihn zärtlich auf die Lippen.


  „Weiß du noch?“ fragte er, auf das Geländer deutend.


  „Was?“


  „Hier lehnten wir, und ich nannte dich meinen lieben, süßen Sonnenstrahl.“


  „Ja. Und da kamen die beiden, der Cousin–“


  „Den ich da hinabwerfen wollte–“


  „Und der Hellenbach–“


  „Den ich dann ermordet haben sollte!“


  „Bitte, denken wir nicht an diese beiden! Aber die Täuschung ist wirklich zu groß. Wie hast du das alles fertigbringen können? Man glaubt wirklich, auf dem Tannenstein zu sein. Und da führt auch der Weg rechts in die Büsche, ganz so, als ob man da nach Schloß Hirschenau gelangen könne. Das liebe Schloß! Daß es damals abbrannte! Ich hatte meine Kinderjahre dort verlebt.“


  Er nahm ihren Arm in den seinigen und führte sie weiter, zwischen die Büsche hinein. Als sie da eine Strecke fortgegangen waren, fragte er:


  „Kannst du dich noch erinnern, wie Schloß Hirschenau ausgesehen hat?“


  „Oh, sehr gut. Ich glaube, ich könnte es sofort in allen Details auf Papier zeichnen.“


  „So wie das?“


  Er deutete aufwärts. Sie hatten den Rand des Buschwerks erreicht. Alma blickte auf. Da lag es, ihr Geburtsschloß, welches die Schmiede weggebrannt hatten, ganz, ganz genau wie früher!


  Sie sagte kein Wort, aber sie biß sich auf die Lippen, um ihre Tränen zu besiegen; es gelang ihr nicht, sie stürzten sich doch hervor, unaufhaltsam und gewaltig.


  „Gustav, mein Gustav!“ schluchzte sie. „Wie lieb mußt du mich haben!“


  Er zog sie innig an sich und antwortete:


  „So lieb, daß ich es dir gar nicht sagen, gar nicht zeigen und beweisen kann.“


  „Ich ahne es: das ist der neue Bau, den du vor mir so geheimgehalten hast?“


  „Ja.“


  „Du wolltest mich überraschen. Wie heißt das Schloß?“


  „Brandtenstein. Der König wollte es so haben, es sollte nach meinem Namen genannt sein.“


  „Es ist recht so. Hirschenau konntest du es doch nicht nennen, da es dieses ja schon gibt. Dort wird Robert mit seiner Fanny wohnen.“


  „Komm, mein Herz! Da fährt unser Wagen bereits den Schloßberg heran.“


  Sie schritten weiter. Im Schloßhof sah man nur die Equipage und den Kutscher, sonst keinen Menschen. Die beiden stiegen die Freitreppe empor. Alles, alles war ganz genauso wie in ihrem Heimatschloß. Natürlich suchte Alma sogleich die Gemächer auf, welche so lagen wie diejenigen, welche sie damals bewohnt hatte. Das Vorzimmer war genauso wie ihr früheres. Sie schlug vor Freude die Hände zusammen und trat an das Fenster.


  „Schau!“ sagte sie. „Was ist das für ein Ort da unten, lieber Gustav?“


  „Brandtenstein.“


  „Das ist ja ganz neu!“


  „Ja, ich habe es neu gebaut, auch die Kirche. Und weißt Du, wer da wohnt?“


  „Wie kann ich das wissen!“


  „Alle diejenigen, welche ich in letzter Zeit kennenlernte. Alle die, welche meiner Hilfe bedurften, welchen ich als Fürst des Elends eine Wohltat erweisen konnte, habe ich hierhergerufen. Sie sollen hier wohnen als meine Untertanen und an mir einen guten Herrn und Vater haben.“


  Sie blickte ihm innig in das Gesicht und sagte:


  „Du Guter! Und dich konnte man für einen Mörder halten!“


  „Wir wollten daran doch nicht wieder denken! Bitte, komm weiter!“


  Er öffnete die Tür. Sie brachte vor Erstaunen kein Wort hervor. Auch diese Räume stimmten genau, aber da saßen doch ihre Näherinnen und diejenigen, welche an ihrer Ausstattung und Hochzeitstoilette zu arbeiten hatten. Diese alle hatte sie heute doch in der Residenz gelassen.


  Brandt ließ ihr keine Zeit zur Besinnung. Er führte sie fort, einen Korridor hin, bis ein Diener herbeieilte und eine hohe, breite Flügeltür aufriß. Hatte sie bisher an jeder Tür Kränze und Girlanden bemerkt, so bildete der Saal, in den sie jetzt traten, einen wahren Blumengarten. Aber nicht Blumen allein gab es hier, sondern auch Menschen, und zwar Menschen, bei deren Anblick Alma nun sofort wußte, woran sie war.


  Sie erblickte nämlich Doktor Holm mit Ellen, Oberleutnant von Hagenau mit Hilda, ihren Bruder Robert mit Fanny von Hellenbach, Fels mit Marie Bertram, Adolf und Anton mit ihren Bräuten, den Paukenschläger mit der seinigen, Eduard Hauser mit seiner jungen Frau, Förster Wunderlich mit Frau Barbara, Magda Petermann mit Doktor Zander, dem jetzigen Gerichtsarzt, Wally Petermann mit Eduard von Randau, kurz und gut, alle waren da, alle, und sie stimmten mit lauten Jubelrufen in den Tusch ein, welchen die anwesende Musikkapelle ausbrachte.


  Im Nu waren die beiden umringt, und es zeigte sich, welcher Liebe und Ehrerbietung sich der einstige Polizist und Förstersohn erfreute. Er und seine herrliche Braut wurden fast erdrückt, er mußte sich förmlich mit ihr aus der liebevollen Umzingelung flüchten.


  Er führte sie zunächst noch weiter im Schloß herum. Dabei fragte sie:


  „Aber was soll der herrliche Altar, welcher unten in dem Saal errichtet war?“


  Er drückte sie an sich und flüsterte ihr in das Ohr:


  „Hochzeit morgen!“


  Sie nickte mit glückseligem Lächeln und fragte:


  „Und die anderen mit?“


  „Außer Robert und Fanny alle, welche noch unvermählt sind. Ich darf mich einigermaßen den Gründer ihres Glücks nennen und will sie bei mir sehen an dem Tag, an welchem mein süßer Sonnenstrahl für ewig mein eigen wird. Ist es dir recht so?“


  „Alles, was du tust, ist mir recht, du Guter. Ich habe keinen Willen als nur den deinigen. Ich sage wie Ruth: Dein Volk ist mein Volk und dein Gott ist mein Gott. Wo du hingehst, da gehe ich auch hin, und wo du begraben wirst, da will ich auch begraben sein!“


  Und es war Hochzeit am nächsten Tag, ein Hochzeitsfest, an welchem viele, viele teilnahmen und über welches sich das ganze Land freute.


  Eben ordnete sich im großen Bankettsaal der Zug, um nach dem Altarsaal zu gehen, da öffnete sich die Flügeltür und– der König trat ein, gefolgt von einigen Kavalieren. Er schritt auf das außerordentlich überraschte Brautpaar zu, begrüßte es und sagte mit erhobener Stimme:


  „Ich kann an diesem wichtigen Tag nicht fern von ihnen sein. Mein Herz hat mich zu ihnen getrieben, um zu den Geschenken, welche ich hier sehe, auch das meinige zu legen. Sie haben, fern von hier, ein Fürstentum erworben und, in mein Land zurückgekehrt, demselben wieder entsagt. Sie haben mir seltene, wichtige Dienste geleistet. Einst raubte man Ihnen, dem Unschuldigen, die Ehre, der Richter hat sie Ihnen zurückgegeben; aber Ihr Freund und König will sein Ja und Amen dazu sprechen. Gustav Brandt, knien Sie nieder!“


  Es herrschte lautloses Schweigen. Brandt gehorchte. Der König nahm sich eine goldene Kette nebst Stern vom Hals, hing sie ihm um und sagte:


  „Wir stehen und knien nicht inmitten eines Ordenskapitels, aber da oben waltet Gott, und hier steht Ihr Monarch, das ist genug. Ich verleihe Ihnen hiermit das Kreuz eines hohen Hausordens in Brillanten. Sie wollen nicht Fürst genannt werden, nun wohl, so heißen Sie Baron. Trägt bereits dieses neuerbaute Schloß Ihren Ehrennamen, so will ich denselben weiter verewigen auf Kind und Kindeskind.“


  Er zog seinen Degen, legte ihn dreimal kreuzweise auf Brandts Nacken und sagte dabei:


  „Gustav Brandt, ich schlage Sie zum Ritter meines Hausordens. Ritter Brandt, ich schlage und ernenne Sie zum Freiherrn von Brandtenstein. Freiherr von Brandtenstein, ich schlage und ernenne Sie zum Baron Brandt von Brandtenstein. Der gute Gott segne Ihr Haus und Geschlecht und mache an Kindern und Kindeskindern gut, was an der Unschuld des Stammvaters gefrevelt worden ist! Amen!“


  Kein Jubelruf erhob sich, alle waren still und stumm, denn aller Augen standen voller Tränen. Endlich fuhr der König fort:


  „Jetzt erheben Sie sich, Baron Brandt von Brandtenstein, und erlauben Sie mir, Ihrer lieben, alten Mutter meinen Arm zu geben, um als Hochzeitsführer Sie und Ihre schöne Braut an Gottes Altar zu geleiten!“


  Erst jetzt löste sich der Bann. Erst rief einer laut sein „Hoch!“ Dann aber stimmten die anderen alle ein, und die Grundfesten des Schlosses schienen zu erzittern unter dem donnernden Jubel, mit welchem die Anwesenden ihrem König an den Ort folgten, an welchem der ‚süße Sonnenstrahl‘ sich für ewig mit dem Geliebten vereinen sollte.
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